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Hebräische Sprachknnde. 


Erster Artikel. 

1) Anfangsgründe der hebräischen Sprache , cnt- 

'worfen von D. Ernst Gottfried Adolf Böckel. Berlin , bei Augnvt 
Rücker. 1824. 92 S. 8. ueb«t zwei Tabellen. 

[Vgl. Jen. Lit. Zeit. 1825 No. 71. Winer’ii u. Engelh. Neuei krit. 
Journ. der theol. Lit. III, 3 S. 368 — 379. Leipz. Lit. Zeit. 11^ 
No. 291. Seebodc’c Neue kriL Bibi. 1827, 1 S. 81 — 89.] 

2) Fortaenlehre der hebräischen Sprache, zum Ge- 

branch für Scliulon und, zum Selbstunterricht von Carl Reyher. 
Gotha, bei Carl Glacser. 1825. XIV u. 1].8.^#.^*< hebst zwölf 
Tabellen: ‘ J \ - 

) [Vgl. Leipz. Mtv;?rit. Tffls N6. 2M,] 

3) Die- hebräische Sprache. fßn’-’jien'.Anf ang auf 

Schulen und Akademiert,' '.^jahächst Znbi Gebrauch bei 
seinen V'orlesangen von Raphael fIatmo-,\'<i\,er‘-fhS{oät;T3o1itor und 
aneserord. Prof, an derUniv. zu H^idelbefg/.lh'zwel Abtheilungen. 
Jleidelb,, Neue akademische Buchh! 'von Karl Groos. 1825, Xllln. 
153 S. '8. [Erste Abtheiluag.] 

[Vgl, Gött. gcl. Anz. 1825vNn. 135. Seebode’s Nene kriL Bibi. 
1826 , 6 S. 579 — 592. AUgem. Schulzeit. 1827 Litbl. II 
No. 35.] 

4) Hebr äische Paradigmen tabellarisch zusammengestellt 

von VI. iJiäius Friedrieh Böttcher, Collaborat. an der Kreuzscbnle 
' zu Dresden. Dresd. , Wagnersche Bnehh. 1822. XXV Tab. in gr. 4. 
[Vgl. Allg.Sdiulz. 1826 Litbl. II No. 38.] 

So erwünscht dem Freunde der Wissenschaft das Leben und- 
die Betriebsamkeit ' sein muss, die sich seit einer Reihe von. 
Jahren auch auf dem Gebiete der hebräischen Literatur gezeigt, 
haben, so sehr wird bei näherer Betrachtung diese f'reude durch 
die Wahrnehmung getrübt, dass so viele jenem Fache ihreThä- 
tigkeit zugewandt haben, welciie dazu, nach dem Erfolge zu 
, artheilen',- keinen'üuiern.,':80ndern höchstens einen äussern Be- 
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ruf hatten , und die auf keinem andern Gebiete der Spracbge- 
lehrsamkeit als Schriftsteller aufzutreten gehabt haben würden, 
ohne sich vorher weit sorgfältiger auf demseiben umgeseheb 
und selbst noch Vieles gelernt zu haben. Doppelt unerfreulich 
ist die Erfahrung, dass selbst Beurtheiler in nahmhaften Litera- 
tur -Zeitungen solche Erzeugnisse mit einem Lob und Beifall 
empfangen können, die beweisen, auf welchem niedrigen Stand- 
puncte sich wenigstens noch ein Theil desjenigen gelehrten 
Publicum’s befindet, das man mit allem Recht als urtheilsfähig 
sollte voraussetzen dürfen. Desto angenehmer sind dann aber 
die Beispiele eigentliümliclier und selbständiger Forschung, ei- 
nes in die Gründe der Erscheinungen eindriiigenden oder we- 
nigstens denselben nachspürenden wissenschaftlichen Geistes, 
der die Erkenntniss der Wahrheit einzig weiter zu bringen ver- 
mag. Zu der ersten dieser Bemerkungen sieht sich der Rec. 
zunächst durch die beiden ersten der genannten Sprachlehren 
veranlasst, durch deren Bekanntmachung weder die Wissen- 
schaft selbst noch der Schulunterricht etwas Bedeutendes ge- 
winnen kann ; sie findet auch auf einige der später zu beurthei- 
lenden Uebungsbiicher ihre Anwendung. Dagegen können die 
zwei letzten der oben genannten Schriften allerdings für Wissen- 
schaft und Unterricht förderlich werden, die von Hanno, wenig- 
stens theilweise , mehr in der ersten, die von Böttcher mehr in 
der zweil^'HtusinUt 

Warf äsiiyöirdeicst di$ Atifa^gsgründe von Bö ekel betrifft, 
so ist schon von AAderii mit.'Jt^it gerügt worden , dass keine 
Vorrede den ZsVecIt -jtds Verf. und denStandpunct, von welchem 
sein Lehrburih' beurUusU.t' Sein will , näher bezeichnet. Zwar 
bemerkt, üf der.-g^ei} den Rec. in der Leipz. Lit. Zeit. 

gerichteteu'lNäefitede; für seinen Anfangsgründen, Allg.Lit. Zeit. 
1826 Na. 26, „dass er sie süm Leitfaden jür seine V orlesungen 
bestimmt habe, und dass nur auf ausdrückliches V erlangen des 
Verlegers die sich darauf besiehenden Worte auf dem Titel 
weggelassen sind.'''- Allein biegegen darf doch erinnert werden, 
dass der Verleger hier etwas verlangte, wozu er kein Recht hatte, 
worin folglich Ilr. Bö ekel als Verfasser demselben durchaus 
nicht hätte willfahren -sollen. Oder sollte es dahin gekommen 
nein, dass die Schriftsteller nur den Zwecken der Buchhändler, 
nicht denen der Wissenschaft und des gelehrten Publicum’s die- 
nen müssen? Für eben so unstatthaft muss Rec. die dort ge- 
äusserte Ansicht erklären, „dass solch ein individuellen Zwek- 
ken dienendes Compendium auf eine Jtecension keinen Anspruch 
mache'-'-', denn der öflTentliche Lehrer muss es sich nicht nur 
gefallen lassen , sondern selbst wünschen , dass die öffentlich 
gemachten Ilülfsmittel seines Unterrichtes einer unparteüschea 
Kritik unterworfen werden. 

Im Allgemeinen muss der Rec. auch nach der gegebenen 
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nachträglichen Erklärnng des Vf. sein Urtheil dahin abgeben, 
dass die „Anfangsgriinde“, wenn aie schon neben der Elemen-‘ 
tar- nnd Formenlehre auch die Syntax umfassen, für jeden 
Zweck, auch für den ersten Unterricht, ungenügend seien; 
überall erscheint diess Compendium zu dürftig, oberflichlicb, 
unbestimmt, mit zu geringer Sorgfalt ausgearbeitet ; daher es 
oft mit sich selbst in Widerspruch geräth, und bei aller Kürze 
doch wieder Ueberilnssigesiind Wiederhohlungen enthält. Nichts 
desto weniger anerkennt Kec. gern, dass sich auch Proben eige^ 
ner Beobachtung und richtige selbständige Ansichten finden, d!e 
nur um so mehr bedauern lassen, dass der Verf. nicht tiefer 
geforscht, nicht umfassender und besonnener gearbeitet hat. 
Dahin gehören besonders folgende Stellen, § 15, 11 : „Vor der 
Tonsylbe bekömmt ein leerer Bnchstab oft ein Kamez: S 33 
statt Visa, rapj statt öp';.“ Vgl. §54, 3. 58, 5. Durch diese 
Beobachtung wird man in Beziehung auf Verbalbildung mancher 
nnnöthigen Dialectsvergleichnngcn , die sich in den meisten 
Grammatiken noch finden, überhoben. Nur ist an der Richtig- 
keit des Beispieles Vbz sehr zu zweifeln , da sich wohl nur Vba 
oder Vba findet; aber Beispiele, wie ntV, nM>3, sind häufig. 
Richtiger als gewöhnlich ist auch § 19, „Vor Gutturalen 
mit Kamez, attsser vor h, bekommt der Artikel auch wohl Segol.^* 
Nicht zu missbilligen scheinen ferner die Benennungen Verba 
deminutiva § 31 , 2 , und Pokd\ Wt^pgiei ’§ 54 , 10 ; 

die Ansicht § 56,4: „Nach eii^f.dndoilQui&ceiis’otnrt m, z.B. 
WXD, Msson “; denn in solcheh Fällen kann we‘der vom Quie- 
scireu noch von Mobilität des m die.^de'äeln.;; die Zusammen- 
stellung § 57, 4 und 5 über die Partit^fA der Verba n\ und 
die Bestimmung § 76, 5, dass däs immer im v 

conversivum mit enthalten sei. CFern Wdllte der Rec. hierher 
auch rechnen § 75, 12: „Statt eines Pronominis reflexivi wer- 
den die Suffixa personarum gesetzt, inn lAn, auch stcA‘S wenn 
nicht der Verf. selbst auf die Rüge desLeipz.Recens. hin diese 
nach unserm Dafürhalten richtige Beobachtung in der Nachrede 
inrückgenommen und durch ein Versehen bei’m Abschreiben 
oder Corrigiren entschuldigt hätte. Indessen hat sich der 
Leipz. Rec. selbst nachher (Leipz. Lit. Zeit. 1826 No.67 S.534) 
zur Behauptung des Vf. bekannt, und die Beweisstelle Ezech. 
34, 2. 8. 10. angeführt, wo onSi ee ipsos bedeute; und ohne 
Zweifel hat er in der Ansicht jener Stelle ganz recht, wenn 
schon Ewald krü. Gramm, der hehr. Sprache S. 623, § 340, 1, 
es nicht will gelten lassen, sondern on« und onlMW]' er- 
klärt: sie weideten jene, wobei mau sich nichts Deutliches den- 
ken kann. Aber es lassen sich noch mehrere Beispiele anführcti, 
die den von Hrn. Böckel unwissentlich behaupteten richtigen 
Satz au88erZweifelsetzen:2<Sani. 15,25: 

'aazlni. IMer geht doch Inh ganz ge- 
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wisi auf das Subject des Verb! und dass diess noch ein 

anderes Object bei sich hat, thnt ganz und gar nichts zur Sache ; 
auch wäre es hier sehr nahe gelegen zn sagen statt InM, 

wenn in solchen Fällen durchaus eine Umschreibung gebraucht 
werden müsste. Bei Jcrem. 7, 19; n' dmj D> 0 '»an on 'nMn 
BTh HiSn , lautet der zweite Satz vollständig ank b‘>0'*v3» bn, 
und nnk bängt unmittelbar vom Yerbo (freilich nicltt vom 
Subjecte) ab , die Umschreibung mit u^53 zu gebrauchen wäre 
aber hier, wie in mancher andern Stelie, ganz unschicklich. End- 
lich trage ich auch kein Bedenken , hieher zu ziehen die St^le 
JSsod.6, 19; Vja t;nK '33 'iiBiü , wo der Zusammen- 
hang durchaus zu erfordern scheint , dass man cnk als Reflexi- 
vum nehme; denn wollte man onkauf '33 beziehen, so ent- 

stände ein sehr matter, unbedeutender und schiefer Gedanke. 

Die Zahl derjenigen Regeln aber, worin der Vf. sich als 
einen ungrühdlichen und oberflächlichen Grammatiker zeigt, ist 
ungleich grösser, und es ist uns unbegreiflich, wie der Rec. 
in der Jen. Lit. Zeit, die Präcision und Deutlichkeit derselben 
rühmen, und diess Büchlein für eine skizzirte Darstellung des 
Nothwendigsten aus der hebr. GrSmmatik erklären, ja gerade 
die höchst unklare und verworrene Elementarlehre vorzüglich 
lobenswerth finden konnte. Diese enthält sehr viel Unrichtiges 
und Unbes^timmtes , z.B. § (i, 13 die Definition des n mappika- 
tum; „EOk'^'^^^vck dfa^lVortes gehörendes, also weder bloss 
formales’, ’n'och.dip StbHig-’ eutez'jandern Consonanten vertreten- 
des n wird am'Epde^p^gespre^hn** u.s.w. Sonach könnte das 
Sufi'. 3 pers. sipgi fw.‘fv* 7 ; -Kein Mappik erhalten. § 8, 11; „Diess 
(dass zwei OomoBfintbn*’nabh einem gedehnten Vocal zur fol- 
genden Syl)ie,t|^qreityjs( nur da nicht der Fall, wo die Ety- 
mologie eine andereSylbübA^theilung fordert, z.B. ri3Sbp', jik- 
tol-nah.“ Keineswegs ist die Etymologie Ursaclie hievon; 
(sonst müsste auch D'St3j3 so geth^t werden), sondern dass 
Cholem hier wirklich kein gedehnter Yocal ist ; wie passt aber 
zur Ansicht des Yf. die Abtheilung von welche der 

Etymologie geradezu widerstreitet! Nic&t richtiger ist Regel 
15 dieses §, nach welcher man lesen soll hä-l’ln, da es 
vielmehr hal-rin heissen muss; zu allgemein §11, 1 über die 
Assimilation des 3 ; Reg. 10 über die Verwandlung des n in n, 
die auch der Reg. 3 widerspricht; § 14, 3 über die Yocale un- 
ter Gutturalen , u. a. m. Nicht genauer ist, wie sich leicht er- 
achten lässt , die Abhandlung der Formenlehre. So wird § 
17, 7 das Femininum nnpM vom Masc. nn'M abgeleitet, da es 
vielmehr von rcjk herkommt^, wie .iSsM von 'ök, während n*jk 
das Fern. rn*jk bildet. Nach § 18, 6 hätte riSi^o im Flur. 
nt'w/CB. Allein da im Sing, auch die Form üblich ist, 

so müsste wohl der Flur, abs., wenn er vorkäme, lau- 

ten; freilich kommt nur niScieo Fs. 136,9 und vor Suff, ^s) 114, 
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2 vor, allein beide Stellen beweisen nichts für den Stat. absol. 
EbendL Reg. 8 wird von min der Plural gebildet , wo- 

für es kaum einen Beweis giebt; denn die Stellt Rieht. 11, S7, 
vgl. V. 38 und Ps.45, 15, auf die sich des Yf. Ansicht vielleicht 
gründet, sind ganz dagegen. Wie unbestimmt und in dieser 
Ausdehnung irrig ist § 20, 6 : „ln mehrsylbigen Wörtern wer- 
den (im St. constr;) die veränderlichen Vocale der erstem SyU 
ben weggeworfen“. I Unnöthige Wiedcrhohlungen und Verwei- 
sungen , die doch dem Schüler nichts anschaulich machen, fin- 
den sich § 24, 10; § 25, r>; § 26, 2 und 3; § 39, 7. Auch 
der Vf. ist §32, 4, so wie Reyheg § 04, 2, c, der Mei^ 
anng, dass Piel eine privative oder negative Bedeutung habe, 
wogegen Rec. sich schon anderwärts ausgesprochen hat; man 
vgl.auchHanno S. 80, Ewald S. 190 und zumHohenl. S.118. 
Aber nach § 33, 3 soll sogar Hiphil, wiewohl seltener, privsh 
tive Bedeutung haben, z. B. uh; besitzen, aus dem Besitze 
verdrängen. So hätte in diesem Verbo nicht nur Hiphil, son- 
dern, Kai selbst privative Bedeutung; denn auch findet 
skli in der. Bedeutung: einen aus dem Besitz verdrängen. Diest 
geht aber ganz natürlich zu ; denn wenn man eine Person in 
Besitz nimmt, d. h. zinsbar oder zum Sclaven macht, so ist 
damit nothwendig verbunden, dass ihr früheres Eigenthura 
ganz oder theilweise nicht mehr ihr gehört^ sondern in die Ge- 
walt des Bezwhigers , Erobererakoranit;. a^p wirdsie dann aus 
dem Besitze verdrängt, Unggnäh' siitd* aui^'.die IB^eln über 
die Bedeutung des Miphal § SH^L-untl 4; deaq.hiesse tn; hur 
sich fürchten, nicht auch :;go. könnte m'jU 

nicht die Bedeutung gefürchtet weriähu'GshiHeq^JMd sich ner- 
unreinigen ist nicht Reflexivum von\i^^din :^ür, sondern von 
unrein machen. Mach § 42 , 2 wird hnp^fiv vom Futuro 
gebildet, indem man die Präförmativen weglässt; ähnlich 
Hanno S. 70u. 99. Eine sonderbare Ansicht, von der ich mich 
wundere, dass neuiieh auch Ewald § 159 ihr beigepflichtet 
und sie zu begründen gesucht hat. Rec. muss, sie durchaus für 
unrichtig und naturwidrig erklären. Das Einfachste ist wohl in 
der Regel als das Aeltesth anzunehmen ; und das Bedürfniss des 
Imperativs musste eines der frühesten in der Sprache sein , da- 
her seine grosse Aehnlichkeit mit dem Infinitiv ; weit eher Hess 
sich das Futurum eine Zeit lang entbehren. Auch lässt sich 
nicht denken, dass gerade die wesentlichen und bedeutungsvol- 
len Präforniative weggelassen worden wären. Welcher Umweg 
muss ferner nach dieser Ansicht für die Bildung des Imperativs 
in den Formen Miphal, Hiphil und Ilithpkel gemacht werden, 
wie sich ans Reg. 5 ergibbt, wonach in den genannten Coiijuga- 
tionen das dnrcli Contraction ausgefallene wiederkommt! Da- 
mm behauptet aber Rec. nicht, dass' das Fut. vom Iiiiper. kom- 
me, wie diess auch nach Gramm. §35, 1 nicht Hrn. Gesenius 
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entschiedene Ansicht ist (wenn schon Ew.S. 285 Note 0 sie ihm 
wegen Lehrg. S.818 cuschreibt), sondern vom It^nüiv. Ohne 
die nöthige Umsicht ist wieder die Regei 6 ebend. abgefasst: 
„Wo ein Fat. apoc. statt findet, da wird der Imperativ von die- 
sem abgeleitet.“ Der Vf. meint wahrscheinlich nur das Fut. 
apoc. Hiph. im regulären Verbo, and es ist su wünschen, dass 
die Anfänger diese Regel vergessen, bis sie von andern Futaris 
apoc. bei Verbis 'V, nS hören; aber selbst beim regulären 
Verbo behauptet die Regel zu viel; vgl. Seebode’s krit. Bibi. 1826, 
3 S. 247 und Thren, 5,1: B'zn, wo freilich das Keri .'iU‘<an 
verlangt; aber warum sollte nicht ts'zn geschrieben werden^ 
Denn wäre die abgekürzte Form des Imper. die einzige übliche 
gewesen, so könnte auch jenes nicht stehen, das doch auch 
Ps.142, 5 sich findet. Nach § 43, 3 sollte man denken, in den 
Verbis med. E und 0 sei das Partie. Benuni immer dem Präte- 
rito gleichlautend, was doch keineswegs der Fall ist; denn nie 
findet sich Vnd ^r peteus, für amans, sondern immer 
nnh. Ebend. Reg. 8: „Auch giebt es (im Partie.) eine 
Femininendung auf n— — , jedoch nicht in Hiphil und Hophal.“ 
Der Vf. behauptet ziemlich zuversichtlich einen Satz, der durch 
eine bedeutende Anzahl von Beispielen widerlegt werden kann ; 
Tgl. Genes. 33, 8: njsi'o. Levit. 14, 21: Numer. 5, 15: 

m»n. Esth. 2, 20: Proverb. 19, 14: nbsto. 2 Chron. 

3,'ii: nis't^.IJfön.-|3, 34.23^ Jerem. 36, 80: riäWo. Ge- 
nes. 38, ^5/. 'rQ<;^40 (a^ Jesaj. 12, 3: (Keri). 

Seine eigenthümÜche j^irthertqiii der anomalischen Verba h^ 
keine Vortheile<Toi' ge.wjöhnUchen, und verursacht eher un« 
nöthige Schwie^gkdten.- Nach § 60, 7 steht das Pronomen 
.*it dieser, niiiink Ort,,^ das Adverbium hier', aber wahrschein- 
Imher ist .ii eben so ürspr^nj|lich Adverbium als Pronomen; vgl. 
das Griechische de, wovon erst ods, das Deutsche da, wel- 
ches gewiss älter ist als das und der. Auch der Vf. folgt in 
der Syntax (an der sich allerdings auch noch Manches aussez- 
zen lässt) § 65 , 1 der gewöhnlichen, aber höchst unphiloso- 
phischen Ansicht, dass der unbestimmte Artikel im Hebr. durch 
den bestimmten vertreten werde; doch ist dieser Irrthum schon 
von Andern widerlegt worden. Falsch ist natürlich auch § 66, 
6: „Der Vocativ wird häufig durch den Artikel bezeichnet: 
z. R o Himmelt“ eine Meinung, der auch Reyher 

§ 103, 3 und Hanno S. 148, vgl. 72, folgen; das Richtigere 
giebt Ew. S.368, § 295, a, s. Manches Andere der Art, z. B. 
von Ellipsen n. dgl., übergeht Rec. absichtlich, weil der Vf. 
es mit den meisten bisherigen Grammatikern gemein hat; so 
auch § 60, 4 über den Gebrauch von iha oder die Verdoppe- 
lung des Adjectivs, um einen Superlativ auszudrücken; vgl. 
Reyher § 109, 2, c; diess ist ja nur ein rhetorischer 6^ 
brauch des Superlativs bei Griechen und Römern, den man 
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doch billiger Weise den Hebräern nicht anch als Pflicht anmu- 
then darf. Aber allsu oberflächlich ist § 81, 2: „Oft haben 
sie (zwei mit einander verbundene Präpositionen) die Bedeutung 
der einfachen ; wenigstens ist die Nuancining fast unmerklich: 
= nn« nach; n»n = B» von.“ Wie man nnr so etwas 
schreiben kann! Wie ist es gedenkbar , dass, wenn zwei Prä- 
positionen von 80 ganz entgegengesetztem Begriffe verbunden^ 
werden, diess eine nnr nnmerkiiche Nuancirung gebe! Die 
Nnancirung ist keine andere, als dass durch die Vorgesetzte 
Präposition in der Regel der Begriff der nachfolgenden aufge- 
hoben, and also das Aufhören des früher bestandenen Verhält- 
nisses bezeichnet wird. Zwar weiss ich wohl, dass auch diese 
Ansicht noch Viele mit dem Vf. theilen; aber auch Stellen, 
wie Exod. 14, 19, Josu. 8,2, Jerem. 9, 21, Ezech. 40, 1 be- 
weisen sie durchaus nicht , wenn schon dort nicht den oben 
angegebenen Begriff hat; aber es bezeichnet die Richtung, wie 
im Griech. Ttpög c. gen. 

Der Druck des Buches ist schön, aber an Druckfehlern ist 
grosser Ueberfluss; Rec. hat deren nicht nur vier bis fünf, wie 
der Rec. in der Jen. Lit.Zeit. , sondern wohl die vierfache An? 
zahl bemerkt, mit deren Aufzählung er jedoch den Leser nicht 
behelligen will. 

Der Vf. von No. 2 hat zwar sein Buch mit einem Vorworte 
versehen, worin er seinen Zweck angiebt, aber die Erscheinung 
desselben hat er dadurch keineswegs genügend gerechtfertigt. 
Er sagt nähmlich S. V : „Es scheine ihm an einem Buche zu feh- 
len , welches die einjachsten Gesetze der hehr. Sprache einfach 
und klar entwickele^ ohne entweder bloss Bruchstücke einer 
hehr. Sprachlehre zu liefern^ oder durch eine grosse Masse von 
Bemerkungen das Gedächtniss des Anfängers zu Überfüllen. 
Durch das Eine werde dieser eine gewisse Oberflächlichkeit in 
seiner grammatischen Kenntniss erhalten, durch das Andere 
nur mit Mühe und Noth seinen grammatischen Cursus beendigen 
können. Denn wenn auch die geschickte Leitung des Lehrers 
das dem Anfänger nicht nothwendig zu Lernende beim Unter- 
richt Überschläge, so werde doch dieser, theils, um Hie Bemer- 
kungen, welche der Lehrer beim Unterricht macht, wieder zu 
finden, theils um sich die bündige Sprache seiner Gramma- 
tik au erklären, sehr leicht in Versuchung gerathen, das 
Ganze seiner vollständigeren Sprachlehre durchzugehen. B'ie 
viel Zeit und Mühe dabei verlor en gehe, und wie wenig 
der Anfänger im Gedächtnisse behalte, dürften Sachverstän- 
dige wohl kennen.'-'- Schon hier kann Rec. des Vf. Ansichten 
nicht theilen. Ihm scheint es nichts weniger als ein Unglück, 
wenn lernbegierige und zugleich fällige Schüler in Versuchung 
gerathen, das Ganze einer vollständigen Sprachlehre durchzu- 
geheu. Diess werden sie wohl nicht thun, bis sie schon au der 
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Hand des^ Lehrers einen ersten Cursns gemacht haben, und 
dann kann es nicht anders als im Ganzen und Einzelnen der 
Gründlichkeit und Tiefe ihrer Erkenntniss förderlich sein. Mühe 
soll und muss das Lernen einmahl kosten, und diese dem Schüler 
ersparen zu .wollen, ist ein eitles, sich selbst bestrafendes Be- 
ginnen. Gesetzt auch , dass der Schüler mandie einzelne Er- 
scheinung wieder vergesse: diess schadet nichts; hat er nur 
den Bau der Sprache überhaupt erkannt und gefasst, so wird 
er jene beimWiedervorkommen schon einzureihen und in ihrem 
Zusammenhänge zu begreifen vermögen. Der VL indessen, ent- ' 

schloss sich, einen Leitfaden- jener iurt auszuarbeiteu, und dem 
Publicum zu übergeben. Als Haupterfordernisse schwebten ihm 
dabei vor : „ J9/e Hauptsache sollte kurz und bündig dar gestellt 
sein, doch zugleich so, dass sie tiefere Blicke in den Bau 
der hebräischen Sprache tkun Hesse:, vor AUem aber sollte 
Deutlichkeit, im Ganzentmdiim Mnzelnen stattfinden, so 
_ dass sich der Anfänger einen vollständigen und deutlichen Ue- 
berblick über den Bau der hebräischen Sprache machen könnte}'" 
Sehen wir nun, ob und in .wie weit der VL seinem Ziele nahe 
gekommen ist. : 

sDas Ganze besteht aus .zwei Haupttheilen, der Elor 
mentarlehre und Formenlehre, in 112 fortlaufenden §§; die 
Syntax blieb ausgeschlossen. Die Elementarlehre enthält zwei 
Abschnitte, 1) Schrtftzeichen der Hebräer , in vier Capiteln 11 
.von den Consonnnten', 2) von den V^ocalen a) //auptvocale, b) 
//a/Avocale (Schwa und Chatheph) ; 3) vom Dagesch, Mappik und 
Raphe^ 4) von den Accenten, Makkeph und Metheg. II) Verr 
änderungen der Consonanten und Vocale, von der Sylbenabthei- 
lung und dem Tone, wieder in vier der Hauptüberschrift entr 
sprechenden Capiteln. Die Formenlehre hat sicAen. Abschnitte: 

1) Abstammung der Wörter und Angabe der Redetheile ; 2) 
vom Artikel’, 3) vom Pronomen, (diese beiden Abschnitte wä- 
ren wohl logischer in Einen verbunden worden); 4) vom Verbo, 
in drei Capiteln; 5) vom Nomen, in zwei Capiteln; 6) vom 
Zahlworte’, 7) von den Partikeln. Gegen die Eintheiluug ist 
nichts einzuwenden, aber desto mehr gegen die Behandlung 
und Ausführung , aus deren etwas näherer Betrachtung sich er- 
giebt , dass der Vf. eine eigene Grammatik zu schreiben nicht 
geeignet war. Er schliesst sich zwar genau an Ges enius an, 
wie er im Vorw. S. VII dankbar bekennt, aber er will denn doch 
zuweilen selbständig sein und aus eigener halber und einseitiger 
Beobachtung Regeln aufstellen, was ihm aber beinahe jedes 
Mahl misslingt; daher wir dem Rec. in der Leipz. Lit. Zeit, 
kaum glauben können , wenn er versichert , er habe das Büdk- 
lein sorgfältig durchgegangen, und darin wenig Unrichtiges 
gefunden. . 

Schon dem ersten der ausgesprochenen Erfordernisse, der 
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Kürze und Bündigkeit , leistet der Vf. kein Genüge. Im Ge> 
gentheil scheint er es recht eigentlich darauf angelegt zn haben, 
ohne viel zu geben, doch durch Umständlichkeit und Breite 
sich ein gewisses Ansehen von Gründlichkeit zu verschaffen ; dar 
her es nicht an häufigen Wiederhohlungen fehlt. So sind z.B. 
gleich § 1 die Consonantes finales hinten am Alphabet vollstän- 
dig ausgesetzt; dann folgt aber doch noch Anm.2: „Fünf Con- 
sonanten haben am Ende der Wörter eine andere Figur; man 
nennt sie Finalbuchstaben u. s. w.‘* Auch § 3 über den Ge- 
brauch der Consonanten als Zahlzeichen ist , nachdem schon 
im Alphabet ihr Zahlwerth angegeben worden, ziemlich über- 
flüssig ; das Nene konnte in einer kurzen Anmerkung beigebracht 
werden. Die §§ 8 und 9 enthalten ebenfalls viele Wiederhohr 
langen, vgl. z.B. S. 12 in d. M. und S.13 unten, und dazu noch 
§35, 2. Die ungenaue Bestimmung § 17, 4: „Indessen ist 
vorn und n zuweilen die Verlängerung unterblieben , wird 
auch § 33, 1 und § 52, 2, a beinahe unverändert wieder ge- 
geben. § 36, 3 und § 108 über die paragogischen Buchsta- 
ben, theils überhaupt, theils am Nomen, konnte leicht zusam- 
men gezogen werden. 

Auch gegen die erforderliche Deutlichkeit verstösst diese 
Lehrbuch sehr oft, indem es dem Vf. selbst an der rechten 
Klarheit zu fehlen scheint. Was soll man sich z.B. bei § 47,1 
denken, wo unter den Wörtern, die den Ton auf Feniiltima 
betilzen, neben andern Verbalformen auch die mit demBildungs- 
zusatz n (2 p. praet. sing, fern.) aufgeführt wird? Diese An- 
gabe fand sich zwar auch in den früliern Ausgg. von Gesenius 
Grammatik, aber sie ist wenigstens schon in der sechsten von 
1823 weggelassen. Ziemlich unverständlich ist § 54, Anm.: 
„Statt H'n kommt imPentateuch ten vor, weil sonst die dritte 
Fers. sing. masc. zugleich auch die dritte Person sing. fern, be- 
zeichnete.“ Der Schüler, der noch nichts vonKeri und Chethibh 
weiss , kann diess unmöglich fassen. § 56, 2 wird ganz allge- 
mein gelehrt: „diejenigen Yerbalformen, welche mit einem 
Consonanten schliessen, nehmen Suffixa zu sich, die mit einem 
Vocale anfangen.‘‘’ Wie wird diess der Schüler, wenn er nun 
das Paradigma Taf. VIII erlernt, mit den Formen 'JnSojD, 
in Uebereinstimmung bringen können? 
Denn auch § 94, 5 hilft nicht ganz aus. § 58, 5 (nicht 3), a, E 
werden als Präpositionen, welche Suffixa nom. plur. zu sich 
nehmen, Clsb und trjäc genannt, was eben so unphilosophisch 
aasgedrückt ist, als es dem Lernenden keinen klaren Begriff 
von der Art der Verbindung geben kann. Wie vertragen sich 
§85, 1 und 2, 3 mit einander, wo die erste Regel durch die 
dritte grossen Theils wieder aufgehoheu wird. Unklar und 
verwickelt müssen dem Schüler auch die Afformativa composita 
§87, 7 , b erscheinen; die Sache hätte sich viel einfacher und 
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dentlicher darstellen lassen. Znr methodischen Deutlichkeit 
kann Rec. es endlicli auch nicht rechnen , wenn in den Para- 
digmen der Nomina Taf. IX — XII die Duale ron Nominibiis an- 
gegeben werden, von denen sie nicht Vorkommen, und schon 
des Begriffes wegen nicht Vorkommen können. Was soll man 
sich z. B. bei (von der Schlaf) u. dgl, denken 1 

Und doch bleibt sich der Verf. hierin nicht ganz getreu, son- 
dern giebt unter dm den Dual D^st^. Dieser Tadel trifft aber 
auch die Tabellen von Böttcher. 

Am meisten müssen wir endlich bezweifeln , ob der Schü- 
ler durch diese Grammatik zu einem tiefem Blicke in den Bau 
der hebr. Sprache, ja zu einem vollständigen UeberUick über 
denselben gelangen werde ; denn es finden sich im Buche selbst 
nur zu viele Beweise , dass der Verf. nicht weit unter die 
Oberfläche eingedrnngen ist, keine umfassende Kenntnisa 
der Sprache und über Manches aus der Elementarlehre wie 
aus der Formenlehre ganz unphilosophische Ansichten 
hat. Höchst mangelhaft ist z. B. § 14, Anm.: „Zuweilen 
erhalten die Gutturalen ein einfaches Schwa, aber nur nach 
einem kurzen Vocal, z. B. nuDuf.“ Also nach allen kurzen Vo- 
calen, und in allen Stellungen! wäre denn aber in Pau- 
sa nicht auch richtig! Vgl. Deuter. 8, 10. Nach § 30 entsteht 
der Plur. nln&M von ncH durch Epenthesis ; wie ist es denn aber 
mit dem Plur. constr. nlnato von nsto! § 40 lehrt der Verf. aus 
sich: „Umstellung der Vocale erfolgt zuweilen, wenn ein An- 
hang zu einem Worte tritt, der den Ton nicht hat , z.B. 
statt Wie verhält es sich denn mit Danouf u. s. w., 

wie mit dem Plural der Segolafa! g 58, 6, o wirä' nnp unter 
den Präposs. genannt , die theils Suff. iiom. sing, theils plur. zu 
eich nehmen, mit dem Beispiel ‘■nnn und ‘*nnn. Das letztere 
wird sich aber kaum irgendwo finden; wohl kommt neben 
Bn'nnn auch DPnn vor, aber hier ist die Zusammenziehung we- 
gen des in der Mitte stehenden n sehr natürlich. Unlogisch 
werden § 59, 1 n: und ntV"! nur durch ein dem letztem vorge- 
setztes selteti unterschieden ; denn niVi entspricht nicht dem nt, 
sondern dem dasselbe gilt von den Formen gen. fern, und 
comm. § 65 , Anm. wird als Beispiel von Hothpaal lisann ange- 
geben; so geschrieben kommt es aber nie vor, sondern 
so wie flT|::3nn, ijssP'., vgl. Hanno S. 92. Der GrunJ 

dieser Erscheinung lässt siclh entweder darin suchen, dass p als 
ein halber Guttural betrachtet wird (vgl. Ew. S. 104 oben), 
oder es lässt sich vielleicht auch aiinehmen , die Form Ilithp. 
sei zuweilen nicht von Piel , sondern unmittelbar von Kal abge- 
leitet worden, wenn z. B. Kal schon transitive Bedeutung hatte. 
Die grosse Verwandtschaft von Kal und Niphal sowohl in Form 
als Bedeutung scheint der letztem Ansicht nicht ungünstig. 
§ 69, 2 wird die für Rec. neue Regel anfgestellt, dass auch 
die Verba med.O hinter dem zweiten Radical im Infiu. Pathach 
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erhalten , nnd mit dem Beispiele Inf. ]ej? , vgl. Taf. I , be- 
legt. Allein schon bei denVerbis med.E ist diess Pathach nicht 
aasschliessend herrschend , bei denen med. O kommt es wohl 
gar nicht vor. Ueberhaupt ist die Zahl dieser Verba so klein, 
dass sich Ton ihnen kein vollständiges Paradigma bilden lässt, 
indessen ist die Analogie und der vorhandene Gebrauch viel 
eher für den 0 - laut. Denn das Verb. hat auch im Infin. 
Büa, (Rieht, 3, 23: woher das Subst. verb. n^a, und 

von kommt melirmahls der Inf. constr. nbb' vor, der doch 
eine Grundform voraussetzt Eben so unrichtig ist § 80, 
3, „Der Imper. und das Fut. Kal (der Verba )a) hat meh- 
rentheiis statt Cholem entweder Patach oder Zere (letzteres 
ist aber nur beim Verbo |n3 der Fail).‘* So wird das, was in 
Einem Worte ausnahmsweise vorkomiiit, in die Regel aufgenom- 
men, während das, was sich in vielleicht zwanzig Beispielen 
findet, zur Ausnahme gemacht wird. Diesen Irrlhum, der auf 
völligem Missverständniss der Regel bei Gesenius zu beru- 
hen scheint, theilt aber mit Ilrn. Reyher auch der Rec. von 
Böckel in Win. u. Eng. n. krit Journ. S. 377. § 81, 2 wird 
von das lloph. aevn gebildet, und so auch Taf. Vll unter 
den Paradigmen aufgeführt, das doch wohl nie vorkommt, und 
wenn es vorkäme, leicht von 31b abgeleitet werden könnte. 
Wenn aber wegen Jesaj. 54, 17 ein eignes Parad. Iloph. 
zu bilden war, warum nicht auch für Niphal Taf. II, 9 wegen 
izb Jesaj. 43, 10*1 § 89 finden sich im Verzeichniss der Verba 
defectiva mehrere ganz willkührlich gebildete Formen wie 
th:, n33, *i*.:*3 u. s. w.: aber wer tiefere Blicke in den Bau der 
hebräischen Sprache gethan hat, sollte auch wissen, dass ' zu- 
weilen durch ein Dag. f. im folgenden Consonanten ersetzt wird; 
oder sich wie b und p assimilirt. § 90 , 1 wird über das n 
pirag. am Futuro so gesprochen, als ob es an allen Personen 
desselben gleichmässig vorkäme , wenn sie nur auf den dritten 
Badical ausgehen; auch die Erklärung dieser Fut. parag. durch 
„Futurum Conjunctivi*^ ist sehr ungenügend und unpassend. Dass 
auch der Inf. nach Reg. 3 ein parag. n erhalte , ist in dire- 
ctem Widerspruch mit § 74, wo diess .i— mit Recht als Ferai- 
oinendung dargestellt wird. Ein starkes Versehen ist § 97, 6, 
dass .*iMva3, Prophezeiung, unter den Nominibus mit Präform, 
erscheint, da doch gleich als Stamm das freilich in Kal nicht 
gebräuchliche m 33 genannt wird. Im Anhang zu §. 99 , der ein« 
Uebersicht der Nominalbilduug von Verbis nach Gesenius 
giebt, finden sich neben dem ans dem Lehrgebäude Ansgezo- 
genen auch manche Zusätze , die zum Theil ohne richtige Ein- 
sicht eingeschoben wurden ; auch in der Auswahl hätte etwas 
kritischer verfahren werden dürfen. So wird No. 5 nSanz ein 
Primitivum genannt, wofür es doch kein Etymologe wird gelten 
lassen; vgl. No. 36. Unlogisch ist ebendas, die Verbindung der 
Dsnominativa Oiij und nn’f)S. Das Wort i*!»» wird sowohl un- 
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ter Nr. 9 als 25 angeführi, da es doch mir an einem Orte rioh- 
tig sein kann: vgl. Ges. Lehrg. S. 504. 505. Nr. 17 compa- 
rirt D'nttM als Derivatum von riS, da es doch gewiss von rntd 
kommt. Nach 21 ist Dslpn fnr Disippo, wie auch Gesen. 8. 
505 und sogar Ewald 8. 257 unt. annehmen. Rec. gesteht, 
dass er von solcher Aphäresis keinen Begriif hat ; sollte sich 
nicht vielmehr diese Form an die vom Futnro abgeleiteten No- 
mina anschliessend Man vergleiche neben biiBln beson- 
ders auch ai^ln und s. Ew. 8. 200, der freilich eine 

andere Ableitung annimmt. Nr. 24 werden und in 
Eine Classe gestellt, was unmöglich richtig sein kann, da sich 
die beiden Wörter vor Suffixis ganz ungleich verhalten; vom 
erstem kommen die Formen u. s. w. vor, so dass 

also Kamez nicht purnm ist , von P'wn hingegen Daher 

ist wahrscheinlich nur die abgekürzte Femininform von 
.lyiiM, wie PP33 von nP'aai und wirklich möchte Ezech. 17 , 8 
in den Worten fvisM ;s3S das letzte Wort nichts anderes als 
das Adjectiv sein; Vgl.V.'o und Ezech. 16, 30; Pt:.W von 
Nach § 105 y 2 b und c a. E. soll der Status constr. in beiden 
Zahlen durch Wegwerfung des schweren Suffiki gebildet wer-^ 
den; welche unnatürliche Ansicht! Vorzüglich dürftig' und 
oberflächlich ist die]Abhandlung der Partikeln in Einem §, 112. 
Da soll ~ v^pm nachdem heissen , und doch Adverbinm sein 
(8. 117 oben), pa“*;« nur stoiscAen, ppp"*:m unter bedeuten, 
'^vs nach, eine Bedeutung die auch von Gesenius nicht er- 
wiesen ist; Han neben und bzH nahe bei kommt in Einem Satze 
vor. 

Auch an Druckfehlern fehlt es nicht , und viele sind von 
der Art , dass man nicht recht weiss , wofür man sie ansehen 
soll: z. B. 8. 13 in d. IVL pa'im statt piSm; 8.13 §12, 1 n'jnul 
statt nSoto, welcher Fehler nicht nur 8.27 oben mit einem neuen 
sich zwei Mahl wiederhohlt, sondern auch im Parad. Taf. XII 
die ganze Colurane herunter. Ein falsches Citat ist § 48 a. E. 

Prov. 30, 6; denn in der angeführten Stelle heisst es 
vielmehr ioip'Sm. Zwei der anffallendsten Druckfehler finden 
sich' aber neben andern in den Zahlwörtern: der eine, dass es 
8. 112 und 114 regelmässig pImq statt nlMC heisst, als ob es 
durohäiis so sein müsste; der zweite, dass 8. 113 uAd 114 von 
nansfder Stat. constr. p^etd, mit Segol statt mit Patliach, an- 
gegeben wird. Diese Consequenz ist um so merkwürdiger, weil 
dch derselbe Fehler nicht nnr in Böttcher ’s Tabellen 
(Nr. XXV.), sondern auch bei'U hlem ann (Hebr. Sprachlehre 
8.112.) und dem sonst so selbständigen Ewald' (8. 402.) 
wieder findet. Alle scheinen ihn lim. Gesenius (Lehrgeb. 
8. 600.) zu verdanken. 

Aus allem Gesagten geht hervor, dass wir Hrn. Reyhet 
nicht aufmuntern können , die am Ende seines Vorwortes ver- 

ti. . ’ 
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hd^i&iea ^Vorüiitngen zum Ueberaeisen it. d.’Detttachen in'a 
Hebräiache'-' nebst der'kurzen Syntax heransmgeben; wenig-* 
stens müsste enr ihrer Ansarbeitong noch ein mehrjähriges grttnd-* 
lichcs Studium voraiigehen lassen. ' 

Der Verf. von Nr. 3 ist keiner der gewöhnlichen Nachtre- 
ter , sondern geht seinen eigenen Weg. Er hatte den Zweck, 
nach Vorr. S. IV, einem früher schon angekündigten praktischen 
Theile der Grammatik ,, einen theoretischen voranzuachicken^ und 
zwar einen ^ wie er dem Kritiker, der die Sprache ohne 
Puncte sieht, gelten könnte, d. i. mit andern Worten, die 
Sprache, so wie sie war, zu nehmen. Sein Glanbe war, 
eine solche Bearbeitung der Sprache müsse dem Philologen nn^ 
gemein nützen, ja ohne Durchdenkung der Sprache beim Ab- 
sehen der Puiictation (d. i. wohl abgesehen von derselben?) sei 
fast gar keine kritische Sprachkenntniss möglich. Ein solches 
Verfahren hielt er für eine wesentliche Erleichterung des An- 
fängers , und versuchte also , ohne die hergebrachte Puncta- 
tion überhaupt zu verwerfen, vielmehr die Regeln, welche den 
Punctator leiteten, welche ihn und Hunderte vor ihm lesen 
lehrten, theils selbst zu entwickeln, theils auch nur den Gang 
der Entwickelung zu zeigen (S. VIII). Zugleich verspricht er 
auch, hier manches neue Wort niitzutheilen , und entschuldigt 
dadurch , was man ihm sonst allerdings zum Vorwurf machen 
könnte, dass er nicht immer die kürzeste Bahn gehe, sowie 
dass er oft zuerst die alten Meinungen bekämpfen müsse. (S. 

’ VIII. IX.) * 

Der Versuch des Verf. ist auch wirklich aller Beachtung 
und Anerkennung w'erth ; er bringt viele neue und eigelhthüm- 
liche Ansichten zur Sprache , wenn schon darunter auch viel 
Unreifes und nicht gehörig Erwogenes sich findet; er berich- 
tigt manchen hergebrachten und stillschweigend geduldeten Irr- 
thnm in den gangbarsten Grammatiken und Wörterbüchern, und 
giebt beiläufig den einen und andern nicht zu vei^chtendenBei-^ 
trag zur Exegese einzelner Stellen des A. T. Dabei zeigt er eine 
rühmliche Belesenheit besonders in rabbinischen Schriften , de- 
ren oft ziemlich weitläufige Auseinandersetzung man darum we- 
niger tadeln kann , weil er nicht nur Anfänger , sondern auch 
Gelehrte als Leser vor Augen hatte. 

* Sehr richtig sind die Bemerkungen über die Mienen - und 
Geberdensprache der Hebräer und anderer Naturmenschen, 
■ahmentlich auch der Kinder , Vorr. S. X und Einleit. § 7 un- 
ten; beistimmen muss Rec.Hrn. Hanno aUch in derElrklärung 
des Bittwortes 'Z, dass es nähmlich Pronomen sei, und seine 
bittende Bed^tung durch den -Ton und die Geberde des Spre- 
chenden' erhalte, und nicht zusammengeeogen aus Bittet 
Gegen die letztere Erklärung darf wohl besonders auch noch 
dmr Grand geltend gemacht werden, dass, während Mid Aiiä^ 
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stoaBung dea nnr in spStern Büchern, nnd hanptBichlich im 
Chaldiischeu vorkommt , das Bittwort •‘s nirgends in der ange- 
nommenen ursprünglichen nnd rollständigen Gestalt erscheint, 
und doch schon in den ältesten Büchern sich so oft findet; solche 
Zusammenziehnngen aber pfiegen insgemein nur ailmählich 
herrschend zu werden. Die Einleitung S. 1 — 16 giebt grö- 
ssten Theils sehr gute Ansichten über dieVerwandtschaft aller 
Sprachen, über den natürlichen poetischen Charakter der he- 
bräischen (wiewohl ilir dieser etwas zu ausschliessend zuge- 
schrieben wird), und über die mahlerische Eigenschaft dersel- 
ben; womit zu vergleichen sind die sinnreichen Erklärungen 
mehrerer Quinquelitera S. 110 f. Interessant ist daun S. 47 
die Zusammenstellung der Buchstaben , die sich nie mit einan- 
der vertragen, d. h. die nie weder in einer noch zwei Stamm- 
sylben unmittelbar auf einander folgen, weil der Mund wegen 
ihrer Lautähnliclikeit sie neben einander auszusprechen vermied, 
z. B. M nnd V , die doch im Chaldäischen sich gut mit einander 
vertragen. Doch dass auch n und x hieher gehören, wird 
durch nz; (jesaj. 9, 17. 33, 12. Jerem. 2, lö. 0, 9. 11.. II 
Könn. 22 , 13.) und das oft vorkommende Stammwort yn 3 wi- 
derlegt. Auch die Vergleichung der hebräischen Pronomina 
mit denen im Griech. und Lat. , und’ in neuern Sprachen ist be- 
lehrend , so wie mehrere einzelne Bemerkungen über den Un- 
terschied der hebr. Verbalformen. Das über S. 71 gegen 
Ges.enius Erinnerte, die Einwendungen gegen desselben Leh- 
re über die Verba 's (lii) S. 77 — 79; vgl. 105 unten, über 
das Genus von 11 » S. 125 Anm. **) , über S’ia S. 137 Anni. 
über und '9 S. 139 , Anm. ’*’) , über S. 141 Anm. *) 

scheinen Rec. alle gegründet, und der Wahrheit näher zu füh- 
ren, wenn auch nicht dieselbe allemahi ganz zu treffen. Zu 
dem über ns4.'«& Gesagten fügt Rec. hinzu , dass es allerdings 
auch in einem bejahenden Satze vorkommt, 11 Könn. 3, 20: 
IFW» 'nnpSi nin', 'n. Auch in der 

Erklärung der Worte I Sam. 20, 12, dass es über- 

morgen bedeute S. 143 Anm. *) , und in der Ansicht S. 145 un-i 
ten, dass S ein Stammlant, und daraus verlängert sei, traf 
Rec. sclion früher unbewusst mit Urn. H. zusammen. 

In der Hauptansicht jedoch, die der Verf. in diesem Lehr- 
bnehe darznsteileu sucht, dass das Hebräische ohne Puncto 
gelernt werden müsse , ist Rec. nicht überzeugt worden , und 
muss sich auch gegen mehrere andere grammatische Ansichten 
desselben verwahren. Schon das muss gegen jene Grundidee 
gerechtes Bedenken erregen, dass der Verf. selbst doch nicht 
aller Punctation entbehren kann , und dadurch mit sich ip Wi- 
derspruch geräth. Er sagt nähmlich Vorr. S. VI: „Die Pun.i 
ctation soll also allerdings in hohen Ehren gehalten, und um die 
richtige Aussprache befragt werden , aber nur insofern , als 
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sie cineTHeits die allgemeinen Leseregeln aufbewahrte, ander- 
.seits dieLeseüblichkeit der vielen unter keiner Regel stehenden 
Wörter, so gnt sie konnte, vererbte.“ S.Y giebt er den Punct 
in der Mitte des Consonanten als Pielbezeichnung zu; durch 
denselben unterscheidet er S. 21 nnn du von nnH er kam, nns 
ihr Stier von ms Kuh; ja S. 22 unten räumt er sogar ein, dass 
die Hebräer seit langer Zeit in Nothfällen Zeichen für die Yo- 
calunterscheidung gtdiabt haben mögen. Aber wenn selbst der 
Gelehrte dieser Nachhülfe oft bedarf, wenn sogar die lebende 
Sprache ihrer nicht ganz entbehren konnte: warum sollte man 
sie denn dem Lernenden entziehen, und dadurch seine Erkennt- 
niss alles geregelten Fundamentes berauben, und sie zu einer 
schwankenden, unbestimmten und einseitigen machen? Denn 
es fällt in die Augen, wie unzuverlässig die Aussprache werden 
müsste, wenn man nach des Yerf. Yorschlage sie nur in den 
Wörterbüchern beifügen und noch allenfalls in lateinischem 
Buchstaben ausdrücken wollte. Wie schwer, ja unmöglich wäre 
es, so die langen und kurzen, halben und ganzen Yocale genü- 
gend zu unterscheiden? De;: Yerf. sagt freilich, wenn man 
Hilde , so wisse man gleich , dass es C's/pSO oder auch 
gelesen werden könne ; aber könnte es nicht auch D'ttlisau 
heissen, wie S. 22 D':<xps? Ferner wenn ich die Buchstaben 
na«::S finde, wie kann ich sogleich wissen, ob oder 

oder naw’j oder gelesen werden muss? Wie kann ich in’jp 
Hmp. Kai) von !imS 23 (Imp. Piel) unterscheiden , was sogar vop 
Gelehrten bei vorhandener Punctation oft nicht riclitig erkannt 
wird? Am verdächtigsten wird das System des Yerf. dadurch, 
dass er selbst oft Fehler gegen die richtige Aussprache macht; 
z. B. S. S2 .“nsSo lies’t er mlummdah statt mlummadak; vgl. 
S. 83 oben, S. 22 in.d. M. , S. 09 u. d. M.; nnaSo St. abs. lies’t 
er bald ndacauth , bald malchauth u. dgl. Ja eine Anmerkung 
S. 134,; nach der Abhandlung des Nomens, lässt vermuthen, 
dass der Yerf. noch mit sich selbst nicht ganz einig pud im Rei- 
nen gewesen sei. Sie lautet so: „Hinsichtlich der Yocale hat 
man sich, schon mehr zu merken, wenn man sich auch nur an’s 
Allgemeine, ,dt h. was unter Regel steht, halten will. Doch 
werden diese Regeln in der zweiten Abtheilung vorgetragen und 
mit Tabellen verbunden, die sich daun jeder aufmerksame Le- 
ser auch mit Ignorirung der Yocalpuncte für die freie Ausspra- 
che bemerken kann.“ Ree. glaubt, dass diese Regeln vorzugs- 
weise eine Stelle in der ersten Abtheilung verdient hätten. 

Der Yerf. sucht in der Anm. zu S. Yll in einer Reihe von 
Beispielen zu zeigen, wie schwankend und oft irrig die überiie- 
^rte Punctation sei; Allein die meisten jener Beispiele bewei- 
sen vielmehr das Gegentheil, wie genau und sorgfältig die 
Punctation aiicl; im Einzelnen abgewogen worden sei. So ist cp 
keii^wegs^^WiUkühr, dass Jerem. 22, 2U jn EUue^ 

jahri.'f. ihal. u. Pädagog. Jahrg. Ul. Heft», ' 2 
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erat dann 'pvx gesiihrieben tat; daa letatere ateht inPanaa, 
nnd aoA'eben darnm Ton der gewöhnlichen Form nnterschleden 
werden. Vgl. IKön. 13, 11: wo ebenfaila Chatheph - 

Kamez tot Schwa aimplex ateht. ^In I Sam. IS , 10 las- , 

aen doch nur einige Handachriften daa Metheg weg. Manches 
Ton der Art mag allerdings TOn Unachtsamkeit der Abschreiber 
herrühren, nnd nahmentlich einige der angeführten Formae da- 
gessatae; aber gewiss nicht alle , und ich glaube in den drei 
Stellen Deuteron. 23, 11: n'iis», Pa. 89 , 45: Nah. 3, 

IT: lasse sich das Dag: forte mit guten Gründen Terthei- 

digen. fn der ersten und zweiten Stelle soll a aeq. Dag. ohne 
Zweifel Präposition sein, die der Zusammenhang nicht nur 
nicht verwirft , sondern beinahe nothwendig fordert. Darum 
braucht man aber für Deut. 23, 11 keine besondere Form 
anznnehmen, sondern das a von n*i;::a kann des Wohllautes 
wegen nach der gleichlautenden Präposition a ausgefallen sein. 
Vgl. ISam. 26, 12: ‘'ninH'ia für 'rnrN^aa. Genes. 

2T, 28 und 39: Manweiaa, wie 

viel die Euphonie in Sprachen', die noch nicht auf den Punct 
Tollendetbr Ausbildung gelangt sind , selbst gegen die gramma- 
‘ tische Richtigkeit vermag. In Ps. 89 , 45: linaa nstt|r! ist die 
Setzung von ^a ganz dem hebräischen Sprachgebrauche gemäss, 
indem nähmlich nach dem Yerbo, das einen negativen Begriff 
entUilt, noph die negative Präposition )a gebraucht wird. Man 
•vgl. die Phrasen rii'^aa l]Ssa DNa und die Stellen Jesaj. 

IT, 1, Hagg. 1, 10, besonders die letztere, wo im zweiten 
Gliede statt pa der einfache Accuaativ steht. In scheint 

3 darum dagessirt zu sein, weil es hier auf eine ungewöhnliche 
Weise vor dem Zischlaute nicht assimilirt worden ist. Nicht 
anders verhält es sich mit den Stellen, in denen der Verf. die 
Artikelvocalisation entfernen will; Jesaj. 24, 2 erfor- 

dert der Parallelismus den Artikel nothwendig; Jesaj« 9, 12 
anran steht er auf eine gar nicht seltene Weise vor dem Parti- 
cipio, welches das Suffixum verbi nach sich hat; vgl. Jesaj. 68, 
11; Ps. 81, 11; 103, 4; Deuteron. 13, 6. In der dritten Stelle 
Prov. 16, 4 ist der Sinn sehr ungewiss, doch lässt sich, 

vom Parailelismiis abgesehen , auch eine Erklärung denken, bei 
der die vorhandene Punctation bestehen kann. So der Chald. 
nnd Andere. Gesetzt aber auch , die Punctation sei unrichtig, 
so ist es eben eine falsche Lesart , dergleichen es auch in den 
Consonanten genug giebt. 

Viel Eigenthümlicliea hat, wie sich voraussetzen lässt, die 
Lehre über die s. g. Vocalbuchstaben i, n, m; aber auch 
hier kann Rec. zum geringsten Theile beistimmen. Ueber 
M sagt Hr. H. S. 28, es sei hebräischer Grnndvocal ^ a, 
o, u, e, i, und könne, wenn ein Wort mit einem Vocal 
aufangen solle, durchaus nicht entbehrt werden, noch je 
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entbehrt worden sein. Nach Rec. Ansicht hat M im Anfang 
' des Wortes immer einen leisen guttnralcu Cousonantenlaiit, ei- 
nen Stoss aus der Kehle, und ist durchaus nicht blosser Vocal. 
Ueberall fängt wohl im Hebräischen kein Wort mit einem rei- 
nen Vocale an, auch die Sylbe s nicht ausgenommen , wo im- 
mer ein weiches W mitlauten soll. Zwar wäre es sehr natur- 
widrig anznnehmen, die semitische Sprache sei durch ilire Buch- 
stabenschrift zu dem ausgezeichneten Charakter gekommen, 
dass alle ihre Sylbeu mit einem Consonauteii anfangcu, denn 
die Sprache hat vor der Schrift existlrt; aber die Sache selbst 
lässt sich durch keinen Machtspruch ableugnen, und der auf- 
merksame Beobachter dürfte überhaupt finden, dass jeder Vo- 
cal im Anfänge eines Wortes mit ciuera leisen Consoiiautenlaute 
begleitet ist. Für uns ist dieser letztere freilich oft kaum be- 
merkbar, aber die Völker, welche zuerst schrieben, deren 
Sprach - und Gehörwerkzeuge noch feiner und schärfer waren, 
als die unsrigen, müssen diese Laute doch stark genug gefun- 
den haben, um sie mit eigenen Consonanten zu bezeichnen. 
Auch das übrige über m Bemerkte ist nicht haltbarer, so wie 
Rec. aucli die Lehre über n nicht vertheidigen möchte. Beson- 
dere Mühe giebt sich der Verf. , ausführliche ilegeln über die 
Aussprache von i und zu geben, und dadurch wieder Diph- 
thongen iu’s Hebräische einzuiühreu. Hier heisst es unter an- 
dern S. 35: „1 sei am Ende des Wortes Consoiiaut nach ', auch 
dann wann das ' ausbleibe, wie i'nan, i'Sw (gewöhnlich iStü), 
schalev, ruhig.“ Aber woran kann der Lernende erkennen, 
dass ' eigentlich stellen sollte, wenn es ausbleibt? woran mer- 
ken, ob der Plural oder der Singular sei? Eben 
80 dunkel ist die dritte Bestimmung: „wenn es nur als gleich- 
gültige Divergenz von 3 oder «) vorkommt; z. B. i:i, gev oder 
gao, Rücken.“ Wie soll ich ferner das N. pr. liüV vom Verb. 
4WV unterscheiden ? wie den Monathsnahmen it , der doch ge- 
wöhnlich defectiv geschrieben wird, von 1 t und it? Dagegen sei 
11)«^ Vocal und zw'ar unrein, wenn das in als i abbrevirt ist, 
welches mit dem vorangehenden a einen Diphthong bilde, wie 
IMTp kraau = nnisnp, insois = 1 .ipS 0 m, Asarau 

e= iniiaj.“ Aber in den wenigsten Fällen geht ja w irklich ein 
a vorher, wie gerade in niira. Mit welchem Rechte könnte 
man das Futurum nbep*' jikt/ou lesen, da das Futurum nicht den 
Biodevocal a, sondern e hat; und nach S. 112 bausch, hin- 
gegen W3 boach ? |Jud wie Hessen sich wieder die Suffixa von 
den gleichgeschriebenen Afiormativen unterscheiden? Nach S. 
' 36 muss 1 in der Mitte eines Wortes, und zwar des Verbum, 
seine bestimmte Aussprache haben, z. B. viin in Hiphil hauda^w 
liest wissen (woher hier der .<^-laut?), in Hophal hu^uda. Aber 
könnte lUclit dritteps dieselbe. Form auch noch ^iphal sein, 
und dann biyygd.fi gelesen werden müssen?^ AehulicU 
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Begtimmmigen Aber Diess soll nach S. 37 als t mit vorlai 
dem a gesprochen werden , nnd mit diesem bei Statt finde 
Contraction einen Diphthong bilden: 1) „im Dual (in d. Wor 
bindung) wie W'M 'Vji raglai isch, die Fnsse eines Mannes, 
virmuthuch so im Plural y 2) in der Wortverbindung der ^ 
ter wie chm das Haus eines Mannes; 3) in den Verbi 
wie 'p'a'n hainiki, siuge, «X'n kaize. Genes. 8, 17 u. s 
Aber so verlöre der Status constr. (denn diesen versteht 
Yerf. unter Wortverbindung) seine unterscheidende Verkürz 
die doch auf einer sehr natürlichen und in vielen Sprachen 
kommenden Zusammenziehung von ai in e beruht. W< 
kommt aber auch hier wieder der laut in 'pva'n? Wa 
zieht der Verf. gegen seine sonstige Gewohnheit Genes. 8 
das Keri ms'h (^kahe) dem Chethibh NXin (havze) vor! Wi 
scheinlich nur, damit er den geliebten Diphthong ai erh: 
Doch ist auch hierin der Verf. keineswegs überall mit sich 
nig. Denn schon S. 40 nnten will er den Plural wie sh 
gern unentschieden lassen, und S.54 lies’t er Sn>_n '"in ha 
hannachal, dagegen S. 72 ’laichem^ S. 88 p^a^n hei 

p’a'M einii, p’a’B meinik. Welche Ungleichförmigkeit, 
doch wahrlich einem Lehrbuche sehr übel lässt! Eben so 
der Verf. mit sich selbst im Widerspruche in der Bestimm’ 
über s, wo es Consonant sei : nähmlich „immer zu Anfang ei 
‘Sylbe, wie bqjilh Hans;“ denn schon S. 38 in der A 
nimmt er diess halb zurück, und giebt zu, dass bai'th, din t 
'‘gesprochen worden sei^ aber S. 49, 2 nennt er solche Sylt 
wie die letzte in nur unecht, und S. 54, IV führt er 
‘ mit Recht unter den einsylbigen Wörtern an. 

In der Abhandlung des Verbi nimmt Hr. H. sieben v 
schiedene Formen an, nähmlich Jfa/, Fiel (mit dem Pass. Pu 
Poel (das er weiterhin auch Pauel nennt, mit dem Pass. Po 
Hiphu {vaA Hophat), Hühpael, Hithpoel (^Hithpauel) xmd Aipl 
wie im Arabischen. Rec. findet diese Anordnung im He 
nicht zulässig, weil dadurch einander mehrere Formen coot 
nirt werden, von denen offenbar eine der andern subordii 
ist, und weil im Hebr. bei’m regelmässigen Verbo nicht e 
mahl alle Vorkommen , nahmentlich Pauel nnd Hithpanel. 1 
Verf. zwar umfasst gerade diese Formen mit besonderer V 
liebe, und sucht sie allenthalben anzubringeh nnd unterzosch 
ben , auch wo sie durchaus nicht hinpassen, ja sogar wo er c 
Grammatik offenbar Gewalt anthun muss. So will er mehrt 
Participia act. Kal zu dieser Form stempeln , als Rieht. 14, 
noslü, wo V. 5 natö' einen richtigen Fingerzeig gab; p* 
'Geiles. 16, 11 und kicht. 13, 5, wo sich doch das Participii 
näfchi'h^p ^an so gut ,' ja einzig schickt; ''Pani« Hos. 16, 11, ' 
Rec. doch fragen ntntss ', in 'welcher Person der Verf. es geno’ 
7t/eii^%i8äen wolle ; U Sam. 13, 20 (S. 95 obe«) j wo d 
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Begriff des Participii, von der daaernden Handlung, gan* an- 
gemessen ist. Vollends aber begreift Rec. den Verf. nicht, 
wenn er diesen § 12 S. 87 mit dem Ausrufe schliesst : „Und wa- 
rum soll nicht auch Jesaj. 33, 1 (nicht 23, 1) und 
Hiob 19, 23 Fut. III B. 2 (d. i. Fut Paual 2pers., was aber 
nur Tür die erste Stelle passt) sein können! — Ist es nicht 
besser in der Form su bleiben, als aus grammatischer Anaiogie- 
Macherei eine (Hoph.) dafür zu creiren7‘‘ Rec. muss den Verf. 
bitten, die genanuten Formen etwas näher anzusehen, und dann 
sich zu fragen, auf wen der ausgesprochene Vorwurf zurück- 
falle. So viel er einzusehen vermag , so müsste es jin der Form 
Paual ganz anders heissen, nähmlich iMn^n und oder in 
Pausa spi^nv 

Ueberhanpt wird der Vf. vielleicht schon jetzt durch wei- 
tere gründliche und unbefangene Forschung zur Einsicht ge- 
kommen sein , dass er in seiner Neuerungssucht oft zu weit ge- 
gangen ist, und Dinge bezweifelt hat, die für ausgemacht an- 
gesehen werden können. Mur um seine Unabhängigkeit von 
fremden Autoritäten zu zeigen, hat er sich oft zu einem ganz 
Dukritischen, ans Unbesonnen,e grenzenden Verfahren hinreissen 
lassen. — So findet er es S. 60, 1 „wahrscheinlich, dass 
nicht nach der Punctation watteladnah, sondern walte- 
iadn (oder allenfalls toatteidan) ausgesprochen worden sei , be- 
sonders da diese Verkürzung nur im verkürzten Fut. (Fut. 
apoc.), wie ‘'nn, vorkomme.“ Aber die erste Form, die 
der Vf. gerade vorzieht, ist- eine Unform, die nicht einmahl 
ordentlich ausgesprochen werden kann; fürs zweite, wie soll- 
ten die Formen iniPi, u. dergL gde- 

sen werden, ohne dass man, ^ nicht bloss die Punctation, son- 
dern auch die Consonanten veränderte 1 Auch kann Rec. .in 
diesen ohne n finale geschriebenen Formen kein Fut. apoc. er- 
kennen , wenn schon auch andere neuere Grammatiker sie da- 
für erklären. — S. 60, 2 vermuthet der Vf., „das 3 in nbt3 
habe sowohl seiner Natur nach, indem es '<3 n und !|3 k ausdrük- 
ken könne, als auch nach Beispielen, wie Genes. 1, 26; 11, 
7; 29, 7; Deuteron. 18, 21, anfänglich auch die erste Person 
im Singular bezeichnet.“ Die allgemeine Analogie ist richtig, 
aber die beigebracht^n Beispiele sind so unhaltbar als etwas 
sein kann. Die Erklärung des Plurals in den beiden ersten 
Stellen ist schon längst befriedigend gegeben worden; auch 
hätte der Vf. Genes. 1, 26 die Sufilxa in ’i3!o’^2t3 und 
ebenfalls berücksichtigen sollen. — Gen. 29, 27 kann n3n3, 
wenn man es nicht als Plural d^ Fut. Kal nelunen will, sehr 
leicht als Praet. Niph. gefasst werden. Endlich Deuteron. 18, 
21 fet der Plural uns n3'<t* in der Ordnung, da das Vplk redend 
eingefnhrt wird. Einen ganz abeiitheuerlichen Gedanken äu- 
ssert Hr.H. S. 61, 4, dass der Praeformativ n inSFem.Füt. aus 
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hrit tb^eknrct sein kSnne. Welche nnerhorte AM in VM'küi'ieii 
wirediess! Aehnlichen Gehaltes ist die Etymologe 8 . ß2, 6 , a)t 
dass das Fron. h!ct an sich wohl nichts anderes sei als das Ver- 
bum n^n, und die Bemerkung über die Endung h -7 am Ende 
der Wörter. Diese sei nähmiich nicht eigentlich Femininalbil- 
dung, sondern nur genauere Bestimmung (also wohl der Arti- 
kel^), oft Absonderung vom Allgemeinen, und so eine Biidungs- 
sylbe vieler Hauptwörter: z. B. der Zustand eines *:Jt, Be- 
engten, die Enge, nann das Wesen eines Liebenden, Liebe 
u. B. w. Aber die Alistracta sind doch wohl allgemeiner als 
die Concreta, nicht umgekehrt; und die Sprache bedurfte der 
doncreten Feminina eher als der Abstracta. Eigentliche Ab- 
stracta sind wohl in allen Sprachen eine spätere Bildung , da 
sie schon eine selbständigere Reife des Verstandes voraussez- 
ien , und darum giebt es auch unter ihnen wenige StammW$r- 
ter, sondern sie haben meistens besondere Abieitungssylben. 
Weil aber das weibliche Geschlecht , als das schwächere, nn- 
seibständigere , eine auffallende Analogie mit dem sächlichen, 
und das sächliche mit dem Abstracten hat, so ging es ganz na- 
türlich zu , dass die Endung der concreten Feminina auch auf 
Abstracta fibergetragen >vurde: wie sich diese leicht in mehrern 
Sprachen nachweisen Hesse. 8 . 92 bemüht sich Hr. H., die 
Assimilation (nicht Auslassung) des n vor 3 unwahrscheinlich 
zu machen, hauptsächlich durch den Grund, weil sie sich nur 
auf die Pnnctation gründe , und nimmt dabei au sehr gesuchten 
und gewagten Vermnthnngen oder Erklärungen seine Zuflucht. 
Eben so 8 . 9S, um die Form Nithpael^, die einmahl unzweifel- 
haft dasteht, zu beseitigen. FreUich wenn man sich nichts 
daraus macht, drei Stellen, die einander gegenseitig beschützen, 
auf eigne Faust hin zu ändern, wie derVerf. beiNitbpael thut, 
so hält es nicht schwer , eine Lieblingsansicht durchznführen ; 
aber die Erklärung, die er von Prov. 2T, 15 giebt, muss jeden 
besonnenen Kritiker und Exegeten von ähnlichem Verfahren zu- 
rückschrecken. Eben so wilikülirlich geht er 8 . 100 Anm.'*') mit 
den Formen um, wo '• als erster Radical im Fut. Niphal beibe- 
halten ist, „weil sich diese Ausnahmen auch wieder nur auf die 
Punctation gründen ;*< aber sind denn wohl die Pnnctatoren dar- 
auf ausgegaugen, Unregelmässiges in den Text zu bringen! 
verrathen sie nicht vielmehr oft deutlich das Bestreben , nur zu 
Vieles unter Eine Regel zu bringen, uitd alles davon Abwei- 
chende zu entfernen 1 Uebrigens irrt der Verf., wenn er be- 
hauptet, das Niphal von Sm komme ausser Gen. 8 , 12 nicht 
vor; das Praeter, nbnla flnd'et sich deutlich Ezech. 19, 5, wo 
nicht an ein anderes Verbum zu denken ist. Leichtfertig und 
nnwissenschaftlich sind Aessemngen, wie 8. 103 (vgl. 8. 114, 
d.): „Das ganze Geheimniss der imperfecten Classen besteht 
darin, dass s, n, m,, n, s einmahl fehlen; und das ist Attest*; 
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8. 105 über i Ezech.28, 23, womit vielmehr n verfleichen 
war Pa. 88, 17 : 'a’innex , in welchem Beiapiel der letzte Uadi- 
cal noch mit dem Fiexionavocal wiederhohlt iat; S. 107 über 
S. 108 über Formen, die der Verf. nur ungern 

aiä Quadrilitera will gelten laaaen. Auch die Etymologie von 
.TWizn =3 halbeng, d. i. oben eng und unten .weU^ 

will Rec. nicht einleuchten, indem er aich nicht voratellen bann, 
daaa muaikaliache Inatrumente nach einem ao zufälligen Umatan- 
de, wie die äuaaere Form, benannt worden aeien *), da viel- 
mehr auf daa Wesentliche, die Beachaffenheit dea Tones, Rück- 
sicht genommen werden muaate. Nicht viel besser ist die 
Ewaldiache Etymologie S. 212 f. „von sehr dünne, 

enge, von der langen, schmalen tnha.“ Es ist ohne Zweifel 
Onomatopoiie, und ahmt den schmetternden Ton dea Instru- 
mentes treffend nach. S. 100 hält sich der Verf. darüber auf, 
dass man Formen wie «pcsz gewöhnlich auf einen Stamm vu oder 
V9 zurückführe, und eie daher in Wörterbüchern unter ge- 
sucht werden müssen, wo es dann heisse: „nur im Fiel 
Diesa sei eine Art Systemfreigebigkeit, gerade als wenn wir 
unser deutsches Wirrwarr in Wirrer oder Warrer niederlegten. 
Aber obgleich die Uebertragung dea hebräischen Viorttypua 
aufs Deutsche für den Grammatiker nicht ganz gut lässt , so 
widerlegt doch der Verf. gerade durch diese Vergleichung 
aich selbst. Denn ganz gewiss würde man nicht sehr irren, wenn 
man in einem etymologischen Wörterbuche der deutschen Spra- 
che das Wort Wirrwarr unter dem Stamme wirren aufführte, 
gerade wie Singsang unter singen, Klingklang unter klbgen, 
Zickzack unter zicken oder zacken. Vgl. tintinno mit seinen 
Ableitungen tintinnabnlum^ tiniinnaculus von tinnio. Nach S. 
114 in d.M.soii Andathlabrot sein, von PL im spä- 
tem Hehr, auf etwas zielen, Andacht haben.“ Aber wer kann 
sich unter Andachtsbrot etwas Vernünftiges denken! und wie 
darf man ans dem erweblich nur spätem Spracbgebrauche ei- 
nes Verbi ein Nomen dea ältern Hebraismus herleiten! Rec. 
hält die Ableitung von np für die richtige, so dass das Ge- 
brannte, Gebratene oder Gebackene bezeichnet, wie uBftfia 
nnd xoxttvov von xixet, »sOOm, und Kuchen von Kochen ; denn 


*) Ans demselben Grunde kann Rec. die gewöhnliche Ablei^g 
des Griechischen ^ofgtyS nicht billigen, dass es von qieea-, <p6gtu*e 
berkomme, „weil die Cither mit einem Band über die Schulter gehängt 
and getragen wurde.“ Es fällt auf, wie unwesentlich diess an der 
Cüher Ist. Sollte <p6ffuyi nicht vielmehr von <pfdfnoz=ßfifi<o, lat. 
ftemo, berkommen, und das Rauschen und Schwirren der Saiten nach- 
ahroen ! Die Endung ty| u. ä. finden sich auch bei andern Instrumen- 
tea, vR. ieyi, «»wS» auch fliyß. 
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knch die SAISrnn^ das Zubereitete ist viel lu allgemein. I» 
der Lehre von den Verbis iV und 'V herrscht eitel Verwirrang 
ond Willkühr; wir erinnerri den Verf. nur, dass er die Analogie 
der Verba »i? hier ganz vergessen zu haben scheint, wo vor den 
mit einem Consonanten anfangenden Aiformatiren doch anch i 
und eingeschoben wird , ohne dass dless irgendwie von ei- 
nem rädicalen i oder "i hergeleitet werden könnte; jene Laute 
sind und bleiben einfache Hiilfs- und' Bindelaute, dergleichen 
sich auch in andern Sprachen finden , um die Härte mehtra'er 
zusammentreffenden Consonanten zu mildern. 

Rec. übergeht absichtlich mehreres Aehnliche,' um noch 
lUm Schluss ein Wort über die Sprache des Verf. zu sagen. Sie 
ist nicht überall so rein, als man sie in einem Lehrbuche wünsch- 
te. So ist gieich'im Anfang der Vorrede von einer „nächstens 
zu erscheinenden'^ Grammatik die Rede ; S. 66, 5 „mit mehren- 
theils nachziehender Verdoppelung des folgenden Buchstaben.^ 
Hr. H. scheint sich in einer selbstgeschaifeneii, aber die Klar- 
heit nicht befördernden Terminologie zu gefallen, wovon' schon 
beiläufig das eine und andere Beispiel vorgekommen ist. Bas 
Bagesch forte nennt er S. 22 u. a. Starkpunct", S. 21 spricht er 
vom rechtsbepancteten und linksbepuncteten 'rti.^ S. 86; 
Himmel möge aber wissen , wie oft mancher Punct -freigdbi^ 

f er Abschreiber uns durch sein Bepuncten des V ' diese 

orm weggept^nctet hs.V*' Ungewöhnliche, beinahe haUbre- 
chende Zusammensetzungen sind dem Verf. sehr lieb, Als S. 3S 
oben; „für Buchstaben zahl- und Berivationsgleiche Wörter.“ 
8.46; „einen a- haften Kehlhauch.“ S. 72 heisst 3 der ,,/u- und 
An- Buchstabe,^ Zuweilen streift sein Ausdruck an’s Unedle, wie 
S.lOSAnm.*); „Baher entsteht auch bei’m Anfänger die<ScAtru- 
Utät bei’m Beschauen der Tabellen , die aus den Augen wie eine 
Bauchwolke in die Seele zieht.“ Ber Bruck des Baches ist 
äusserst incorrect , wenn er schon nicht übel ins Auge fallt; 
unzählige Cltate sind falsch in der Angabe der Bücher oder 
Zahlen ; aber selbst im deutschen Texte finden sich die auffal- 
lendsten und störendsten Fehler, die in den Verbesserungen 
und Zusätzen nur zum kleinsten Thcile angegeben sind. Wann 
werden doch so viele unserer Schriftsteller und Verleger an- 
fangen, ihre Ehre zuerst in Correctheit ihrer beiderseitigen 
Froducte zu setzen, und zur Sorgfalt und Gewissenhaftigkeit 
früherer Zeiten zurückkehrent Es heisst doch den Lesern wahr- 
lich viel zugemntbet, wenn sie alle sich bemühen sollen^ dfe 
Nachlässigkeit eines Einzigen oder Zweier auf eigne Kosten 
gut zu machen! Barum kann auch Rec. sich nicht berufen füh- 
len und kein Verdienst darin finden, alle Bruckfehler hier nah- 
mentlich aufzuzählen; dem Verlangenden stehen sie jedoch zu 
Biensten. ' 

Aller ausgesprochenen Einwendungen und Rügen ungeach- 
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tet wünscht Rec. aufrichtig, dass Hr. Hanno auch die zweite 
Abtheilung seines hiehrbuches ausarbeiten, aber dabei die Klip- 
pen alle Borgföltig vermeiden möge , die ihm bisher gefährlich 
geworden sind. Sollte sich das Buch auch nicht zur Einfüh- 
rung in Schulen eignen, so wird es. doch bei denkraden Sprach- 
forschern manches fruchtbare Samenkorn ausstreuen. 'i.i i:> 

In Hrn. Böttcher, dem Vdrf. ^er Paradigmen unter Nr. 

4 , erkennt man den erfahrenen >und geübten Lehrer des He- 
briiischen, und einen sorgfältigen Beobachter der grammati- 
schen Formen. DieEinrichtung der Tabellen, welche der Verf. in 
einer bald nachfolgenden Schulgrammatikiund in einer besondern . 
Abhandlung über hebr.Scdiulnnterrieht n; dessen Hülfsmittel zu 
rechtfertigen Terlieisst (Yorerinuerung, datirtvom SapL'1825), ist 
folgende. Taf. 1 und II auf Eliner Qnartseite enthalten die Con- 
sonanten und Puncte, sowohl Yocalpüncte als Lesezeichen und 
Accente; die folgenden zusammen enthalten i die Formenlehre 
oder ff'ortf armen, mit den zwei Abtheilungen der Wort- 
beugung (Taf. UL—KXIII ), B) der Wortbüdung (Taf. XXIV 
und XX Vl). iu4 hat drei Abechnitte, Nominaliormen , JProno- 
imno/formen und Feröaüormen; B hat deren zwei ,i< Nomina 
verbaUa and Numeralia, (welche letzte Ensammeostellnng abmc 
Rec. nicht richtig finden kann, da den Nominibns verbalibus 
vielmehr 'diei Primitiva und Denominativa entsprechen müssten; 
freilich werden auch die Numeralia grössten Theils als Primi- 
tha zu betrachten sein, aber sie. sind doch nicht. die einzigen). 
Von den Nominalformen nun giebt! Taf. 111 die Casusbezmch- 
BUBg, d. h. die Praefixa vor gewöhnlichen Nominibüs und vor 
den besondern Formen ; Taf. IV in zwei einander gegenüber- 
stehenden Quartseiten die Declination der Afoscuhnformen, 
Taf. V. auf Einer Seite die Aet Femiitina; Taf. \T in demsel- 
ben Umfange die Nom. anomala (Heteroclita und Metaplasmi). 
Die Pronominalformen füllen fünf Tabellen,' nähralich Taf. VII 
in 2 Seiten Pronomina per aontdia (separate und snffixa), demon- 
alraiivum, relativ.^ und itUerrogativüm ; {TadrYlll und IX, 1 
und 2 die Suffisa sverbi und womüiM,<.Taf. Xidie Partikeln mit 
Suffixis, Taf. XI die Cosusbezeichnung amPconom. personale; 
die beiden letzten auf Einer. Seite. . Taf. XII — XXllI umfas- 
sen die Verbalformen , und zwar Taf. Xll und XllI auf Einer 
Seite die Stammtafel des gemeinen VerUi 'ünd die Per&ond.- 
/fexton desKal; Taf. XIV die ganze ypVexton des gemeinen Feröi, 
Taf. XV die Verbalformen vorSuffisia; Taf. XVI (zwei Seiten) 
die drei Verba gutturalia; T^.XVll die Verba ;s, Taf. XVIII, 

1 Verb. MB, 2 Fierö. '•'s (beide Taf. aneinander hängend,); Taf. 
XIX Verb, vv, Taf. XX, 1 und 2 Verba i'u und ’'i>; Taf. XXI, 

1 und 2 Verb. mS und aS ; Täf. XXII , 1 (hei welcher so wie 
bei Taf. XXIV das störend ist , dass , während man bei den 
andern gewöhnt worden ist , von der Linken zur Rechten zu 
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lesen, man hier mit Einem Mahl von der Rechten anfangea 
muss) in zwei Seiten vergleichende lieber akht der Ferb<dformen\ 
Taf. XXII, 2 Formen der besondern Verba vor Suffisün Taf. 
XXIII Verba anomala. Die Wertformen der Wortbildung enthält 
Eine Tabelle in zwei Seiten, aber nur Nom.rer^oita, Taf. XXIV; 
denn die Numeralia (Taf. XXV) gehören, wie schon bemerkt, 
im Grande nicht unter diese Rubrik. Die Zusanunensteliung ist 
compendiös, der Druck splendid und grösstentheils sehr cor- 
rect; einige Druckfehler werden noch in den Nachträgen und 
Berichtigungen angegeben. Die Terminologie und Anordnung 
^ enthält einiges Neue und Eigenthttmiiche ; doch gesteht Rec., 
dass er darin eben nicht viel wesentliche Verbesserungen hat 
wahmehmen können. Unstreitig sind diese Tabellen sehr 
brauchbar; aber so weit man wenigstens jetzt, vor Erscheinung 
der versprochenen Rechtfertigung, urtheilen kann , so scheint 
doch ihre Bekanntmachung kein eigentliches Bedürfniss gewe- 
sen zu sein , da das Meiste von dem hier Gegebenen sich auch 
in Gesenius Grammatik, wenn schon in verschiedener Folge, 
eben so findet Wenn denn abmr einmahl so ausführliche Pa- 
radigmen, gegeben werden sollten, und da der Verf. neben den 
regelmässigen Formen zuweilen auch mindergewöhnliche aus- 
gesetzt bat, wie bei den Verbistttf das s. g. chaldaisirende Fu- 
turum, so wäre es angemessen gewesen, hierin noch etwas wei- 
ter zu gehen, und z. B. bei den Verbis vv neben der Bildungsr 
weise nsnjipn, nlo'pn u. s. w., anch die andere nJcpn, PCipn 
auszusetzen, da diese doch ziemlich oft vorkommt, und dem 
Anfänger immer einige Schwierigkeiten verursacht. Von der 
vergleichenden Uebersicht der Verbalfomen Taf. XXII sieht 
Rec. keinen rechten Nutzen; der Schüler, der die einzelnen 
Verba dem Gedächtnisse gut eingeprägt hat, wird ihrer, denke 
ich, nicht bedürfen, den andern werden sie such dadurch nicht 
beigebracht werden. Ein Missverhältniss aber scheint es, dass 
in dieser vergleichenden Uebersicht, die doch nur dieHaupt- 
formeii enthalten soll, wieder alle Futurs apoc. angegeben sind, 
ja zum Theil noch vollständiger als in den in’s Einzelne gehen- 
den Hanptparadigmen, wo sie einzig hingehörten. Bei den Ano- 
malis (Taf. XXIII) scheint die tabellarische Form am wenig- 
sten zweckmässig gewählt; denn gerade das Anomaliscbe lässt 
sich nicht leicht in Tabellen bringen; auch ist es, als ob hier 
viele der schwierigem und schwierigsten Formen absichtlich 
weggelassen wären. 

Für eine der nützlichsten und verdknstiiehsten Tabellea 
muss gewiss XXII, 2, enthaltend die besondern Verba vor Suf- 
fixis, erklärt werden ; denn hierüber sind die Grammatiken ins- 
gemein zu dürftig, und hier bedurfte es am meisten eigene Be- 
obachtung. Das Gegebene ist im Ganzen richtig, wenn schon 
mehrere der hier vorkonunenden Vnibiaduugen ihrer Hätte we- 
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gen kanm je von den Hebräern selbst f ebraocht » Vrorden aihd. 
Bei Einer Form jedoch scheint sich der Vf. zu irren, wenn er 
nihmlich von den Verbis 'ä das Fntur. mit Snff. '5.13^,''.'» 
angiebt, mit' Schwa unter dem zweiten Radical, während es 
vorher richtig heisst latfSa', u. s. w. Denn nicht 

nur die Verba med. und tert. guttur. , sondern alle Verba Fnt. 
./f behalten vor SnfBxis den yf- laut bei; also sollte es heissen: 
flga*«'., , wie Hohesl. 1, 2 S, 1 I Sam.- 

10,1 Jesaj. 34, 17 u. s. w. Bei diesem Anlass 

kann Rec. seinen Zweifel an den Richtigkeit anch einer andern 
Form des regulären Verbi mit Sufflxis nioIU zurückhalten, wie- 
wohl darin Hr. Böttcher, soviel Rec. bekannt ist, alle bislie-t 
rigen Grammatiker auf seiner Seite hat. Es betriift nähmlich die 
Form tjnhnp, d. i. 3 pers. sing. fern, praeter, mit dem Suff. 2 p. 
masc. Diese Form scheint Rec. der Analogie zu widerstreiten. 
Denn überall erscheint sonst das Suffixum t| als ein leichtes 
und doch betontes, nicht nur an Nomiuibus, wie 
sondern auch an Verbis, als tjana.N, Genes. 15, 

4, Hohesl. 8, 2. Warum sollte es nun in dieser einzigen Verbin- 

dung den vorhergehenden Vocal Kamez in Pathach verkürzen? 
Es kommt aber auch wirklich Hohesl. 8, 5 so punctirt t)nSan 
vor, und damit übereinstimmend Hiob 22, 21 das B'utur. mit 
dem n parag. aber dagegen findet sich auf der andern 

Seite Jerem. 22^ 26 VinSV. Andere Beispiele dieser Zusam- 
mensetzung kennt Rec. keine; denn Hiob 42, 5 und Ho- 
hesl. 8, 5 können wegen der Pausa nicht in Betrach- 

tung kommen. Da nun EinBeispiel gegen Eines steht, die eine 
Schreibart aber nothweiidig unrichtig sein muss, so ist es doch 
wohl vernünftiger diejenige vorzuziehen , welche der Analogie 
durchaus gemäss ist , als die ihr widerstreitende. Ewald Or. 

5. 489 Note 6 meint zwar, tirjjjari stehe a. a. O. nur desGleich- 

klanges wegen (vermutlilich mit aber dagegen ist zu 

erinnern, 1) dass nicht amEnde des Satzes ist, und also 

nicht wohl einen Gleichklang mit bilden kann; 2) dass 

^n^an vorausgeht, und nachfolgt, und dass sich also 

wö^l eher das letztere nach' dem erstem gerichtet haben würde, 
als umgekehrt. 

In der Taf. XXIV, Nomina verbalia, könnte auch Mehreren 
Zweifel erregen, z. B. dass nnafn als Infinitivform eines Verbi 
med. gntt. , n'nvhs aber als Partie. Hiphil des gemeinen Verbi 
snfgeführt wird. Beide Formen scheinen doch nicht wesent- 
lich verschieden, sondern nnvlo nur eine Nebenform von n^rntle 
zu sein; auf keinen Fall ist die Abweichung von nni^ eine Folge 
des Gutturals. Eben so möchte Rec. nnso auch nicht vermn- 
thnngaweise unter den Infinitivformen anführen, da es deutlich 
Partie. Hiphil ist, welches in dieser wie in mancher andern 
Form ein Werkzeug, um die Handlung des Verbi zu verrieb- 
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richten, beieichnet: also nnso ein Oeffner, wie der Ham- 
mer, und im Deutschen Bohrer , Drücker u. dgl. Warum auch 
hier, wie hei Rejher, deu einen Wärtern die deutsche Ue- 
bersetzung beigefügt ist, den andern nicht, sehe ich nicht ein; 
es sollte bei allen, die nicht schon vorgekomraen sind , gesche- 
hen sein. 

Noch könnte Rec. eine kleine Naclüese von Formen liefern, 
die in den Paradigmen der Nomina, Pronomina und Verba feh- 
len; doch hat das Meiste davon schon der Rec. im Päd. philol. 
Litbl. 1826 No. 38 beizubringen die Mühe genommen, der, selbst 
nicht selbständig, sich natürlich doppelt freuen musste, in Hrn. 
Böttcher einem selbständigen Grammatiker zu begegnen. . 

Johann Ulrich Fäai. 
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Lesebuch für Mittel- und Oherclassen höherer 
Bürgerschulen und G ymnasien. Von Dr. Theodor 
'letsner , Director der Stadtschulen zu Langensalza. Auch unter 
dem Titel; Ausgewählte pr osaische und poeti- 
sche Lesestücke, in zweckmässige Stufenfolge geordnet 
etc. Langensalza, beiF. W. Knoll (in Commission bei Landgraf 
in Kordhausen). 1827. 1111 u. 312 S. 8. 7^ Gr. . 

.^n denllrn. Verf. erging „der Auftragseiner Vorgesetzten, für 
die Oberclassen der dortigen Schulen ein Lesebuch anzufertigeu, 
welches auf das schon eiiigeführte^^ (Rec. nicht weiter bekannte 
Lesebuch für Bürgerschulen. Magdeburg , b. Rubach. 1823.) 
„weiter fortbauen, dabei aber dennoch für sich ein Ganzes aus- 
machen sollte (richtiger : welches — fortbaue , dabei aber — 
ausmache’, denn das sollte liegt schon im Aufträge). Erwünscht 
war ihm dieser Auftrag, weil es ihm an einem solchen, sowohl 
den formellen und materiellen Forderungen entsprechenden als 
auch wolilfeilen Lesebuche noch zu fehlen schien. Aber eben 
dieser gefühlte Mangel trotz der Menge der zu diesem Zwecke 
geschriebenen Bücher liätte ihn zum Forschen nach der Ursache 
dieser Erscheinung auffordern sollen, und wahrscheinlich würde 
er dann eine wesentliche Ursache davon darin gefunden haben, 
dass die Verfasser entweder den Kreis , für deu sie schrei- 
ben wollten, nach den vorauszusetzenden Kenntnissen, Fertig* 
keiteu etc., nicht scharf genug begrenzten und nicht immer klar 
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ror Afigen hatten, oder ihre Schriften f&r einen mehrjährifen 
Gebranch Tcrachiedener Schnlabtheiinngen, überhaupt für Kin- 
der Terachiedenen Altera, verachiedener Kenntnisse und Fertig- 
keiten bestimmten. Dieses hat aber auch Hr. Tetzner nicht er- 
wogen, und also auch jene Klippe nicht vermieden: denn in 
seiner Sammlung findet sich (nach gleichem Verhältnisse) 
Leichtes und Schweres (hinsichtlich des Verständnisses), 
dein zehn - bis zwölQährigen Knaben und dem sechzehnjährigen 
Jünglinge Angemessenes. Es kann aber der Hr. Verf. gegen 
diesen Tadel sich nicht damit rechtfertigen, dass seine Schrift 
eben zu einem mehrjährigen Gebrauche in verschiedenen Schü- 
ierabtheilungen bestimmt sey. Denn dann müsste er wollen, 
dass man in einem halben Jahre nur 50 bis 100 Seiten lesen und 
immer wieder bis zu Ende dieses halben Jahres wiederholen 
Iasse;daim6egentheile das ganze Buch bei zwei bis vier wöchent- 
lichen Lesestundeii in einem halben Jahre sehr gut durchgele- 
sen werden kann, ohne darum auch nur im Geringsten eilen zu 
müssen. Durch ein öfteres unmittelbar auf einander erfolgtes 
Lesen solcher 50 bis 100 Seiten aber würde der Schüler das 
Gelesene halb auswendig lernen, und so der eigentliche Zweck 
des Leseunterrichtes grossen Theils vereitelt werden. Aber wenn 
es auch dem Hrn.Verf. wünschlich und uns räthlich schien, für 
bestimmte Schüler in einer bestimmten Zeit nur einzele Theile 
des Buches lesen ' zu lassen ; so wird er doch wohl nicht 
verlangen, dass man die einzelen Fabeln, Erzählungen etc., die 
der Fähigkeit der Schüler gerade angemessen sind, hieV und 
dort anfsuchen solle. Dieses aber müsste beim Gebrauche des 
vorliegenden Buches geschehen. Denn obgleich es auf dem 
zweiten Titel heisst, dass die „Lesestücke in zweckmässige Stu- 
fenfolge geordnet“ (ein logisch -komischer Ausdruck!) seyen; 
so belehrt uns doch das Buch selbst eines Andern , wenn auch 
nicht Bessern. — Beides, dass dem Hrn.Verf. kein genau be- 
stimmter und gehörig begrenzter Kreis , für den er schreiben 
wollte, vorgeschwebt' habe und die Folge der einzelen Stücke 
oft nichts weniger als stufenmässig sey, wollen wir nun zuvör- 
derst zeigen, indem^wir den Inhalt des Buches etwas genauer 
angeben und damit zugleich einige allgemeine Bemerkungen ver- 
binden.- ‘"Hierbei versteht es sich aber von selbst, dass, wenn 
vom Stnfenmässigeh,' vom Leichtern oder Schwerem die Rede 
fat, meh^ das Verständniss des zu Lesenden, als das Lesen, des- 
sen mechanische Fertigkeit hier schon vorausgesetzt wird, ln 
Betracht kommt. - <> .< 

Schon der Titel des Buches : 'für Mittel- und Oberclassen 
höherer Bürgerschulen und Gymnasien zeigt das Unbestimmte 
des dem Hrn. Verfasser vorgeschwebten Zieles. Nach dem el- 
gentlicheu Sinne der Woiie wäre also das Buch nicht für Gym- 
nasien überhaupt, '“''Sondern, wie bei den höheren Bürgerscbö- 
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len , nnr für ibre Mittel* und Oberdatsen bestimmt. Das aber 
wollte der Hr.Yf.nicbtsagen, und hätte schreiben sollen :u7idaucA 
; für Gymnasien, wie es auch im Vorworte heisst: als auch selbst 
für Gymnasien. Durch das auch wäre dann zugleich angeden- 
tet worden, dass er wenigstens die Oberclassen der Gymnasien 
nicht berücksichtigt habe. Aber selbst nach dieser Zweckbe- 
stimmung würde die Aufgabe immer noch zu verschiedenartig 
seyn , als dass man eine glückliche Lösung derselben erwarten 
könnte. Denn wir behaupten , dass nicht sowohl die Form, als 
besonders das Material ein anderes für Gymnasien, ein anderes 
für Bürgerschulen seyn könne und müsse. Jetzt mag es diesem 
Doppeizwecke, den der Hr. Yerf. sich gesetzt, zugeschrieben 
werden, dass seine Sammlung im Ganzen ihres Zweckes ver- 
fehlt, und für Niemanden recht passen will. ImGanzen (denn 
ciazele Stücke sind allerdings sehr leicht) eignet sie sich am 
wenigsten für jüngere Kinder , auch nicht einmal für höhere 
Bürgerschulen, weil zum rechten Verstehen vieler Stücke geüb- 
ter Verstand und mannigfaltige Kenntnisse (besonders mytho- 
logische, geographische und geschichtliche) erfordert werden. 
Auf der andern Seite aber dürfte sie für diejenigen , die diesen 
Erfordernissen entsprechen , auch nicht in Allem angemessen 
seyn, weil Manches darin nur für den eigentlichen Kinderver- 
stand etc. passt. Am meisten möchte sie noch für un- 
tere und mittlere Classen gelehrter Schulen sich eignen. Denn 
bei einzelen Lesestücken wird, wenn auch nur geringe, Kennt- 
niss der lateinischen (wie in Redensarten: unter dem langen 
Gr<Uias — und : ergo zeigt die Logik mt>.) und französischen 
Sprache (z. B. S. 206 in der Beise nach Kalbe.) vorausgesetzt. 
Auch spielen in dem Buche die heidnischen Götter, Göt- 
tinnen , Halbgötter etc. eine grosse Rolle , und nichts Selte- 
nes sind Ausdrücke, wie folgende: harmonisch, das friedliche 
yisyl, Sirius, Athemzephyr, ein ZodiakaUicht, Elysium, mar- 
tialisch, em Lied der Mäoniden. S. 148 wird sogar der Inge- 
nieur Gianibelli der Arcbiined Antwerpens genannt. Zu einigen 
wenigen Wörtern (z. B.S. 38 zu Schiffspapiere, S. 150 zu Schuyten) 
bat zwar Hr. T. erklärende Bemerkungen gegeben, aber bei 
vielen andern sucht man diese vergeben*. So 8. 149 bei JHaytetp, 
S.182 bei Latosblälter , S. 183 bei A/e/odronieis i|. öfter, 

Unser ausgesprochenes Urtheil wird, sich nun auch durch 
eine genauere Angabe des Inhalts bewähren. Die Sammlung 
{enthält einen prosaischen (S. 1 — 176) und einen poetischen Theil 
(S. 177 — 312). Ersterer beginnt A) mit Erzählungen und Fa- 
beln (S.3 — ^ 163). Diese Abüieilung dürfte im Ganzen für Kin- 
der von 9 bis 14 Jahren geeignet seyn. Aber aueh sie ist im 
Einzelen höchst ungleich gehalten. : So kommen in der im Gan- 
zen recht eigentlich für Kinder geeigneten Fabel des Adlers 
Minsslertoahl Ausdrücke ror , , wie zierliehe, Ftoskeht. Io: 4er 
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Enilihiiig der Pudeimütze '»ech» und zwunaigeter ' Gehurletag 
heisst es: dm» soA tda Hojorganüt installirt wurde. Dafe- 
gen schliesst sie: Amen, rief die ganze GeeeUsehaft. Vwat 
die Pudelmütze! Aile Mützen m der ganzen JVelt sollen leben! 
etc. Gleich darauf folgt nun aber eine Erxählung, welche die 
hochtrabende Ueberschrift führt: Erster Sckattenpunkt aus 

meinem Leben — und doch recht poaairlich anföngt: Guter, 
ehrlicher Lorenz, Du bist schon lange dahin! Lange schon 
ruht Dein Bügeleisen und Deine kunstfertige Nadel! etc. Hier 
werden auch prachtvolle Mausoläen erwähnt, und der Eraähler 
spricht: Hier wohnte ich einst , als ich zu den Füssen meines 
Gamaliel, des trefflichen Bauek sass. Wird ein gewöhnliches 
iwöiQähriges Kind diese Bedeutung des Namens Gamaliel ken- 
nen? Und umgekehrt! wird ein Kind, das sie kennt, an dem 
Kindischen der Erzählung Gefallen finden? — Eben so liest 
man io derselben Satansengel— lemges Gratias. — Nein, rief ick, 
das (nämlich dass er in Gesellschaft seinen Stiefelabsatz rerlo- 
ren) ist das Traurigste, was mir begegnen koraUe ! Wäre mir 
Vater und Mutter gestorben, wäre ich uruchuldig in Ketten und 
Banden gelegt, nüt welchem tragischenEffecte könnte idi 
nicht nach Dolch und Pistolen greifen; aber nun 1 o Himmel! 
auch wenn ich noch so anständig der schnöden Weil Valet sag- 
te, würde man nickt dennoch über den Absatz lachend 0, 
vahrhaftig, niemals wurde es mir anschaulicher, dass der höch- 
ste Punkt des Tragischen der ist, wo man lächerlich wird etc. 
(S.100.)— ich selbst aber (steckte mich) ins Bette, das bald in seinen 
seligen Wellen den Gram und Kummer dieses Tages be- 
grub. Passt so Etwas für Bürgerschulen ? Auch die Erzäh- 
iiog der Krieg fordert mehr Kenntnisse und gereiftem Ver- 
stand, als viele andere. Dasselbe gilt von Manchem in der Er- 
lihlnng — Der General Mastron. Ebenso findet sich in der 
Erzählung der Gefangene manches ein reiferes Alter und 
mancherlei (namentlich geographische) Kenntnisse Erfordern- 
des. z.B. während der wir bei der grossen Fischer bank 
in zwei Tagen ein und fünfzig Kabeljaue fingen — französische 
Capern — arkadischen Inseln — das Vorgebirge Finis terrae. 
Koch in der trefflichen Erzählung S. 67 ff. dürfte Folgendes 
über dem Horizonte der Kinder seyn: Der älteste war ein 
sinnlich -lebhafter, tüchtiger Junge , dessen vorlaut dekbe Spä- 
sse und gemeine Herzemergiessungen ankändigten, die\Welt 
der Geister habe sich von ihm eben nicht viel, desto mehr 
ober die Welt der Kör per zu versprechen. Indem ich diese 
Bylben zu einer Charakteristik der Kinder aus ihrem Ats- 
zusammenbuchstabirte etc. Doch wollte ich so fort- 
fshren, so würde die Rec. zu einem Buche werden. Damm 
hier von den Erzählungen so wie von den später folgenden 
dorischen Darstellungen nur noch gerühmt, dass hie im Gau- 
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zen recht lebendif and verangchaultchend sind, was zum TheU 
durch Erwähnung eiuzeler, unbedeutend scheinender Neben- 
umstände be\virkt wird. , 

Von S.103 an folgen B) Idyllen and auf S. 111 C) Schil- 
derungen und Parabeln, Das erste hier vorkommende Stück, 
die Junius - Nacht (von J. P. Fr. Richter) , das schon philoso- 
phisclien Blick erfordert, ist hinsichtli^ des Eindringens in 
den tiefen Sinn im Verhältnisse zu dem Uebrigen zu schwer. 
Daf^egen ist die. Neujahrsnackt eines Unglücklichen sehr gut ge- 
wählt. Mii^\2^beg\nnenHI)Historische Darstellungen. liier 
. Hesse sich wohl mit Recht fragen, warum unter A) und nicht 
in diese Abtheilung die Erzählung Ludwig der eiserne gesetzt 
seyl Oder welchen Unterschied Ilr. T. zwischen den geschicht- 
lichen Erzählungen (wenn maii anders so sagen darf), d. h. Er- 
zählungen, deren Grund factisch, und den historischen Dar- 
, Stellungen mache! Sollteer unter den letztem rein- geschicht- 
liche ,, nur in formeller Hinsicht mehr ausgebildete Erzählun- 
gen sich denken; so dürfte man wolU zweifeln, dass das unter 
dieser Abtheilung vorkommende Stück die Horatier und Curia- 
' tier. diese Stelle in Wahrheit verdiene. — Unter E) folgen 
von S. 159 an Reden. Hier setzt z. B. die Rede über die Ge- 
schichte von Johannes von Müller gereiften Verstand und viel- 
, fache Kenntnisse voraus , und vieles daraus passt nicht einmal 
für Gymnasialclassen (für welche doch die meisten übrigen Stük,- 
.ke jiBssen), geschweige denn für Bürgerschulen. 

S. 112 R. steht ein Bruchstück aus Dräseke’s >Rede, ' Im 
Sturme — Hoffnung l Da hätte nun, um dieses gleich )iinr zu 
erwähnen , Hr. T. jiicht vergessen sollen , diesem ;aus dem Zu- 
sammenhänge gerissenen Theile eine nähere Bestimmung, was 
unter iS’tnrm hier verstanden- werde, vorauszuschicken. Denn 
iwie es datteiit ersolieiut das Stuck unbestimmt, schwankend und 
in EinzClen zu falscher Deutung geschickt. 

S.i 111 folgt der poetische Theil, der mit Fabeln und poe- 
tischen Erxäklungen beginnt. Das Meiste von dieser Abthei- 
lung A) scheint für dieselben Kinder, für .welche die erste 
Abtheilung des prosaischen Theiles, berechnet zu seyn. Da- 
.rum drängt sich, fast unwillkürlich i die Frage auf, iuiwelcher 
Ordnung-, itinsjchtlich ;des prosaischen Theiles des poetischen 
erste Abthellutig gelesen werden solle. Da der Schüler, der 
dmtAprosaischen TheU, besonders die letztem Stücke gelesen 
bat , doch nicht jünger gemacht werden kann, um für deu .An- 
fang des poetischen' Theiles geeignet zu seyn; eiu; Stück au« 
dem prosaischen Theile -und dann eins aus dem poetischen nu 
-lesen, aber zu störend seyn würde: so bleibt fast keine andere 
iWahl, uls mit eiuzelen Abtheilungen beider Theile zU(,wechr 
sela. ^ Aber auch in jeueii;Faheln und poetischen E>'2äblHnge>> 
. üt Ungieibhhuit; y». lUasichg j«Hf 4ie ^ (grö««ere odut geringerp) 
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Schwierigkeit des Verstehens nicht su verkennen. So erfordert 
das Verständniss der Fabel der Pelikan mehr als andere. Man 
trifft darin auf Nymphe — Hekatomben — Katakomben — Or- 
cu» — Hyderzahn — Pater Zeus — Kronide. Unter B) ste- 
hen Legenden, Romanzen und Balladen, und unter C) Märchen, 
Parabeln und Allegorien. Von S. 251 folgen nun />) Idyllyn 
und Heldengedichte, und von S. 270 El) Lieder, Lehrgedichte, 
Oden u. dergl. Das Ganze beschliesseu Dramatische Dichtun- 
gen (S. 293 — 312). 

Bei der Mehrzahl der einzelen Stucke ist zu Ende derVerf. 
genannt (einige prosaische sind von dem Hrn. Ilerausgb. selbst). 
Warum dieses bei den andern nicht geschehen, ist oft nicht 
abzusehen. 

Wenn unser bisheriges Urtheil mehr das Ganze der Schrift 
betraf, so wollen wir nun den kritischen Blick auf das Einzele 
richten und , indem wir die besonders durch den hohem Lese- 
unterricht zu erstrebenden Zwecke ins Auge fassen, sehen, wie 
das vorliegende Buch denselben entspreche. 

Der Hauptzweck des Leseunterrichts, wenn dieser anders 
Leseunterricht seyn soll, ist ohne Zweifel das Lesenlernen; 
innnserm Falle aber nicht sowohl das elementarisch - richtige 
Lesen, dessen Fertigkeit vielmehr schon vorausgesetzt wird, 
als das fliessende, ästhetische, ausdrucksvolle Lesen, das den 
Sinn (richtig verstanden: das Gmndthema) des einzelen Satzes 
oder der ganzen Rede (Freude, Trauer, Staunen etc. — Fra- 
gen, Ausrufen etc. — Erzählen, Belehren etc.) schon durch 
die Art und Modulation der Stimme ansdrückt. Hierher ge- 
hört auch ein in allen Beziehungen richtiges Lesen des Poeti- 
achen. — Wenn nun auch die Erreichung dieses Zweckes gröss- 
ten Theils von dem Lehrer abhängt; so kann und soll doch auch 
das Lesebuch durch mannigfaltige Abwechselung der Form 
dazu beitragen. Und dieses thut auch gegenwärtige Schrift mit 
vielen ihrer Schwestern. Gut aber (besonders wegen der Bür- 
gerschulen, für die nun einmal unser Verf. mit geschrieben 
haben will) dürfte es gewesen seyn, wenn einzele Stücke oder ^ 
auch ganze Abschnitte mit deutscher Handschrift uud mit la- 
teinischen Buchstaben wären gedruckt worden. 

Richtige Aussprache gehört zu jenem Lesen wesentlich; 
ja! sie ist die Grundbedingung desselben. Ihre Erlangung 
aber wird durch häuflges Lesenünechter Reime sehr erschwert. 
Freilich sind Gedichte etc. mit nur echten Reimen selten ; be- 
aoaders pflegen ä ö.und ö, i und ü , ei eu und äu als gleichlau- 
tend gebraucht zu werden. Nichtsdestoweniger muss in 
(namentlich Bürger-) Schulen besonders solcher Gegenden, wo 
aolche Vocalverwechselungen im Leben gewöhnlich sind, das^ 
Lesen unechter Reime vermieden werden. Gleichwohl sind sie 
in dem poetischen Theile vorliegenden Baches eben nicht selten, , 
tahri. /. FbU. u. Pääag. Jabrg. UI. Heft 9. 3 
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reich — euch; Menschenfreuden — beneiden; kühn — ihn; 
schickt — bäckt ; re^en — mögen. 

Zu jenem Hauptzwecke des Lesenlernens gesellt sich der 
Zweck (formeller) geistiger Bildung überhaupt. Damm muss 
Alles in einem ganz edlen Tone geschrieben und jedes An's Un- 
edle auch nur Grenzende, das sonst wohl ohne Tadel gesagt 
werden könnte, vermieden seyn. Da (subjective) Religion die 
Basis aller Bildung , gleichsam der sie anfachende , belebende 
und befruchtende Hauch seyn soll und muss; so rechnen wir auch 
hierher Beförderung nicht sowohl der theoretischen Religion, 
als vielmehr' der Religiosität (der Frömmigkeit). Darum dünkt 
es uns besser, nicht eiiizele von den Glaubens - und Sittenleh- 
ren handelnde Abschnitte in solchen Lesebüchern ’*) vorzubrin- 
gen, sondern sie in die Erzählungen etc. zu verweben und Re- 
ligion innig erfasst und im Leben bewährt habende Individnen 
oder auch solche, von denen das Gegentheil gesagt werden muss 
(wo dann aber zugleich eine innige Schilderung der traurigen 
Folgen, weiche die Irreligiosität hatte, an ihrer Stelle ist), dem 
Auge der Jugend recht lebendig vorzuführen. Dieses ist auch 
in vorliegender Sammlung meist beifalls würdig geschehen, so 
wie sie auch obiger Forderung einer edlen Ansdrucksweise in 
den meisten Theilen entspricht. Zuweilen aber auch nicht, wo 
es dann einen Übeln Eindruck macht, neben dem Schönen, Go- 
ten und Trefflichen auch Schiefem, ja! fast Frivolem zu begeg- 
nen. So findet man hier : diesen armen Teufel (von einer Ratze 
gesagt), — der Teufel soll mich holen und in Stücken reissen, 
— ich hatte niemals ein hundsvöttis cheres Gesicht ge~ 
sehen, — JJ», kr ähete der Herr Vetter herab — seht mir doch 
das Lumpenpack! Schert euch in's Wirthshaus etc. — 
Schert euch %um Henker, und Anderes. — Die S. 198 f. aufge- 
Bommene neue Schulmethode (von Heinroth) ist abgesehen von 
der Unangemessenheit für Schüler überhaupt , nicht edel ge- 
nug. So heisst es hier : H'ie Gott die Regenbogen macht, wird 
er wohl Keinem auf die Hase binden. — Auch das Hufeisen 
(von Oöthe) passt für keine Schule. Unter Anderm wird hier 
von Jesu gesagt : 

„So schlendert er in Geütearnh — 

Er sagte zu Sanct Petern drauf: 

„Heb’ doch einmal das Hufeisen auf.“ 

Sanct Peter war nickt aufgeräumt. 

Hatte eben erst geträumt etc.‘* 

Von jenem allgemeinen Bildungszwepke ist aber auch die For- 
derung bedingt, dass die Leseübungen (namentlich solche, von 


*) Von den für arme Kinder bestimmten Lesebüchern, die Alles 
Ib Allem seyn tollen , ist hier natürlich nicht die Rede. 
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denen hier zuvörderst gesprochen wird) nicht blos dieKenntniss 
der Orthographie (im gewöhnlichen, obgleich zu engen, Sinne), 
sondern auch Gewandtheit im Ausdrucke und Fertigkeit im rich- 
tigen Wort- und Satzverbinden befördern. Damm muss das 
Lesebuch ganz besonders logisch - und grammatisch richtig im 
Style und consequent in der Schreibart seyn. Dieses kann aber 
Ton vorliegendem Buche nicht durchweg gerühmt werden , un- 
geachtet der Hr. Verf. im Vorworte versichert, dass er „grosse 
Sorgfalt auf die grammatische Richtigkeit verwandt“ habe und, 
„um hierin keine Verwirrung zu stiften , Heyse’s Lehrhüchern 
durch und durch gefolgt“ sey. Selbst die grossen Buchstaben 
sind nicht consequent gebraucht, indem der Verf. von neueniy 
aber von Weitem^ Nichts (wo es substantivisch steht) aber bis- 
weilen auch nichts. Euch (in der Anrede) und euch. Sie, Ih- 
nen , aber ihre etc. schreibt ; gewöhnlich auch Derjenige, Der, 
Jeder, sobald kein Substantiv bei diesen Wörtern steht. Die 
Wörter auf ie sind bald iee bald ie geschrieben, z. B. Kniee 
und Knie, und der Dativ Singul. wird bald mit bald ohne e ge- 
bildet, 6. z. B. das Wort Hain S. 109 f. Gleiches Schwanken 
findet sich im Gebrauch des ’ , indem z. B. Österreich sehen, 
aber Luthers , Muhameds gesetzt ist. Die mit trennbaren Prä- 
positionen zusammengesetzten Verba sind von diesen bald 
getrennt, bald nicht, z. B. hmeinkäme, zurück kam, hin- 
zukommen, hinein guckten, vorbeitrieb, umher sandte etc. 
Falsch schreibt auch Hr. T. Muhamedaner statt Muham- 
medaner, da ja das Wort bekanntlich ein arabisches Passivpar- 
ticipium ist. Besonders aufTallend ist das Schwanken zwischen 
dem Conjunctiv des Präs, und des Imperf. in indirecter Rede 
bei übrigens ganz gleicher Beziehung. Z. B.: kam dieser selbst 
zu ihm und erzählte, er würde seit einiger Zeit oft bestohlen 
und wüsste nicht, wie es zuginge, da sein Geldkasten 
unbeschädigt bliebe, und ausser ihm Niemand in das Zim- 
mer komme. Der einzige, den er in Verdacht haben könnte, 
wäre der Hund — ; oberes scheine ihm unglaublich, dass 
ein Hund Geld wegnehmen sollte. IRnsichtlich der Interpun- 
ction wollen wir nur auf den schwankenden Gebrauch des Komma 
anfraerksam machen. Richtig pflegt der Hr. Verf. in den mit 
und verbundenen Sätzen, deren zweiter kein eigenes Subjects- 
wort hat, dasselbe wegzulassen; allein anderswo wird es auch 
in eben denselben Sätzen gebraucht, und zwar nicht blos dann, 
wo. dieses und mehr emphatisch steht, sondern auch ohne alle 
Emphase. Sätze, von denen jeder sein eigenes Subjectswort 
hat, werden, wenn sie durch und verbunden sind, gewöhnlich 
durch Komma getrennt ; aber auch diess ohne gehörige Conse- 
quenz. — Freilich sind das alles nur Kleinigkeiten, aber doch 
in einem Schulbuch viel zu wichtig, als dass man sie nicht ver- 
mieden wünschen sollte. Auch werden solche kleine Fehler 

S* 
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leicht bedeuteuder, wie z. B. S. 4t: die Insel Malta ist felsig 
und hat ursprünglich gar keinen, %ur Erzeugung der 
Gartengewächse di^ichen, Boden. liier erscheint der Satz zut 
, . . dienlichen durch die beiden Komma als Zwischensatz, was 
er doch nicht seyn darf., da er wesentlich zu der Bemerkma- 
iung gehört, dass dieser Boden arsprüngUch gefehlt haben soll. 

Von weit grösserer Bedeutung aber, als jene Inconseqnen- 
zen und Unrichtigkeiten, und strenge Rüge verdienend ist die 
Menge des sprachlich Falschen, des Unbestimmten, kurz ! des 
formell Unrichtigen, selbst in den Stücken, die berühmte Män- 
ner zu Verfassern haben. Ilr. T. musste entweder diese Stücke 
weglassen oder das Falsche darin verbessern; und dieses Letz- 
tere konnte er mit demselben , ja ! mit noch grösserm Rechte, 
als er die Schreibart in seiner Schrift conform zu machen suchte. 
Allein er selbst scheint das Unrichtige nicht gefühlt zu haben; 
wenigstens fehlt es ihm noch , nach dem von seiner Hand im 
Buche Befindlichen zu urtheilen, an philosophischer mit der 
aposterioristischen verbundener Sprachkenntniss (oder doch we- 
nigstens an der Kunst, sie überall anzuwendeii) und an Ge- 
wandtheit im Ausdrucke. Dieses unser Urtheil wollen wir jetzt 
durch einige Beispiele begründen, und zwar so, dass wir erst 
auf das, was von Andern herrührt, und dann auf das , was von 
Hrn. T. selbst ist, Rücksicht nehmen. — S. 7: der Betrüger 
musste sich schämen und, selbst (\vozu dieses selbst .*) ohne sein 
Beü, nach Hause wandern. — S. 7: oder Fuchs, den die List 
nie verlässt, war für seine Haut und sein Leben besorgt; um 
aber auch bei einem schlimmen Spiele sein Bestes zu wagen. 
Welch’ ein Unsinn! Sein Bestes wollte der Fuchs ja nicht wa- 
gen, sondern retten! Ebend.: aus welchem er nicht zu entfliehen 
im Stande war. Logisch richtiger : aus welchem zu entfliehen 
er nicht im Stande war. — Selbst Diejenigen, welche den Ver- 
rath lieben , hassen den Verräther. Das ist ein offenbarer Wi- 
derspruch! Wer den Verräther als solchen hasst, muss auch 
den Verrath hassen. Der Verf. wollte sagen: Selbst diejenigen, 
die den aus demVerrathe ihnen erwachsenen Vortheil wünschen 
oder Heben, hassen den Verräther. Ueberhaupt aber passt diese 
Anwendung nicht recht auf die Fabel, in der der Löwe nicht 
sowohl aus Rechtsgefühl als vielmehr aus List und Raubgier den 
Fuchs zerfleischt zu haben scheint. — S. 8: Der Wolf lag in 
den letzten Zügen. Da hier weder von den Wölfen überhaupt, 
noch von einem schon erwähnten Wolfe, auf den der bestim- 
mende (nicht: der bestimmte ! wie viele Grammatiker fälsch- 
lich sagen) Artikel znrückwiese , die Rede ist , vielmehr mit je- 
nen angeführten Worten dieFabel beginnt; so ist das <fer falsch 
und ln ein zu verwandeln. S. 36: ln dem Jahre 1817, in wel- 
chem sich der (dieser Artikel ist ganz unnöthig) Schreiber die- 
ses dort (in Schnepfenthal) als Lehrer auf hielt, kam auch ein 
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ehemaliger Zögling dorthin. Das auch ist falsch , nran mag es 
anf kam oder anf ehemaliger Zögling beziehen. Denn vorher' 
ist weder von eines Andern Gekommenseyn , noch von einem 
andern Zöglinge gesprochen worden. S. 36 f. : wo (in Deutsch- 
land) sein (des ehemaligen Zöglings) Vater eine bedeutende 
Handlung besass, ohne dadurch (richtiger: darum, deshalb) 
das frühere Geschäft in Cadix aufnugeben (richtiger : aufgege- 
ben zu haben). S. 38: Die Räuber hatten nämlich ein anderes 
Dänisches Sch^, eben so wie uns (besser verbindend : eben so 
wie das unsrige) erbeutet. — S. 40: wo unsere Räuber zu 
Hause (!) gehörten. — In dem Stücke der eiserne Arm- 
leuchter (von Löhr) liest man S. 51: Ein Mensch, der einmal 
undankbar in seiner Habsucht geworden ist , obwohl er jetst, 
statt achtsehn Pfennige des Tages sonst , einen unermesslichen 
Beichthum hatte , kennt keine Grensen etc. Abgesehen von dem 
Unbeholfenen dieses Satzes , so steht der Zwischensatz mit 
dem Hauptsatze in keinem rechten Zusammenhänge ; denn im 
letztem wird eine Erfahrung von dem Menschen überhaupt aus- 
gesprochen, im erstem dagegen ein bestimmter Fall von dem hier 
besprochenen angegeben. — S. 52 : Dass er von seinen Sinnen nicht 
(besser: nichts) wusste. S. 53: Der Rabe fasste sie also etc. 

— und rief die Schildkröte, seine Freundinn. Aber die Schild- 
kröte kam hervor aus ihrem Teiche etc. Das aber ist hier sehr 
unglücklich gewählt , denn die Schildkröte entsprach ja ganz 
dem Wunsche des Raben. — S. 51: Du sollst mir tüchtig 
arbeiten müssen (!). Unklar wird S. 109 gesagt: und spann- 
te sunschen den sween langem Saiten an die kürnern fest. — 
8. 115 liest man: und die Schlangenzähne der Reue gruben 
darin in den Wunden weiter. Was das darin bedeuten solle, 
lässt sich nicht einsehen. — S. 116 befindet sich die Wortver- 
bindung: Einem eine Sache beneiden. — S. 125: Ihrer jeder 

— von deren Tapfern ist gegen den Wohllaut. — S. 141 sagt 
Herder von Jesu : dass er in seiner Nation viel Anhänger fand, 
aber auch von Denen, die das Volk scheinheilig drückten , bald 
aus dem Wege geräumt ward , so dass (! ! welch’ eine Logik !) 
mr die Zeit, in welcher er sich öffentlich zeigte, kaum bestimmt 
angeben können. — 

Doch wir müssen hier , obschon wir noch mehr ^spiele 
der Art in Bereitschaft haben, des Raumes wegen abbrechen 
nnd wollen nun unser über Hrn. T. oben ausgesprochenes Urtheil 
mit Uebergehung des etwas unbeholfenen und tautologischen 
Vorwortes durch zwei der von ihm selbst herrührenden Stücke 
begründen. Wir nehmen die Erzählung Landgraf Ludwig der 
eiserne (S. 31 — 36). Hier heisst es nun S. 31: Doch Hess er 
(der Landgraf) auf der Stelle alle seine Lehnsleute und Vasul- 
ten zu sich entbieten, mit dem Bedeuten, sie soUten sich 
schleunigst auf machen und inihrer schönsten Rüstung, 
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jedocknurmü wenigen Begleitern, morgen vor demSebloste 
erecheinen. Wie viele Worte för einea kursen Gedankea l — 
zu eich entbieten — vor dem Schlosee erscheinen , sich schleu- 
nigst mifmachen — morgen erscheinen (worio das schleu- 
nigst schon bedingt liegt) \ — S.81: Zur bestimmten Zeit fan- 
den sich alle ein, und Imdwig stellte sie etc. Das und encheint 
etwas schleppend. SchwerfÜlig ist auf derselben Seite der 
Satz: Ein jeder hatte %wei reisigeKtiechte bei sich, deren einer 
vor ihm den Schild und das Wappen, der andere aber 
den Helm und die übrigen Kleinodien hinter ihm halten 
musste. — S. 32 f. : Niemand durfte Beschwerde führen, denn 
alle Zugänge su dem Fürsten waren besetzt von seinen angeb- 
lichen Freunden. Diese Wörterversetzunj^, der Rec. im rheto- 
rischen Style nicht abgeneigt ist, dürfte in einer einfachen, ru- 
higen Erzählung nicht zu billigen seyn. — S. 33: So ging es 
wohl eine Stunde lang durch Dick und Dünn, bis die Nacht 
gänzlich hereingebrochen und auch (was war denn noch ausser 
dem Wilde verschwundenl) das ff'^üd verschumnden war. Nun 
erst dachte der Landgraf an den Rückweg; doch U) er suchte 
umsonst nach oinem gebahnten Pfade. — S. 34: Was in mei- 
nen Kräften steht, edler Herr, antwortete der Schmied, 
ist Such zu Diensten; doch werdet Ihr es (was dennl) wohl 
besser gewohnt sein, als ich es geben kann. Mit diesen 
Worten führte er den edlen Gast in die niedere Stube, trug 
a uf schwarzes Brod und Käse und einen Becher guten Bieres. 
Hr. T. fürchtete wahrscheinlich , dass das auf, wenn er der 
gewöhnlichen Wartstellungsweise folge, von seinem Verbo zu 
weit getrennt werde. Aber warum schrieb er denn nicht: — 
trug schwarzes Brod auf und Käse etc.? — Endlich fielen 
diesem (dem Landgrafen) die Augen zu und (vor und sollte nach 
der vonllrn T. gewöhnlich befolgten Weise ein Komma stehen) 
der Schmied bereitete ihm ein Lager von frischem Stroh, auf 
welches sich der Ermüdete hinstreckte und bald in einen festen 
Schlaf fiel- Auch der Wir th entfernte sich; doch am andern 
Morgen, da der Tag kaum angebrochen war, schlich er sich 
unbemerkt aus seinem Kämmerlein etc. — Wenn doch schon 
vorher (z. B. S.31 : Auch der Landgraf schwieg; doch Hess er) 
nicht richtig gebraucht war, so ganz besonders in der ange- 
führten Stelle , wo auch nicht von Weitem ein Gegensatz sicht- 
bar ist. Das doch kann aber nur adversativ gebraucht werden 
und vertritt die Stelle von : {obgleich , obschon — ) so oder so 
doch. Das Gesagte gilt von nicht wenigen Stellen gegenwärti- 
ger Sammlung. — S. 35: und schon nachdem (richtiger: und 
nachdem schon) das Liedchen vollendet war, hörte Ludwig 
noch immer bet jedem Schlage (da müssten die Schläge sehr 
langsam gefallen seyn) das: Landgraf werde hart! hart! — 
S. 30: Aber auch die Getreuen Ludwigs sammelten sich häu- 
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fig um ihn. Das häufig ist nicht bestimmend genng, denn es 
ktnn sowohl auf die Zeit des sich Sammelns, aU auf die Menge 
der sich Sammelnden bezogen werden. — S. 36 : Auch als er 
(Ludwig) starb, machte er es ihnen noch zur laicht, seinen 
Leichnam etc. Wollte Hr. T. wirklich sagen, dass Ludwig im 
Momente des Sterbens \enen Befehl gegeben 1 In der historL 
sehen Darstellung der Bauernkrieg in Thüringen (S. 126 — IS5), 
die auch von Hrn. T. verfasst ist, finden sich ebenfalls hierher 
gehörige Unrichtigkeiten. S. 126: und hier soll durch die un- 
gerechte Hinrichtung seines V aters schon der erste Grund ete. 
gelegt worden sein. Das schon bezieht sich auf hier und sollte 
darum unmittelbar hinter diesem Wörtchen stehen. — S. 127:' 
Er und Pfeifer setzten den alten Rath und einen neuen, den 
ewigen, ein, zu dessen Vorsitzer er (dieses er ist hier höchst 
unb^timmt und nicht einmal grammatisch richtig) sfcA ou/trar/. 

Zu allen diesen Zwecken gesellt sich endlich auch noch 
ein materieller , der die grösste Beachtung verdient , nimlich 
Erwerbung von Sachkenntnissen (z. B. geschichtliche , geogra- 
{diische). Hierher gehört auch zum Theil, was wir oben von 
der Religion bemerkten. Zwar können wir es nun nicht billi- 
gen, wenn dieser Zweck, wie in den meisten Leseschulbüchem 
geschehen ist*), auf Unkosten der andern hervor gehoben und 
dadurch das Anziehende in den Erzählungen, das Gemüth- 
liche etc. verdrängt wird; aber eben so müssen wir es wie- 
der auf der andern Seite misbilligen , wenn man diesen mate- 
riellen Zweck ganz vernachlässiget und nur Erzählungen (ohne 
factischen Grund), Fabeln, Gedichte etc. vorbringt. Bei Le- 
sebüchern von ähnlicher Bestimmung wie das vorliegende dünkt 
es uns am besten, besondere nur zur Erwerbung von Sachkennt- 
nissen bestimmte Abschnitte (wie z. B. in dem bekannten , frei- 
lich für Volksschulen bestimmten , Kinderfreund von Wilmsen) 
ganz wegzulassen (auf jeden Fall mit Allem nach sicherm päda- 
gogischen Takte abzuwechseln), dafür aber in die Erzählungen 
etc. geschichtliche, geographische etc. Notizen zu verweben. 
Im Allgemeinen ist diese Weise auch in vorliegender Sammlung 
befolgt , obgleich der materielle Zweck noch zu wenig beach- 
tet zu seyn scheint. Denn der Fabeln, der eines historischen 
Grundes ermangelnden Erzählungen, der Gedichte etc. sind 
serhältnissmässig zu viele und da, wo belehrende Bemerkungen ^ 
an ihrer Stelle gewesen w ären , sucht man sie gewöhnlich ver- 
gebens (s. oben l). So ist z. B. S. 4 zn den Worten: Ein Arzt 
hatte verschiedene Gerippe von todten Menschen in seinem Bü- 
cherzimmer — gut bemerkt: denn die Aerzte brauchen der- 


*) Sind sie für arme Schaler bestimmt , so modificirt sich aller- 
tingt unter Urtheil. 
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gleichen, um etc. Nnr vermisst man hierin die Consequenz 
fast f änzlich , denn vieles Unverständliche und eines erklären- 
den Zusatzes weit mehr als jene Worte Bedürfende steht ohne 
einen solchen, und Kinder, die dieses verstehen, bedürfen 
wahrlich nicht jene Bemerkung über die Aerzte und manche 
andere im Buche befindliche. Nun noch einige specielle Beweise, 
dass der materielle Zweck, von dem wir jetzt sprechen, in der 
Sammlung nicht so, wie er sollte, beachtet ist. S. 31 hätte, 
von welchem Lande Ludwig der eiserne Landgraf war, be- 
merkt und statt nach beendigter Fehde der Ausgang des Strei- 
tes mit nicht viel mehr Worten angegeben werden können. — 
Die historische Darstellung Die Horatier und Curiatier (von 
L. Th. Kos eg arten) fängt S. 124 also an: Die Albaner wa- 
ren die ersten, die dem Hostilius Gelegenheit gcUien, seinen 
Lieblingshang %u befriedigen. Hier hätte Hr. T. schon des 
leichtern und bessern Verständnisses wegen, wer die Albaner 
gewesen, wo sie gewohnt, wer Hostilius gewesen, wann er ge- 
lebt etc., kurz bemerken und so die Darstellung selbst einlei- 
ten sollen. Dieses ist auch in der folgenden (S. 120 ff.) der 
Bauernkrieg in Thüringen beifallswürdig geschehen. Dagegen 
vermisst man wieder bei dem darauf folgenden Stücke S. 136ff.: 
der lleberfall bei Hochkirch (von Archenholz), eine ge- 
schichtliche Einleitung. Die historische Darstellung, die den 
nächsten Platz einniramt (S. 141 ff. : Die Verurtheüung und Hin- 
richtung Conradin’s), ist aus Friedrich von Raumer’s 
Geschichte der Hohenstaufen genommen, aber auch zugleich 
aus allem Zusammenhänge gerissen. Sie beginnt: Auf unpar- 
teiischem, leidenschaftslosem (ganz streng genommen liegt das 
Unparteiische schon im Leidenschaftslosen), rechtlichem fV ege, 
so hiess es, müsse über das Schicksal der Gefangenen entschie- 
den werden etc. Hier hätte Hr. T. die Geschichte Carl's von 
Anjou und des hingerichteten Conradin’s und der beiden Par- 
teien kurz erzählen und so , geschichtliche Kenntniss bei den 
Lesern befördernd, die nun folgende Darstellung einleiten und 
dann mit von Raumer’s Worten fortfahren sollen. Aehnliches 
gilt von der Scene aus der Belagerung von Antwerpen S. 148 ff. 
und von Magdeburg' s Zerstörung S. Idöff. (beide von Friedr. 
V. Schiller). 

Diesen so eben gerügten Mangel kann jedoch ein gewand- 
' ter Lehrer dadurch gut machen, dass er die nöthige Einleitung 
entweder selbst (und zwar auf anziehende Weise) giebt oder 
von einem der Schüler, wenn sie schon die dazu erforderliche 
Kenntniss und Fertigkeit besitzen, vortragen lässt. Eben so 
wird er am (wenn für die Schüier möglichen) Verbessern der 
im Buche vorkommenden Unrichtigkeiten die Kraft der Schüler 
entwickeln, üben und stärken , doch so , dass er den Haupt- 
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iweck des jedesmaligen Unterrichtes darüber nie aus dem'Auge 
rerliert. 

Wenn es schon diePflicht eines Jeden ist, alles Halb wahre, 
Fslscbe etc. wie im Formellen so auch und besonders im Mate- 
riellen auTs sorgfältigste zu vermeiden; so ist sie es noch 
weit mehr für den Jugendlehrer, sey er es nun durch mündli- 
ches oder geschriebenes Wort oder durch beides zugleich. In 
dieser Hinsicht müssen wir des Hrn. T. Sammlung loben. Denn 
nur Weniges findet sich, was im Materiellen einer Berichtigung 
bedürfte. So heisst es , um zum Schlüsse auch davon Einiges 
inznführen, S. 116: Es war der Gott der Abend- und Mor- 
gensonne , der schöne Phöbus. Sollte er nicht auch der Gott 
der Mittagssonne, kurz ! der Sonne überhaupt seyii'l Doch liegt 
dieser kleine Fehler vielleicht nur imFormellen. MehresUnrich- 
tige fiudet sich in Jesus Christus (S. 146 if. von Herder). S. 
146 lesen wir; Siebemig Jahre vor dem Untergange des jüdi- 
schen Staats ward in ihm ein Mann (Jesus) geboren. Abgese- 
hen davon , dass bis auf den heutigen Tag immer nur Kinder 
geboren worden sind, noch nie aber ein Mann; so ist hier der 
chronologische Irrthum, dass Jerusalem 10 Jahre nach Jesu Ge- 
burt (nach der gewöhnlichen, von Dionysius Esiguns herrühren- 
den, Jesu Geburtszeit um 3 bis 5 Jahre verspätenden ^) Zeitrech- 
nung) zerstört worden sey, um so eher zu berichtigen, je ge- 
wöhnlicher er ist. Zwar wurde der Tempel zu Jerusalem schon 
am 5 Aug. des J. 10 von den Römern erobert , die ganze Stadt 
aber kam erst im J. 11 und zwar im September in ihre Hände. 
S. 141 sagt Herder, dass Jesus arm geboren sey. Wie lange 
und oft wird man noch diese eines wahrhaft historischen Fun- 
daments ermangelnde Behauptung hören müssen?! Der von ganz 
andern Ursachen abzuleitende Umstand, dass Jesus in einer 
Felsenhöhle oder doch in einem Stalle geboren und von den 
Magiern in einer Krippe liegend gefunden ward, und die Stelle, 
dass Jesus nicht gehabt, wo er sein Haupt hin legen konnte, 
scheinen an der schon sehr früh entstandenen Erzählung von 
Jesu Armuth nicht geringen Aiitheil zu haben **). Nach vielen 
Umständen zu schliessen gehörten Jesu Aeltern weder zu den 
Reicben noch zu den Armen. Joseph war, nach unserer Weise 
au reden, ein schlichter sich redlicli nährender Handwerksmann. 
— Jene ganze Erzählung Herd er ’s ist wegen des Unbe- 
atlmmten und wegen der Schwierigkeit des richtigen Verste- 
hens und Würdigens für den Zweck des Lesebuchs unpassend. 
Ueberhaupt kann ich es nicht unterlassen , den Schulen im Ge- 


') Besonders durch das Evangelium Luc. ward Dionysius in die 
bre geführt. 

'*) loh. 19, 26. 21 beweist Nichts gegen uns. 
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brauche herder’scher Ersen^nigse grogge Vorsicht zu em- 
pfehlen. Was er an Andern streng za tadeln sehr wohl ver- 
stand, dazu — zu kühnen und gewagten Behauptungen hat sein 
Feuergeist ihn nur zu oft hingerissen.. Oft wirft er nur Ge- 
danken hin , die zu schiefen Ansichten und Urtheilen die Ju- 
gend leicht verleiten können. 

Zu diesen materiellen Unrichtigkeiten gehört auch wohl 
eine von Hrn. T. gembchte Conjectur , die wir schon an sich in 
einem Schullesebuche nicht ganz billigen können. Er meint 
nämlich S. 132 , dass die Benennung einer Anhöhe bei Franken- 
hausen Eulengeachrei wohl zu verwandeln sey in Heulen und 
Geschrei oder Weiber geachrei. Uns scheint der Name EtUen- 
geachrei — wegen des heftigen dem der Euien ähnlichen Heu- 
lens der Weiber jener unglücklichen Theilnehmer am Bauern- 
kriege — sehr natürlich. 

Wenn in dieser unserer Recension einzele Puncte nicht in 
streng logischer Geschiedenheit erscheinen, so wird dieses hof- 
fentlich Niemanden befremden. Denn Manches gehörte zn 
mehren der von uns einze'n betrachteten Zwecke. Die Ausführ- 
lichkeit aber ward von der Recensentenpflicht gefordert und von 
dem Wunsche geleitet, dass doch endlich einmal unter der gro- 
ssen Menge von Lesebüchern eins den gerechten Forderungen 
der Schulwelt entsprechen möchte. Neben die vielen todten 
und noch lebenden Schwestern aber kann gegenwärtige Samm- 
lung sich getrost stellen und Verbreitung auch über Langen- 
salza’s Mauern hinaus hoffen. Letzteres auch schon wegen des 
wohlfeilen Preises und correcten Druckes. Nur wenige höchst 
unbedeutende, ganz augenscheinliche und darum nicht des Be- 
merkens werthe Fehler fanden wir in dieser Hinsicht. Nur 
wäre besseres Papier zu wünschen. — Da es übrigens jetzt Mode 
ist, etwas strengen wenn auch auf der Wage der Gerechtigkeit 
genau abgewogenen Urtheilen persönliche und andere unsach- 
liche (d. h. zur Sache nicht gehörige) Ursachen unterzuschieben, 
wie Ree. bei einer andern Gelegenheit selbst hat erfahren müs- 
sen; so bemerken wir nur noch zum Schlüsse, dass unser Ur- 
theil von der Anerkennung der übrigen Leistungen des Hrn.Yf. 
ausging. Denn sein anderweitiges Wirken ist uns nicht unbe- 
kannt geblieben und sein selbstständiges von der Stimme der 
Mode und einer gewissen sich selbst vertrauenden Derbheit sich 
nicht bestechen lassendes Urtheil hat uns gefreut. Möge er 
segensvoll wirken in dem mühsamen Schalkreise , wo der Leh- 
rer mit Unverstand von Oben und Unten, von Alt und Jung 
nicht selten zu kämpfen hat. 

Carl Friedr. Wilh. Clemen. 
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Sammlung geographischer Gemälde, oder compen- 
diöse Bibliothek der alten und neuen physi- 
schen, historischen und politischen Geogra- 
phie. Heraulgegeben vom Obersten Bory de Saint- Vincent. 
Enter Band. Gemälde der Iberischen HalbinseL 
Aus dem Franzüiischen. Mit Karten. Heidelberg, bei Joseph 
Engelmann. 1827. 8. 2 Tfalr. (Auch unter dem besondcm 

Tit^: Gemälde der Iberischen Halbinsel, oder 
Abriss der alten und neuen physischen, histo- 
rischen und politischen Geographie von Spa- 
nien und Portugal. Zugleich als Handbuch für Reisende 
in beiden Ländern. Vom Obersten Bory de Saint - Vincent. Nebst 
einer Karte, gezeichnet vom Verfasser. Aus dem Franzüüschen. 
Mit einer Vorrede und Bemerkungen von Dr. FVoas Joseph Hone, 
Professor der Geschichte und Statishk in Heidelberg. 


Nachdem die Iberische Halbinsel so lange nns eine terra inco- 
fnita gewesen ist, muss es jedem Freunde der Erdkunde eine 
innige Freude sein, dieselbe endlich von einem Manne ins 
Licht gesetzt zu sehen, der wissenschaftliche Bildung genug 
besass , am mehr als eine blosse Reisebeschreibung zu liefern. 
Obgleich wir fast nicht im Stande sind, den Verfasser anders, 
als nach sich selbst zu benrtheilen — denn dasjenige, was vor 
ihm über die Iberische Halbinsel in Deutschland bekannt ge> 
worden war, ist so anbedeutend, dass es gegen das vorliegende 
Werk gar nicht in Anschlag kommt — so tragen doch seine 
Nachrichten und Beschreibungen, vorzüglich in dem geogra- 
phischen Theile des Baches, zu sehr den Stempel der Wahr- 
heit, als dass man ein gegründetes Misstrauen in dieselben sez- 
zen dürfte. Die wenigen Werke demnach, welche schon frü- 
her als das vorliegende einiges Licht über die Iberische Halb- 
insel verbreiteten, die aber aus mancherlei Gründen dem 
Schalmanne fast sämmtlich nicht zugänglich wurden, sind die 
Geographie physique et poUtique de l'Kspagne et du Portugal 
par Don J. Antilion, ä Paris 1823. I vol. 8. (Aus dem Spani- 
schen übersetzt ) ; ferner ein in demselben Jahre erschienenes 
Werk unseres Verfassers , betitelt: Guide du Voyageur en 

Espagne per M. Bory de Saint - Vincent. Avec deux car- 
tes colorides. k Paris. I vol. 8. (Von den beiden Karten be- 
zieht sich die eine auf die physische und die andere auf die po- 
litische Geographie der Halbinsel. Beide sind wohl die besten 
harten für den Handgebrauch, welche bis jetzt von der Halb- 
iasel erschienen sind. ) Ausser jenen beiden Werken , von wel- 
chen unsers Wissens nur das erste in einer deutschen Ueber- 
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setznng (vonRehfues) erscliienen ist, durften dem Schul- 
manne vielleicht noch P. J. K e h f u e s : Spanien nach eigener 
Ansicht und nach unbekannten Quellen (4 Theile. 8. 1813 ), 
AI. de la Borde: malerische und historische Reise durch 
Spanien (3 Thle. mit Kpf. 12 ), so wie Ramond’s und W. v. 
Lüdemann’s Werke über die Pyrenäen interessant sein. 

Was das vorliegende Werk ganz besonders vor allen übri- 
gen , den Guide du Voyageur ausgenommen , auszeichnet , ist 
(die vortreffliche topographische Beschreibung des Landes. 
Doch damit unser Urtheil gehörig motivirt erscheine, so folge 
hier gleich eine gedrängte Uebersicht dessen , was der Leser 
in den drei ersten Kapiteln des Buches , welche die physische 
Geographie der Halbinsel behandeln, zu suchen habe. Das 
erste Kapitel , welches die allgemeine Uebersicht enthält, er- 
klärt, wie der Verf. die Erhabenheiten der Halbinsel betrach- 
tet wissen will. Das Vorhandensein einer Hauptbergkette, von 
welcher alle übrigen ausgingeii, wird mit Recht geleugnet, da- 
gegen werden sieben von einander verschiedene Bergsysteme 
angenommen , welche den Bau des Landes begründen. Diese 
Systeme nennt der Verfasser: l) das Pyrenäische; 2) das Ibe- 
rische; 3) das Carpetano-Vettonische; 4) das Lusitanische; 
5) das Marianische; 6) das Cuneische; 1) das Bätische (der 
Uebersetzer schreibt beständig ,,Betische‘‘). Zwischen meh- 
reren Theilen dieser Bergsysteme, heisst es weiter, oder ge- 
gen ihren Gipfel hin , erheben sich Parameras, d. i. oft sehr 
beträchtliche und immer bedeutend hohe Bergebenen. Der 
Verf. nimmt ferner vier grosse allgemeine Abfälle an, welche 
ihre Richtung nur durch die Abhänge solcher Bergebeneii er- 
halten, und benennt sie folgendermaassen : ]) der Cantabrische 
oder nördliche; 2) der Lusitanische oder westliche; 3) der 
Iberische oder östliche; 4) der Bätische oder südliche. Eine 
jede dieser vier physischen Regionen zeigt einen besondern 
Charakter; eine jede hat gewisse ihr eigeiithümliche Produkte, 
und selbst dem Menschen scheint die allgemeine Lage einen 
Original - Stempel aufgedrückt zu haben. Man erkennt hier, 
sagt der Verfasser, eine Art Repräsentation der vier Weltge- 
genden; so dass man diesen vier Haupt- Abfällen noch die Na- 
men des Europäischen , Amerikanischen, Asiatischen und Afri- 
kanischen beilegen könnte. Hierauf folgt eine kurze Ueber- 
sicht der Flüsse ersten Ranges. 

Das zweite Kapitel handelt von den Bergen. § 1 behan- 
delt das Pyrenäische System. Gewiss wird es hier einen jeden 
unbefangenen Leser anfangs sehr befremden zu sehen, wie 
weit der Verfasser den Namen Pyrenäen ausdehnt ; er belegt 
nehmlich damit nicht allein die gewöhnlich so benannte Ge- 
birgskette zwischen Spanien und Frankreich, sondern auch den 
von den Quellen des Nive (Nebenfluss des Adour) beginnenden 
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Dod sich gegen W. bis nach Gallicien und Portugal ansdehnen- 
den Gebirgszug. Wenn dieses Ganze, wie der Verfasser an* 
nimmt, und wie es sich auf seiner oben erwähnten physischen 
Karte der Halbinsel darstellt, wirklich ein Gebirgszug ohne 
wesentliche Unterbrechung ist, und wenn diese Kette, wie der 
Verf. behauptet, auch in geologischer Hinsicht ein Ganzes aus- 
macht , so steht allerdings der Einführung des erweiterten Na- 
mens der Pyrenäen in die Geographie nichts im Wege als die 
Unbequemlichkeit, dass man, um Irrthümer zu vermeiden, 
Pyrenäen im engem, und Pyrenäen im weitern Sinne stets 
sorgfältig unterscheiden müsste , da man bis auf diesen Augen- 
blick den Namen Pyrenäen nur in der ersten Bedeutung zu 
nehmen gewohnt war. 

Dieses Gebirge , heisst es p. 10, besteht von einem Ende 
bis zum andern aus Granit. Dies ist allerdings für die Pyre- 
näen im engem Sinne durch Ramond und Lüdemann erwiesen, 
nnd wir glauben es dem Verfasser auf’s Wort, dass es gleich- 
falls von dem westlichen Theile des ganzen Gebirgszuges gelte; 
aber es durfte hier, wo von den Gebirgssystemen im Beson- 
dern gehandelt wird , wohl nicht ganz verschwiegen werden, 
dass sich grosse Massen sekundärer und tertiärer Formation zu 
beiden Seiten der Granitkette hinlagern , zumal da gerade mit 
die höchsten Gipfel der zweiten (Vignemale) und dritten 
(Montperdü) Formation angehören. S. W. v. Lüdemann’s Züge 
p. 128 u. ff. Die Eintheilung des ganzen Gebirgszuges scheint 
uns etwas willkührlich. Der Verfasser unterscheidet nehmlich: 
1) die Pyrenäen des Mittelmeeres oder die östlichen ; sie wer- 
den von der folgenden Abtheilung durch die Cerdagne getrennt, 
wo der Töt und die Segre entspringen ; 2) die Aquitanische Ab- 
theilung mit den Quellen der Garonne und des Adonr. Das 
westliche Ende dieses Theils ist offenbar sehr unbestimmt. 
Sollen der Montperdü und Marbord noch dazu gerechnet wer- 
den oder nicht? Einen natürlichen und bestimmten Abschnitt 
gäbe hier jedenfalls das Thal von Aran an den Quellen der Ga- 
ronne. 3) folgt die Cantabrische Abtheilung, von der folgen- 
den durch die Quellen des Ebro getrennt ; 4) die Asturische, 
welche wieder durch keinen natürlichen Abschnitt getrennt ist 
Ton der fünften oder der Portugiesischen (westlichen) , deren 
Verzweigungen sich gegen die Mündung des Duero erstrecken. 
Es wird niemand behaupten wollen , dass die Eintheilung an- 
drer Gebirgsketten, wie z.B. der Alpen, nicht minder willkühr- 
lich sei; denn erstens erheben sich dort zwischen den einzel- 
nen Abtheilungen grosse natürliche Gränzsteine (z. B. der 
Honte Viso zwischen den See- und Cottischen Alpen, der 
Mont Cdnis zwischen den Cottischen und Grajischen , der klei- 
ne St. Bernhard zwischen diesen u. den Penninischen Alpen u. s. 
u*)> ti* wo zweitens die Gränze eines Zuges nicht von der Natur 
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rorgeschrieben wire , da ist sie historisch fixJrt nnd der lange 
Gebrauch hat die Namen geheiligt. Wo es aber darauf an- 
kömmt, erst Unterscheidnngen zu suchen, und den unterschie- 
denen Theilen neue Namen zu geben, da muss Willkühr so 
viel wie möglich ausgeschlossen bleiben. Was der Yerf. übri- 
gens TOn der fünften Abtheilung des Gebirges sagt, dass ihre 
Verzweigungen sich gegen die Mündung des Duero erstrecken, 
kann zwar nicht geleugnet werden , doch darf man nicht ver- 
kennen , dass sich die Zweige dieses Gebirgssystems auch glei- 
chermaassen gegen N. zum Cap Ortegal und gegen W. zum Cap 
Finisterre ausdehnen, so dass hier auf dem Westeiide der Py- 
renäen eine ähnliche fächerförmige Ausbreitung und zugleich 
Verflachung statt flndet, wie auf dem Ostende des Alpengebir- 
ges. — Der Verfasser geht darauf zu den Strassen über, wel- 
che die Pyrenäische Kette durchschneiden. Die Zwischenstra- 
ssen sind sehr vollständig angegeben (p. 11 ). 

§ 2. Das Iberische System. Es beginnt im N. mit den 
Sierren von Oca und Moiicayo , die sich mit ihren beschneiten 
Gipfeln bis in die Wolken erheben; der Duero hat hier seine 
Quellen. Der Verf. erklärt sich beiläufig gegen die Meinung 
derer, welche die genannten Sierren als ein Widerlager (Con- 
trefort) der Pyrenäen angesehn wissen wollen, und zeigt das 
Ungereimte jener Ansicht. Von jenen nördlichen Iberischen 
Bergen senkt sich in südlicher Richtung die Sierra Molina mit 
den Gebirgen von Albaracin und Cuenca herab. Der Vereini- 
gungspunkt dieser drei Gebirgsmassen (die Sierra Albaracin) 
^ebt vier Flüssen ihre Entstehung , dem Tajo, Xncar, Cabriei 
und Guadalaviar. Von dieser Gruppe, einem Kalkgebirge, zie- 
hen sich gegen das Mittelmeer mehr oder weniger ansehnliche 
Bergketten herab , von Strömen überall zerrissen. Ausserdem 
erhebt sich zwischen dem Rio Cabriei und der Tauria*) eine 
andere Verzweigung, in welcher man zahlreiche Spuren von 
Vulkanen nnd namentlich sieben Krater entdeckt hat. Die letz- 
ten südlichen Widerlagen weichen etwas gegen W. von ihrer 
bis dahin verfolgten Richtung ab. Die beiden grossen Strassen 
von Valencia nach Madrid durchschneiden den Mittelpunkt 
dieser Gebirge; der Reisende aber, welcher von Valencia 
kommt, bemerkt, wenn er die Höhe der Pässe erreicht hat, 
mit Erstaunen , dass er beinahe gar nicht wieder hinabsteigen 
darf, indem die westliche Seite des Iberischen Systems sich .. 
nnmerklich verfläclit, und in die mehr oder weniger ausge- 
dehnten Hochebenen der mittleren Halbinsel übergeht. 

§ 3. Das Carpetano - Fettonische Es beginnt mit 

seinem östlichen Ende auf der ungeheuren Hochebene , welche 


Soll wohl Turia heissen, welches der jetzige Guadalaviar ist. 
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anf ihrer Oataeite durch daa Iberische System befrinat ist. 
Von da erstreckt es sich mit mancherlei Krümmungen beinahe 
▼on Nord-Osten nach Süd-Westen. Die Hauptkette ist schmal u. 
meistens stciL Auf einem der Carpetanischen Gebirge des Al- 
terthums hatten sich die Vettonen als Kolonisten niedergelas- 
sen, und von ihnen hat der Verfasser den Namen entlehnt. Er 
theilt ferner dieses Gebirgssystem in drei Ilauptgmppen : 1) in 
die östliche, von der Somo- Sierra und dem Guadarraraa ge- 
bildet; 2) die Mittelgruppe, die Berge von Gredos genannt; 
3) die westliche , welche aus der Sierra de Gata besteht, an 
deren Ende sich die Sierra Estreila erhebt. Diese drei Grup- 
pen sind ziemlich sichtbar getrennt; die erste nehmlich von 
der zweiten durch die Parameras (Hochebenen) von Avila, nnd 
die zweite von der dritten durch das Thal des Rio Alagon. Das 
Carpet.- Vetton. System besteht aus grobem Granit von grauli- 
cher Farbe, und drei grosse königliche Strassen durchschnei- 
den dasselbe. 

§ 4. Das Lusitanische System (zwischen Tajo und Guadia- 
na) ist viel niedriger als die drei vorhergehenden; keiner sei- 
ner Gipfel bietet ewigen Schnee. Es gehören dazu im Osten 
die Berge von Toledo und westlich von diesen die Sierra Gua- 
dalupa (eine der Carpetanischen des Alterthums). Verschiedene 
Glieder, die sich ins Portugiesische erstrecken und sich viel- 
fältig verzweigen, machen den Beschluss dieses Systems. Eine 
einzige königl. Strasse (von Madrid über Truxilio nach Merida) 
dorchschneidet diese Kette. 

§ 5- Das Marianische System, so genannt, weil der grösste 
Tbeil desselben im Alterthume unter dem Namen Montes 
Mariani bekannt war, hat eben so wenig Eisgipfel , als das vo- 
rige System; die erhabensten Punkte erhalten den Schnee nur 
höchstens neun Monate im Jahr. Die Gestalt des Gebirges ist 
wellenförmig mit sanften Abhängen; sein Ansehn ist kahl. Die 
Hanptkette führt den Namen Sierra Morena (schwarzer Berg); 
sie zeigt eine völlige Schieferformation , ist reich an Metallen 
nnd von vielen Wasserzügen durchschnitten. Zwei schöne 
Strassen führen über ihren Rücken. 

§ 6. Das Cuneische System erstreckt sich von den Mün- 
dungen der Guadiana, durch welche dasselbe von der Sierra 
Morena getrennt wird, bis zum Cap St. Vincent, dem Cnnens 
der Alten. Die Richtung desselben geht (parallel mit der Süd- 
Küste Portugals) von Osten nach Westen. Sein besonderes 
Aassehn und seine physische Zusammensetzung unterscheiden 
es von dem vorhergehenden System; es besteht nehmlich aus 
Sandstein, zeigt aber Spuren von bedeutenden vulkanischen 
Revolutionen, besonders finden sich zahlreiche erloschene Kra- 


ter in der Sierra Calderona. 



§ 7. Das Bätische System ist das südlichste von allen, 
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doch trSgt e« trotz des heissen Kllma's ewigen Schnee und Glet- 
scher , indem es durch seine Höhe an mehreren Stellen die der 
Pyrenäen übertrüTt. Die höchste der Cordilieras, weiche es 
bilden, läuft von Osten nach Westen. Es beginnt westlich in 
der Nähe der Meerenge von Gibraltar mit der Serraniade Ron- 
da, und nach des Verf. Meinung ist es nicht zu bezweifeln, 
dass das Bätische System zu den grossen Afrikanischen Alpen 
geliört habe. Schon auf dem höchsten Punkt der Serrania de 
Honda verschwindet der Schnee nicht jedes Jahr. Diese Ser- 
rania de Ronda ist auf ihrer Ostseite durch den Guadaljore 
bcgränzt, auf dessen entgegengesetzten Ufern sich eine zweite 
Gruppe dieses Systems erhebt, bestehend aus der Sierra Arais, 
der Sierra des Torqual, der Sierra Prieta, Alhama und der 
Sierra Tejada (auf der physischen Karte unsers Verfassers ist 
auch noch die Sierra de Loxa verzeichnet). Oestlich von der 
Sierra Tejada erhebt sich endlich die Sierra Nevada drei tau- 
send fünfzig und einige Meter über die Fläche des Mittelmeers. 
Der erhabenste Punkt ist der Mulahacen, der eine Höhe von 
3600 bis 3700 Meter erreicht und mit ewigem Schnee bedeckt 
ist. Ihm steht am nächsten — denn er ist kaum einige vierzig 
Meter niedriger — der Picacho de Veleta (p. SO). Die natür- 
liche Beschaffenheit der Sierra Nevada ist Schieferformation, 
ln ihren höchsten Gipfeln ist der Grundstoff Glimmerschiefer, 
anderswo Gneis; an ihrem Fusse streichen Marmorkaik und 
schöner Marmor. In den südlichen Niederungen der Sierra 
Nevada , welche reichlich bewässert sind , gedeiht die Baum- 
wollenstande und das Zuckerrohr. Ananas, Cactus, Bananien 
zieren selbst den Garten des Armen. Mit der Sierra Nevada 
hängen nach S. und 0. bin noch mehrere kleine Sierren zusam- 
men , wie die Sierra von Gador und die von Filabres (p. 32). 

Indem u ir den Verf. im Vorstehenden fast überall mit sei- 
nen eignen Worten eingeführt haben, ging unsere Absicht da- 
hin, theils zu zeigen, wie sehr der Verf. seinen Stoff be- 
herrscht, theils dem Leser eine Uebersicht dessen zu geben, 
was er im Buche zu suchen hat. Einzelne Kleinigkeiten, die 
wir wohl hätten erinnern mögen , haben wir absichtlich an den 
Schluss dieser Bemerkungen verwiegen, um den würdigen Verf. 
auf dem Pfade seiner Darstellung nicht aus den Augen zu 
lassen. 

Das dritte Kapitel (p. 33 — 61) handelt von den Abfallen, 
grossen physischen Regionen und Klimaten der Halbinsel und 
ist unstreitig eins der interessantesten des ganzen Buches. Wir 
lassen den Verf., der Kürze und grösserer Anschaulichkeit we- 
gen, wieder selbst sprechen: 

Es werden, wie schon oben erwähnt, vier Hauptabfälle an- 
genommen. ' 

§ 1. Der CaiUabrische oder nör^iche Abfall hat das Mei- 
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ite Tom allgemeinen Earopaiachen Charakter. Er eratreckt aich 
Ton 9*’ bia gegen 11 O. L. von Teneriffa nnd iat zwischen dem 
ISsten und 44aten Parallelkreise eingeachlosaen. Er hat etwas 
mehr als 130 Meilen (was für welchel) in der Länge, aber 
nicht viel über 13 in seiner grössten Breite. Von dem folgen- 
den Abfall ist er durch die westliche Verlängerung des Fyre* 
näischen Systems (in des Verfassers Sinne) getrennt; er hat 
nur nach den Küsten hin Ebenen und zwar von geringer Aus- 
dehnung. Das Klima ist im Allgemeinen feucht und milde. Die 
Tegetabilischen Erzeugnisse haben die grösste Aehniichkeit mit 
denen der Bretagne, des Ländcheus Cornwallis und selbst mit 
denen der Provinz Wallis (soll heissen Wales) *). Die Bewoh- 
ner dieses Abfalls stammen von den Vasken oder Basken, Can- 
tabrern und Asturern ab. 

§ 2. Der Lusitanische Abfall ( d. L der westliche ) liegt 
iwischen 17' und 13*’ Ost-Länge (im Buche steht „west- 
licher*‘ Länge) und zwischen 37" und 43" Br. Der vorherge- 
hende Abfall begränzt ihn nördlich, der Atlantische Ocean 
westlich, die zwei folgenden Abfälle östlich und zum Theil 
südlich. Seine Oberfläche ist ungefähr der Hälfte der Halb- 
insel gleich. Vier grosse Ströme, der Minho, Duero, Tajo 
and Guadiana, nebst zahlreichen Nebenflüssen bewässern ihn, 
wobei sie dem allgemeinen Abhange von O. nach W. folgen. 
Auf so weiter Ausdehnung muss natüriieh eine grosse Maunich- 
faltigkeit von Lokalitäten statt finden. Zu den charakteristi- 
schen Eigenheiten dieses Abfalls rechnet der Verf. zuvörderst, 
dass hier eine viel wärmere Temperatur statt finde als auf dem 
Cantabrischen Abfall , jedoch wieder eine viel geniässigtere als 
auf dem folgenden (dem Iberischen, der unter derselben Breite 
liegt). Das Erstere mögte jedoch, wegen der meist bedeu- 
tenden Erhebung des Landes, grosse Einscliränknngen erleiden 
nnd nur von dem westlichen und südlichen Theile dieses Ab- 
falls mit liecht gesagt werden dürfen. Der Verfasser spricht 
selbst an einer andern Stelle (p. 323) von dem strengen Klima 
Castiliens. Darum mögten wir glauben, dass auf diesem Ab- 
falle nur die Differenzen von Wärme und Kälte grösser sind, 
als auf der durch die Nachbarschaft des Meeres gemässigten 
nördliclieii Abdachung. — Der Weinstock, heisst es weiter, 
gedeiht beinahe überall (beweist nicht viel ; man denke an die 
Blieinlande) und der Olivenbaum fängt a» sich zu zeigen. Nach 
den Küsten zu , besonders in dem nvittäglichen Theile Portu- 
gals (ohne Zweifel!), nimmt die Vegetation beinahe gainz den 
Charakter derAtlantischen Inseln an. Die Amerikanischen Pflan- 


I * ( A * 

*) Dex Uebersetzer macht hierbei die Bemerkung, dass Cornwal- 
lü in Frankreich , Wallis in England. liege! Ji:'-) i. ■ » 
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xen gedeihen hier so sichtbar, und vermehren sich mit solcher 
Leichtigkeit, dass vicde derselben jetst als einheimisch betrach- 
tet werden können (p. 40) ; Ja manche überziehen anf Kosten 
einheimischer Pflanzen ausgedehnte Bezirke , als wenn sie sich 
in ihrem eigenen Vaterlande befänden. — Gravität und Stolz 
sind einHauptzng in dem Charakter der Bewohner dieses Abfalls 
und finden sich bei den Portugiesen wie bei den Castilianern. 
Noch verdankt ganz Spanien der Bevölkerung des Lusitaniscben 
Abfalls den Ruf der Trägheit, welcher anf die Bewohner der 
andern Abfälle nicht bezogen werden darf (p.41). 

§ 3. Der Iberische Abfall ist nördlich durch den Canta- 
briscnen und den Aquitanischen Abfall, der ganz Französisch 
ist, westlich durch den vorhergehenden , so wie durch den Bä- 
tischeu Abfall , und endlich nach 0. durch das Mittelmeer be- 
gränzt. Er nimmt den ganzen östlichenTheil der Halbinsel ein, 
indem er sich von N. nach S., wo er sich in einer Spitze endigt, 
von 42** 3U' 40" bis 37° Br. erstreckt. Eine Linie, die zwischen 
12° und 14° östlicher (im Buche steht wieder westlicher) Länge 
von Tenerififa sich hinzieht, begränzt ihn nach Abend. Dieser 
Abfall ist vieileicht der wärmste der Halbinsel (dieser Behaup- 
tung widerspricht das, was der Vf. p. 40 über den Bätischen 
Abfall sagt): der Olivenbaum gedeiht im ganzen Umfange des- 
selben ; ausserdem der Johannisbrod - und der Mastixbaum, die 
Agave, der Cactus, der Lorbeer, die Feige und der Granaten- 
banm. Die Dattelpalme wird kultivirt und an einigen Stellen 
findet man schon den kleinern Palmbaum (Chamaerops). Die 
gegenwärtige Bevölkerung des Iberischen Abfalls ist aus einem 
Gemisch der verschiedensten Völker hervorgegangen. 

§ 4. Der Bätische AbfaU, dessen physische Beschaffenheit, 
nach dem Verf., viele Aehnlichkeit mit der Afrika’s haben soll, 
liegt zwischen 36° und 39° Br., und ungefähr 0^° bis 14° öst- 
lich von Teneriffa. Seine Ebenen sind die brennendsten Enro- 
pa’s (vergleiche den vorigen §) ; es friert nie ; in den Thälern 
f eniesst man aber selbst im Sommer einer angenehmen Tempe- 
ratur. Schon auf dem Sud -Abhange des Marianischen Systems 
gedeiht die Kermes -Eiche, die Myrthe u. s. w. Am Fusse die- 
ser Höhen zeigen sich haufenweise Afrikanische Doldengewächse, 
Sperlingwurz, Malven und Labien. Bald umzäunen lange Aloe- 
hecken die Grundstücke und die Dattelbäume vermehren sich. 
Bei Sevilla findet man in mehreren Gärten Pisang. Exotische 
Bäume, z. B. den Peruvianischen Mastix, den Korallenbaum, 
die zweihäusige Scharlachbeere und selbst das Drachenblut 
trifft man hier häufig auf freiem Felde. Man erreicht endlich 
Seeorte, wo die Europäische Vegetation beinahe verschwunden 
ist, um exotischen Gewächsen Platz zu machen, oder wenigstens 
solchen, welche man bisher der Flora Aegyptens, Arabiens und 
derBarbarei (statt Berberei) elgenthümlich geglaubt hatte. Der 
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Eiperiutnnch - nimmt gtnzQ- Distrikte in Besits n. B. w. (p. 
46—50); 

Gleich den Bewohnern des Iberischen Abfalls scheinen die 
des Bätisclien eine Mischung der JNationen nu sein , Velche sich 
so verschiedenen Epochen an die Ufer des Mittelmeeres bega- 
ben. Griechen, Karthaginienser , Römer, Vandalen, Gothen, 
vermischten sich hier mit Antochthonen von sichtbar Atlanti- 
scher Race. (UerVcrf, geht nehmlich überall von derVoraM- 
setzung ans , dass Afrika früher nicht durch die Meerenge von 
Gibraltar von Spanien getrennt gewesen sei, und dass da- 
her das südliche Spanien und das nördliche Afrika eine ge- 
meinsame Bevölkerung, Vegetation u. s. w. gehabt habe.) End- 
lich drangen im achten Jahrhundert die Mauren und Sara- 
zenen in diese Landschaft ein , in welcher (in dem Königreich 
Granada und in den Alpujarras) sie sich langer hielten , als in 
irgend einem andern Theile der Halbinsel. Der Charakter der 
Vertriebenen hat sich aber vollkommen im Lande erhalten; 
auch erinnern mancherlei Sitten, Gewohnheiten, der Sprach- 
accent u. s. w., an die Muhamedanischen Beherrscher (p. 
50 — 52). 

Werfen wir noch einen Rückblick auf die eben dargelegte 
Eintheilung der ganzen Halbinsel, so können wir zwar nicht 
leugnen, dass sie zum Theil durch die Natur des Landes so 
Torgeschrieben ist, machen aber hier wie überall die Bemer- 
kung, dass sich die Natur nicht in Linien zwängen lässt, und 
dass man ihr Gewalt anthut, sobald man sich bemüht, vollstän- 
dige Symmetrie hineinzubringen. Wir wollen nicht wiederho- 
len, was wir schon oben beim Lusitanischen Abfall im Vorbei- 
gehn bemerkten, dass man klimatische Einheit, wenigstens auf 
dem ebengenannten nicht suchen dürfe, sondern noch einen an- 
dern Uebelstand berühren , der aus dem Bestreben des Verf. 
kerrorgegangen ist, die grosse Verschiedenheit der räumlichen 
Ausdehnung dieser vier Abfälle möglichst zu mindern. Da man 
&aa einmal an nichts anderem, als an dem Lauf und der Rich- 
tung der Flüsse die Abdachung erkennen kann , so mögten wir 
fragen, was den Verl'. be)vogen habe, zwischen dem Lusitani- 
ichen und Bätischen Abfall das Marianische System als Gräni- 
leheide anzunehmen und das Gebiet des Guadalquivir dem Bä- 
Michen Abfälle auzurecbuen, da doch der Guadalquivir nicht al- 
lein in den Ocean geht, sondern auch seiner Hauptrichtung 
Bach von O. nach W, <fliesst imd sich bei weitem nicht so sehr 
all der, Guadiana gegen S. weqdeä Freilich würde, wenn der 
Vcrf. noch das ggnze Beckes; ,des Guadalquivir , zum Lusitani- 
acken Abfalle gezogen liätte, für den Bätischen nur ein gar 
au schmaler Küstenstreif übrig geblieben sein, denn es hätte 
nun dieSerrania de Ronda und die Sierra Nevada sammt ihren 
Fortsetauqgqn 'Zur dipaer Abdachung 
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|«maclit werden mbnien , wodurch allndin^s das Missrerhilt- 
niss der vier Abdachungen noch gewachsen wäre. Solche Misa- 
Terhältnisse in der Gestaltung der Länder kommen aber nicht 
ln Betracht, oder sind vielniehr keine, und dürfen uns nicht 
Terieiten, der Natur eine andere Form auf dringen zn wollen. 

Auf einer gewiss sehr riclitigen Naturanschauung beruht 
dagegen die Eiutheilung der Halbinsel (§ 5) nach den Einwir- 
kungen, welche die verschiedene Erhöhung des Landes über 
die Oberfläche des Meeres auf Klima, Vegetation u. s. w. äu- 
asert. Der Verf, unterscheidet danach auf der Halbinsel zwei 
grosse physische Regionen,. eine hohe Mittel- und eine niedrige 
Ufer - Region. Er zeigt, was freilich von selbst folgt, dass der 
Reisende, wenn er die obern Gränzen der Ufer -Region über- 
•chreitet (z. B. von S. her die Sierra Morena) , nicht in dem 
Maasse wieder bergab steigt, als er aufwärts gestiegen ist. Die 
Temperatur der Ufer- Region ist, wie überall, gleichmässiger 
als die der Mitte. Während im Allgemeinen die Ufer -Region 
sehr lachend ist, beschreibt der Verf. den Anblick der Mit- 
tel-Region als traurig und trostlos; selbst die urbar ge- 
machten Striche tragen hier den Charakter ermüdender Eintö- 
nigkeit. Das baumlose Land zeigt überall trockene Becken und 
Thäler ohne Wasser; die Atmosphäre ist brennend und dunk- 
ler Staub erhebt sich beim Hauch des Windes in erstickenden 
Wolken. Die der Kultur empfänglichen Theile der Alittel- Re- 
gion bringen zwar eine ungeheure Menge Cerealien hervor, aber 
. leider werden die F elder von den Zügen der Merino’s verheert. 
— Wenn man die Bewohner der Ufer -Region im Allgemeinen 
civilisirt nennen, und als die Verständigen bezeichnen darf, so 
sind die Bewohner der Mittel - Region unwissend, ernst, verschloa- 
aen und stolz. 

§ 6 handelt von den beiden natürlichen Klimaten der 
Halbinsel. Man sollte meinen , es gäbe keinen natürlicheren 
klimatischen Unterschied als den, welcher durch die Ufer- und 
durch die Mittel- Region bedingt ist; der Verf. hat aber eine 
andere Ansicht, welche wir hier so kurz wie möglich, doch 
ohne etwas Wesentliches zu verschweigen, wiedergeben woH«m. 
Er theilt die ganze Halbinsel in zwei klimatische Hälften, und 
zieht die Linie, welche beide von einander scheiden soll, nörd^ 
^ lieh vom Ausfluss des Tajo längs dem Carpetano-Vettonischen 
System, bis sie das Iberische berührt; von hieraus verlängert 
er dieselbe ln nordöstlicher *) Richtung, so dass sie nördlich 
an Saragossa vorbeigeht, da wo die Quellen der Ariege und der 
Segre liegen. Der nördlich von dieser Linie Regenden Hälfte 
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^ebt er den Namen der gemässigten, Oceaniscben oder Euro- 
piischen Region; die südliche benennt er die heisse, Afrikani-« 
sehe oder die Region des Mittelineers. Die Verschiedenheit 
des Klima’s beider Regionen weist er endlich an der Vegetation 
and an mehreren Tliierarten nach, welche diese Linie gegen N. 
oder S. hin nicht überschreiten. 

Dass man es mit dieser Trennungslinie der Kliraate, na- 
mentlich im östlichen Theile der Halbinsel , wo sie das Thal 
des Ebro quer durchsclineidet, nicht allzu genau nehmen dürfe, 
lieht wohl jeder ein. Die hohe Mittel-Region ist zersclinit- 
ten, und die Hälften derselben sind eine jede mit der zunäcltst 
liegenden Ufer -Region zu einem klimatischen Ganzen verbun- 
den ; es ist aber ganz uiibezweifelt, dass die beiden Theile der 
Mittel -Region ihrem Klima nach mit einander verwandter 
lind, als mit der ihnen zunächst liegenden Ufer- Region, deren 
Eitreme von Wärme und kälte der mildernden Nähe des Mee- 
res wegen geringer sein müssen. 

Das vierte Kapitel handelt von den Gewässern und ihren 
Becken. Sehr richtig und beherzigenswerth ist die Bemerkung, 
welche derVerf. seiner Darstellung der einzelnen Flüsse voraus- 
ichickt. Wir sehen darin (in den Becken), sagt er S.62, keine 
Landausdehnung von hohen Mauern, von ununterbrochenen 
IVäileu umschlossen, die sich stolz in die Wolken erheben, als 
wenn sie jede Gemeinschaft mit entgegengesetzten Abhängen 
nnmöglicli machen wollten. Nirgends, fährt er fort, ist diese 
erste Regel der Topographen und Kartenmacher mehr widerlegt 
als in Spanien, wo oft die Quellen der Ströme oder der Flüsse, 
welche sich in jene ergiessen , vorzugsweise ihre erste Nahrung 
durch Ketten undBergsysteine in irgend einem angränzendenBek- 
kensuchen,von dem ohne hinreichenden Grund angenommen wird, 
dass es von jenen umschlossen werde. Es folgt hierauf in den 
ersten sechs §§ desKap. die Darstellung der sechs Haupt -Fluss- 
gebiete, nehnilich des Ebro, Guadalquivir, Guadiana, Tajo, 
Duero und Minho, und endlich im siebenten § werden die Strö- 
me der zweiten Klasse abgehandelt. Die Bestätigung der vor- 
aiisgeschickteii allgemeinen Bemerkung wird oftmals nachge- 
wiesen, z. B. beim Flussgebiet des Guadiana (p.73), beiinGua- 
daljore, welcher die Serraiiia de Honda und die von Abdalazis 
trennt (p.88)u.s. w. Einen sehr merkwürdigen Beleg dazu giebt 
der Rio Fresneda, w elcher in dem Becken des Guadiana seinen 
Ursprung nimmt, sich aber in einer diesem Fluss entgegenge- 
setzten Richtung der Sierra Morena zuwendet, diese im Des- 
pena-Perros durchbricht, und eich dann in den Guadalquivir 
ergiesst (p. 76). Ausserdem finden sich in diesem Kapitel in- 
teressante und schätzbare Notizen über die Natur und Beschaf- 
fenheit des Landes, welches jene Flüsse durchströraen , z. B. 
über die liochebeuen am Guadiana , und über die hier befiudli- 


M' Geographie. 

eien erloschenen Vnlkane (p.t5), so wie ’fibcr die Bergeienen, 
dnreh welche der Bnero siim seinen Weg bahnt (p.81). Möge 
diese gedrängte Uebersicht dem Leser zeigen , wie viei mehr 
gründlichere und umfassendere Untersuchungen über die phy- 
sische Geographie der Halbinsel er in diesem Buche suchen 
darf, als in jedem andern geographischen Werke. S^ugleich 
tritt Alies lebendig und klar vor die Augen des Lesers, da der 
Verf. nicht nach fremden Berichten, sondern nach eigener An- 
schauung schildert. ' 

Die zweite Abtheilnng oder der historische Theil beginnt 
mit p.Ol. Das erste Kapitel handelt von den Urbewohnern der 
Halbinsel, und da es dem Verf. darauf ankömmt, die Afrikani- 
sche Abstammung der Bewohner Süd - Spaniens zu beweisen, so 
erläutert er zuerst die Möglichkeit oder vielmehr die Wahr- 
scheinlichkeit eines Durchbruchs des Mittelmeeres bei Gibral- 
tar, indem er auf ein ähnliches Verhältniss mehrerer Flüsse 
der Halbinsel selbst, z. B. des Minho, des Duero, des Guadiana, 
aufmerksam macht. Ehe sich nehmlich diese Flüsse ihren Weg 
zum Meere öffneten , bildeten sie Seen und zwar Seen mit sal- 
zigem Wasser, wie der noch jetzt mit Salz geschwängerte Bo- 
den und an manchen Stellen, welche sich in weiter Entfernung 
vom Ocean befinden, sogar eine sonst nur den Meeresgestaden 
eigenthümliche Vegetation beweisen. Der Verf. berührt hier- 
auf (p. 100) die geologische Aehnlichkeit der gegenüber ste- 
henden Küsten von Gibraltar und von Ceuta und macht zuletzt 
infmerksam auf die ähnliche Vegetation und auf gewisse beiden 
Küsten gemeinsame Thierarten, unter denen er besonders das 
Chamäleon hervorhebt. Wenn sich aber Pflanzen und Thiere 
von Afrika nach der Halbinsel verbreiteten, so musste dies 
(schliesst der Verf. weiter) auch den Menschen nicht unmög- 
lich sein. Diese Fremdlinge (der Verf. nennt sie Hesperischc 
Atlanten) wurden die Iberier'der spätem Zeit (p.l02); sie blie- 
ben in der südlichen Klimahälfte des Landes ; die nördliche 
Seite der Halbinsel war zu kalt für die Afrikaner. Daher (fährt 
der Verf. p. 103 fort) dieser Afrikanische Typus, der sich so 
bestimmt jenseits der Pyrenäen findet und um so auffallender 
wird , je mehr man sich dem ehemaligen Berührungspunkt nä- 
hert : der Boden theilt ihn (den Afrikanischen Typus) immer 
den Bewohnern hiit. Was des Verf.’s Ansicht eigentlich s^i, 
geht aus diesem Satze in der That nicht klar hervor; denn wenn 
der Afrikanische Typus deshalb vorhanden ist, weil die Be- 
wohner des südlichen Spaniens aus Afrika herstammen, wozu 
braucht ihnen dann derselbe erst durch den Boden mitgetheilt 
zu werdend Als Gegensatz zn dieser letztem Behauptung (dass 
den Bewohnern des Südens der Halbinsel ein gewisser Afrika- 
nischer Typus duT6h den Boden mitgetheilt werde) führt der 
Verf. an, dass in kelhem 'Lande Europa’s unter gtefeheb Breite 
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eine VenwIunelBang eiogewanderter Volker mit dea Urbewoh- 
nern statt gefunden habe, wobei er vonüglich auf Griechen- 
land und Italien hindentet. Diese Behauptung scheint uns aber 
dnrchans unhaltbar ; die Geschichte und der heutige Zustand 
jener Völker lehren im Gegentheil, dass sie in der angedeute- 
ten Beziehung demselben Schicksale, wie die Spanier unterwor- 
fen waren ; alle Reste barbarischer Völker und ganze Horden, 
welche Italien und Griechenland heimsuchten, und in einem 
oder dem andern von beiden Ländern zurückblieben, sind durch 
Vermischung mit den frühem Bewohnern und durch Einfluss 
vonBoden und Klima eben so gut zu Italienern und Neugriechen 
geworden, wie sich Vandalen und Gothen durch Vermischung 
mit den Ureinwohnern und Römern auf der Iberischen Halbin- 
lel in Spanier verwandelten. Wir geben es sehr gerne zu, dass 
Boden und Klima von grossem Einfluss auf die Bevölkerung Spa- 
niens waren, diesen Einfluss aber bei Italien und Griechenland 
leugnen zu wollen, scheint uns unmöglich. Auch im Folgenden 
bemerkt man, dass der Verf. die historischen Thatsachen sei- 
ner Hypothese anzupassen sucht. Die Römer (heisst es p.105), 
Bichdem sie nach langen Anstrengungen Herren des Landes ge- 
blieben waren, verschmolzen dergestalt ihre Gebräuche und 
Sitten mit denen , welche sie vorfanden , dass sie sich bald in 
Spanier verwandelt hatten. Wo ist aber ein Beispiel in der Ge- 
schichte, dass das siegende und kultivirtere Volk dem besiegten 
and bei weitem unkultivirteren gleich geworden sei ? Oder ist 
etwa das Klima der Iberischen Halbinsel so excentrisch , dass 
cs für die Kultur durchaus hemmend wäre? Dies kann des 
Verf.’s Meinung nicht sein ; denn die für ihre Zeit hochgebil- 
deten Araber würden den besten Gegenbeweis liefern. Ziem- 
lich ungenügend muss man auch dasjenige nennen, was der 
Verf. über die Besitznahme des nördlichen Theiles der Halb- 
insel durch die Gelten und über den Ursprang der Celtiberier 
•tgt (p.l05 ff ). 

Da der Verf. sich im Folgenden, bis er zur politischen Geo- 
graphie der Halbinsel kommt, einer grossem Kürze befleissigt, 
so möge es uns vergönnt sein , nur durchaus übersichtlich dem 
Gange seiner Darstellung zu folgen, um so mehr, als wir 
schon oben bemerkt haben, dass der rein geographische Theil 
des Buches der bei weitem interessantere sei. Das zweite Ka- 
pitel „von den Phöniziern und Karthaginiensern,‘^ nimmt nur, 
iwei Seiten ein, und ist deshalb höchst dürftig und unvoll- 
ständig, Das dritte Kapitel handelt von den Römern und den 
Völkern des Nordens. Auch hier wagt der Verf. nicht eher 
nf eine Untersuchung der ethnologischen Verhältnisse und hi- 
storischen Fakta eiuzugehn , als bis mit dem Augustus der ru- 
hige Besitz des Landes durch die Römer beginnt, und auf 
^e.Wfiiie ein helleres Licht über die- Halbinsel verbreitet 
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wird. Angustai thellt ganx Hlspanlen in drei grosse Provlnseü 
Gkgen das vierte Jahrhundert nach Ghr. Geb., heisst es ferner, 
wurde Tarragonien , als zu ansgedehnt , in die Galiecische und 
Karthagiiiensische Provinz getheilt. Ahgesehen von der Un- 
deutlichkeit des Ausdrucks, welcher zu der Meinung verleiten 
könnte, als habe dieProvincia Tarraconensis seit dieser Zeit auf- 
gehört zu exiatiren; so geschähe ja diese zweite Eintheilnng nicht 
gegen das vierte Jahrhundert, sondern im vierten Jahrhundert 
selbst, nehmlich im Jahre 321 nach Chr. Geb. Hierauf werden 
die verschiedenen Völkerschaften genannt , welche in einer je- 
den der fünf Römischen Provinzen des Spanischen Festlandes 
wohnten (p. 114 — 116). Spanien, von verschiedenen nordi- 
schen Völkerschaften überschwemmt, bleibt endlich im Besitz 
der Gothen (p. 116 — 119). Im vierten Kapitel (p.l20 — 121) 
erscheint die Halbinsel unter Muselmännischer Herrschaft. Auch 
hier muss der Leser keine historischen Forschungen erwarten ; 
alles ist nur in sehr allgemeinen Umrissen gehalten , und über 
die statistischen Verhältnisse ist wenig gesagt. DerVerf. lobt 
die gegen die Cliristen bewiesene Duldung der Araber, und 
rühmt die Bildung derselben; sie waren, behauptet er, ohne 
Zweifel viel weiter in der Civilisation vorgerückt , als die Spa- 
nier es gegenwärtig sind. (Mögte sich in mancher Hinsicht be- 
weisen lassen , ist aber so, ohne alle Einschränkung ansgespro- 
chen , offenbar unrichtig.) 

Die dritte Abtheilung des Buches umfasst die politische Ge- 
ographie; das erste Kapitel ist dem Ä^Rtgretch Portugo/ gewid- 
met. § 1 enthält allgemeine Bemerkungen. Fast unglaublich 
klingt es , wenn man hier erfährt, auf welcher niedrigen Stufe 
die meisten Künste bis diesen Augenblick in Portugal standen, 
nngeaehtet des wohlthätigen Einflusses, den die Anwesenheit 
zahlreicher Engländer auf die Civilisation ausnbte. So wird 
man, heisst es p. 135, in ganz Portugal keinen Maler oder Bild- 
hauer, noch weniger einen Kupferstecher vom geringsten Ta- 
lent Anden ; die V erfertigung der Münzen selbst ist hier so un- 
vollkommen, dass es nirgends leichter ist, ihr grobes und veraltete 
Gepräge nachzumachen ; die Uhrmacherknnst ist gänzlich ver- 
nachlässigt, so wie das Papiermachen ; die Buchdruckerknnst 
selbst ist so sehr zurück , dass man nicht eine einzige erträgli- 
che Ausgabe, welche die Pressen des Landes geliefert hätten, 
aufweisen kann. Um das Gemälde des Portugiesischen Volkes 
zu vollenden, spricht der Verf. nacheinander vom Unterneh- 
mungsgeist , von den Schifffahrten und Entdeckungen der Por- 
tugiesen; darauf vom Natlonalruhm , von der Portugiesischen 
Geistlichkeit, den Orden, dem Heere, wie es war und wie es 
ist, und von der Marine; endlich von dem Nationalhass zwischen 
Portugiesen und Spaniern, von der Portugiesischen Sprache und 
den Werken über PortugaL Dies Alles ist, so unerfreulich 
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oft das Einzelne erscheint, zn einem interessanten Ckmälde z»^ 
■ammengestellt. In den folgenden sechs §§ findet sich non 
die Darstellung delr einzelnenProrinzen, ihrer physischen Natur, 
ihrer Produkte, Bewohner, und besonders ihrer wichtigsten 
Städte. Einzelne Notizen hier herrorheben und bekrittelii zn 
wollen, kann unser Zweck nicht sein; auch muss wohl in einem 
Falle, wie der vorliegende ist, jeder Recensent mit seinen Zwei> 
fein um so behutsamer und bescheidener auftreten, als der VerC 
überall selbst gesehn und selbst gehört hat. Was über, dieStädte 
gesagt ist, ist im Allgemeinen nicht zu weitlauftig, aber genü- 
gend. Nur bisweilen ist etwas nicht hierher gehöriges einge- 
mischt, wie z. B. p. 172 , wo bei Torres Vedras von den Fehr 
lern und Erfolgen Lord Wellington’s geredet wird. Etwas Aehn- 
Uches findet sich p. 115 bei Evora und an mehreren andern Stei- 
len. Man erkennt deutlich des Yerf.’s Bestreben, durch der- 
gleichen eingestrente historische Bemerkungen die Darstellung 
interessant zu machen. Rec. hält es aber immer für einen Miss- 
griff, die Erdkunde durch die Geschichte würzen zu wollen; 
denn einmal enthält die erstere des Interessanten soviel, dass 
sie ihre eigenen Schätze nicht einmal zu erschöpfen braucht, um 
dem Geiste hinreichende Nahrung zu geben, und zweitens sind 
gerade historische Bemerkungen , in eine Darstellung der wich- 
tigsten Orte eines Landes eingestreut, ohne allen Zusammen- 
hang, und ohne alle Bedeutung. Eher könnte man dieselben in 
die topographische Beschreibung des Landes verflechten, indem 
ne hier dazu dienen würden , den Einfluss der Lokalitäten auf 
den Gang der Geschichte in’s Licht zu setzen. < 

Zweites Kapitel. Fon Spanien, Den ersten, aber verhalt- 
nissmiisig sehr langen Paragraphen (p. 182 — 291) füUen wie- 
der allgemeine Bemerkungen. Der Verf. wirft zuerst einen 
flüchtigen Blick auf die Geschichte der Halbiusel , seit den 
Zeiten des Pelagius , fertigt sie aber zum Theil sehr kurz ab, 
mit der Behauptung, es sei hinreichend erwiesen, dass die Ver- 
gangenheit der Gegenwart nicht zur Lehre diene. Wäre hier 
der Ort, auf philosophische Untersuchungen einzugehn, so wür- 
den wir die allgemeine Gültigkeit eines Satzes , wie der ange- 
lührte ist, bestreiten müssen; man kann, meinen wir, mit dem- 
Klben Rechte das Gegentheil behaupten, und dieses Gegea- 
flicil hat man sogar lange als ein Hauptmotiv zum Studium der 
Geschichte angesehen, worin sich wenigstens dies aussprioht, 
dass die Wahrheit erst aus der Vermittelung beider Sätze hervor- 
gehen werde. Von der Geschichte wird der Uebergang ge- 
nacht zum Volkscharakter der Spanier, der, nach der Darstel- 
Inng des Verf.’s, nicht im besten Lichte erscheint. Wollen wir 
auch zugeben, dass der Verf. die Schattenseite desselben nicht 
■itzu schwarzen Farben gemalt habe, denn die Belege, wel- 
die er anfährt, wie i. B. die unmenschliche Freude an Stier- 
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gefeohtennnd Auto«- da -fd, lasgen gich allerdings nicht weg- 
leagnen; so mögten wir demVerf. doch den Vorwurf machen, 
dass er die Lichtseite des Spanigchen Charakters an wenig habe 
hervortreten lassen, und dass eine solche überhaupt vorhanden 
sei, wird gewiss miemand bestreiten. Interessant ist jedenfalls 
die Beschreibung der Stiergefechte p. 188 — 203 und der Au- 
tos -da- fdp. 204 — 211. Es folgt eine Uebersicht der Bevöl- 
kerung des ganzen Landes- und der einzelnen Provinzen ; An- 
gabe der Ursachen , warum sich seit der Vertreibung der Mau- 
ren und Juden die Bevölkerung der Halbinsel immer mehr ver- 
mindert habe. Chausseen, Verbindungswege und Kanäle p. 
B17' — 221 ; ihre geringe Zahl ohne Zweifel ein Hinderniss der 
Civilisation der Halbinsel. Nicht minder unerfreuliche, ob- 
gleich für die Geschichte der Menschheit interessante Züge 
dieses Gemäldes bilden die beiden folgenden der Staatsver- 
waltung und der Religion gewidmeten Abschnitte ( p. 221 — 
228). Bei dieser Gelegenheit spricht er auch von der Vertrei- 
bung der Maaren, welche wir zwar, wenn wir vom Stand- 
punkte unsrer Zeit aus urthellen, mit ihm für grausam und un- 
politisch *) halten (da man nicht einsieht, warum die gewerb- 
fleissigen Mauren, wenn gleich ein fremdartiger BestandtheU 
der Bevölkerung, nicht eben so gut unter den Spaniern hätten 
leben können, wie unter andern Völkern die Juden), weiche 
«her dem Gdste der Zeit und dem Spanischen Volkscharakter 
ganz gemäss war. Sie ging nicht, wie der Vf. sagt, aus einem 
wahren Geiste der Polizei, sondern aus einer nothweudigen Re- 
aktion der von den Mauren früher bedrohten christlichen Kir- 
che selbst hervor. Den Beschluss dieser das Staatswesen be- 
-treffenden Betraehtnngen macht ein Blick auf die Land- und 
Seemacht (p. 240 — 2-10). Der Span. Lit. ist ein nicht unbedeuten- 
der Abschnitt (p.240 — 282) gewidmet; aber eine gewisse Einsei- 
tigkeit und Befangenheit des Verfassers ist hier nicht zu ver- 
kennen. Dass die Keime der Spanischen Literatur bei den 
Künste und Wissenschaft liebenden Mauren gesucht werden 
müssen, lässt sich allerdings historisch beweisen, eben so, dass 
der Rittergeist einen wesentlichen Einfluss auf die Richtung 
dieser : Literatur ausgeübt habe; dass aber die Spanier diese 
ritterlichen Idemi erst von ihren Feinden , den Mauren, ange- 
nommen hätten, ist oiFenbar zu viel gesagt. Diese ritterli- 
rChen Ideen und die durch sie bedingte Literatur sind in dem 
Geiste des ganzen Zeitalters begründet und fanden sich da- 
-mals auch (bei allen übrigen Romanischen imd Germanischen 
Völkern , welche nicht in so unmittelbare Berührung mit den 

i ' *) Einen Beleg giebt Andahieien, wo man die Plätze von drei 

Und Cunfzig bedeutenden Orten zeigt, welche bles sat Vertreibung der 
Mauren >varfaUea und -nicht wieder aulgebaat wordeg sind, p. S6tl. 
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Arabern kamen wie die Spanier. ' Den Vorwnrf der Einäeitif-« 
keit aber mnaaen wir dem Verfasser besonders machen 
ia Beang auf seine Ueberschfitsnng der Franeösischen Dichterj 
oamentlich Moli^re’s , welcher der gründlidiste der Pliilose« 
phen nnd der Tollkommenste Sittenmaler genannt wird (p. 265), 
and von detn es an einer andern Stelle (p. 266) heisst , dast 
der grosse Cervantes unter allen Sltern und nenern Genies al- 
lein würdig sei , ihm gleich gestellt zu werden. Ueberhaupt 
ipricht sich jene Befangenheit des Verfassers in einer allzu- 
grossen Herabwürdigung der Spanischen Literatur, besour 
ders der dramatischen , aus (p. 271 nnd ff.). Mit mehr Aner*- 
kennung spricht der Vf. von der Mälbrei' unff Baukunst p. 282 
nnd ff. Es folgen nun die bis jetzt vorhandenen Werke über 
Spanien und die Karten. Was die letzteren betrifft, so durfte 
der Leser offenbar mehr erwarten; hätte derVerf. auch Hand- 
karten , wie die von La Pie nnd Piquet , welche keine besonde- 
ren Vorzüge besitzen, übergehen woilen, so verdiente doch g&- 
viss die vortreffliche Englische Karte vonNantiat nnd die Fran^- 
lösische von Donnet genannt zu werden, anderer minder lo- 
bearwerther Karten nicht zu gedenken. 

ln den folgenden fünfzehn §§ werden alsdann die einzel- 
nen Provinzen Spaniens mit ihren wichtigsten Städten beso»* 
ders durchgegangen , nnd es gilt von diesem Theil der Darst^ 
inng dasselbe, was wir schon oben über denselben Abschnitt 
der Geographie Portugals geäussert haben. * ' 

Nachdem wir so dem Gange der ganzen Darstellung bis 
an’s Ende gefolgt sind , haben wir vergessen auf diese und jene 
Kleinigkeit einen Seitenblick zu werfen, was wir aber hier 
nicbholen wollen, lieber einzelne excentrische Ausdrü<A:e mit 
dem Verf. zu rechten, ist nicht unsere Absicht, nur was die 
Sache selbst angeht , soll kurz berührt werden. Pag. 27 heisSt 
es vom Bätischen System: „Unter einem schon brennenden 
Klima bedeckt es sich mit Schnee , der nie schmilzt und sich 
endlich in Gletscher aufhäuft.“ Sollte dem Verf. die Natur u. 
Entstehungsart der Gletscher unbekannt sein 7 Da dies nicht 
denkbar ist , so müssen wir diesen Ausdruck , selbst wenn er 
BDr bildlich gebraucht sein sollte , als unstatthaft tadeln, in- 
dem die Gletscher ja nicht die kulminlrenden Punkte der 
Schncefelder , sondern im Gegentheil die Ausflüsse derselben 
aind nnd daher tiefer liegen als jene. Etwas , worüber wir uns 
keine Auskunft geben konnten, ist, dass der Verf. an mehrermi 
Stellen (p. 1^, 227, 204 u. s. w.) auf den 9ten Band von Mal- 
le - Bt^n’s Geographie verweist und sogar die Sdtenzahl cf- 
ja p. 140 wird ein langer dem Oten Bande entlehnter Satz 
Malte-Brun nach erzählt. Unseres Wissens sind aber von M. 
Sr.’s Geographie nur sechs Bände erschienen-,' mehr wenigstens 
^Deutschland nicht bekannt geworden, und in diesen findet 
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■kh Dichts über die Iberische Halbinsd ; es scheinen daher die- 
se (.'iUte aus einer handschriftlichen Mittheiiiuig hernurühren, 
]irelche dem Yerf. Ton dem nun verstorbenen Malte -Br tin ge- 
macht worden ist. 

liie absolute Höhe der Lage Madrid’s ist (p. 337) niedriger 
angegeben, als man sie sonst gewöhnlich angieht; der Yerf. 
setzt iiehmlich für die Plaza m^or au. Madrid 6U0 (ungefähr 
1800 Fuss ) Meter au , während nach der gewöhnlichen Annah- 
me Madrid über 2000 Par. Fuss hoch liegt; Antillon’*') giebt 
ilim sogar 2412 Par. Fuss. — Stellenweise ist dieses Gemälde 
der Iberischen Halbinsel, was wir ^übrigens nicht tadeln wollen, 
nur als ein Auszug aus dem Guide du Yojageur unsers Yerf ’s. 
CU betrachten und mitunter stimmen fast ganze Seiten beider 
Werke beinahe.wörtlich überein, wie z. B. p. 40 mit p. 202 u, 
203 des Guide du Yoyag., p. 41 u. 42 mit p. 204 u. 205 jenes 
Buches. Was die Uebersetzung betrifft, so lässt sie manches 
zu wünschen übrig ; hier und da haben sich Härten eingeschli- 
«hen, und an mehreren Stellen ist sie offenbar fehlerhaft, wo- 
bei wir noch bemerken müssen , dass uns mancher Fehler ent- 
gangen sein mag, da wir das Französische Original nicht zur 
Hand hatten. Solche harte oder undeutsche Wendungen fin- 
-den sich z. B. p. 40: „wenn nicht etwa die strengen Winter des 
.nördlichen Europa’s, ihren Einfluss hier auf diese Klimate aus- 
idelmead , ihren Eiswind , seiner Bahn entirrt , herüber sen- 
den.“ Desgl. p. 81 : „die Ilauptzuflüsse des Tajo , welche bei- 
nahe überall bis nach Alcantara durchw-adet werden können, 
und deren Becken vom Lusitanischen Systeme, so wie von dem 
Carpetauo-Yettonischen umgränzt ist, erhält er auf seinem 
rechten Ufer durch die Gewässer der mittäglichen Abhänge 
der zweiten dieser Ketten.“ Eben so heisst es p. 88 vom 
Guadaljore: „aber anstatt hinein (in den Genil) zu follea, wie 
man bei Untersuchung des Landes voraussetzen könnte, dass 
er sollte , durchschneidet er u. s. w.“ Pag. ] 19 wird die Ent- 
ehrung der Tochter des Grafen Julian durch den König Rodri- 
go eine blutige Beschimpfung genannt. Geradezu fehlerhafte 
■ Ausdrücke sind z. B. p. 136 : „ — wenn gleich, ihre weitläufti- 
gen Besitzungen des mittäglichen Amerika’s mehr vortreffliche 
-Ochsenhäute zu niedrigeren Preisen liefern, als vielleicht alle 
j übrigen Theile der Erde zusammen nicht, u. s. w.“ Eben so 
p. 200 und p. 207 der Ausdruck „sich knien.“, ^ Besgi. p. 388: 
1 „da das Königreich Granada das südlichste und am beatep be- 
wässertste (sic) ist u. s. w.“ Endlich müssen wir noch, auf ei- 
nen Fehler aufmerksam machen, der wahrscheinlich ,ah*l^ 


*) Antilion, Göograpfaie de TBspagne et du Fortogal ect. Paru, 
il823 p.XV. . , 
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dnem Irrtham des Udientetsers faerrorgeganfen ht, indem ^ 
nicht glaublich ist, dass sich ein Druckfehler so oft hätte wie- 
derholen können. Die Länge d^r Oerter ist nehmlich nach dem 
Meridian ron Teneriffa bestimmt, und ungeachtet auf diese 
Weise die Iberische Halbinsel nur östliche Länge haben kann, 
so ist doch an sehr vielen Stellen von westlicher Länge , meist 
mit dem Beisatze „von Teneriffa“ die Rede. S. p. 9, 22, 30, 
43, 46, 58 ^zwei Mal), 63 (zwei Mal), 13 und 80. Höchst 
wahrscheinlich hat die Verwechslung der Wörter oriental und 
Occidental zu diesem Fehler Veranlassung gegeben. 

Druckfehler sind zwar nicht angezeigt, finden sich aber 
im Buche nicht selten ; doch sind sie meistens von der Art, dass 
sie der aufmerksame Leser selbst entdecken und verbessern 
wird. So steht p. 10 Ardour statt Adonr; p. 41 Z. 4 von unten 
Lnsitanischen statt Cantabrischen ; p. 80 Abaracin statt Albara- 
cin; ebend. 70" statt 7" uncT ausserdem , wie schon vorher be- 
merkt, „westlicher Länge“ statt östlicher Länge; p. 113 6al- 
lecinische statt Gaiiäcische oder Gallicische Provinz; ebend. 
Carthaginensche statt Carthaginiensische; p. 330 Madrid, un- 
ter dem 47" 25' N. Br. statt unter dem 40" 25' N. Br ; p. 411 
Morviedo statt Mnrvledro ; und mehrere andere unbedeutende. 

Zum Beschluss sei uns erlaubt, noch wenige Worte über 
die dem' Buche beigegebene Karte hinzuznfugen. Sie ist nach 
den obenerwähnten beiden Karten unsers Verfassers in verkleid 
nertem Maassstabe gezeichnet ; da aber hierdurch Berge und 
Schrift'etwas in einander gedrängt worden sind, das Ganze fer- 
ner ein Steindruck und noch dazu nicht der beste ist, so ist 
die Karte dadurch undeutlich geworden und macht auf das Auge 
einen unangenehmen Eindruck: besonders schwach sind die 
Gebirge ansgedriickt, so däss die Pyrenäen um nichts dunkler 
(d. h. höher)’ erscheinen, als die Berge von Toledo oder die 
Sierra Morena. Glücklicher Weise sind diel Abdachungen, die 
Scheidnngslinie der Klimate und die Provinzen mit farbigei 
Rändern umzogen , sonst würde man nichts herausfinden kön^ 
>en. Einen Uebelstand haben wir ferner darin gefunden, dass 
aaf der Karte als erster Meridian der von Paris angenommen 
bt, während im Buche überall die Länge nach dem Meridian 
ton TeneriflTa gerechnet wird. Dass sich auf der Karte bei ih^ 
rem kleinen Maassstabe ausserdem viel Mängel 'und Unvoll- 
kommenheiten finden müssen , ist nicht anders zu erwarten ; so 
(iod z. B. mehrere Strassen nicht eingetragen und fehlen häufig 
die NSmen der Flüsse , von welchen im Buche die Bede Ist^ 
wie it‘B.* des Jarama, Guadarrama, Arberche, ' Tietar, Ala- 
gon,-^ezere, Zatas, derEsla, des Bio Coa', der Tamega n. 
t-w. Der beschränkte Baum entschuldigt dies indessen und 
wer sich genauer über die Iberisch« liatbinsel unterrichtea 
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will« wird ohnedies eine grössere and bessere Karte iw Hand 
nehmen. , 

Wir schliessen unsere Bemerkungen >mit dem Wunsche, 
dass niemand in unsern Ausstellungen die Absicht finden möge, 
als Mtten wir die Verdienste des Verfasssrs. verkleinern wollen; 
sondern wir haben im Gegentheii die Ueberzeugung, dass durch 
dieses Buch die Kenntniss der Iberischen Halbinsel bedeutend 
gefördert worden ist , und dass wir in dieser Beziehung selbst 
dem Verf. sehr Vieles verdanken. Das Buch ist deshalb auch 
allen Lehrern der Erdkunde mit Recht au empfehlen. 

• ’ ’• Walter. 

i ■ 

1; - II ■ i I — 

Programme. 


■ i: : DomitiuB Maraut. 

)D^ie löbliche Sitte , die wohl auf den meisten Gymnasien und 
gelehrten Schulen Deutschlands nun allgemein eingefdhrt wor- 
den, oder, wo sie es noch nicht ist, eingeftihrt zu werden 
verdient, die Feier eines öffentlichen Aktus durch ein Programm 
Wiasenschuftiichen Inhalts zu verherrlichen u. derselben durch 
daa grössere oder mindere Interesse des behandelten Gegen- 
stands zugleich ihre Stelle in der Geschichte der Deutschen 
Litteratur zu sichern, hat bereits durch glückliche Wahl oft 
iron den ausgezeichnetsten Männern bearbeiteter Gegenstände 
so erspriessliche Folgen für die Wissenschaft gezeigt, dass es 
ein überflüssiges Geschäft sein würde, jener Sitte, die nie yer- 
slten möge, dne Lobrede zu halten. Wir müssen aber die ge- 
lehrten Erzeugnisse , die diesem Institut ihr Lehen verdanken, 
um BO willkommner dann nennen , wenn wir finden, dass der 
Verfasser seinen Gegenstand nicht nur nach Möglichkeit er- 
schöpft, sondern auch einen solchen Gegenstand gewählt habe, 
dem nicht nur nicht Bedeutendheit abgeht, sondern weicher 
auch seines Umfangs nach geeignet ist, in einer kleinen Schrift 
von engen, vorgesteckten Gränzen bis zur Befriedigung bear- 
beitet zu werden. Nicht Alie, denen die Verfassung von der- 
gleichen i 'Sogenannten Gelegenheitssclmften obliegt, treffen 
hierin eine richtige Wahl, indem sie nur zu oft Gegenstände 
behandeln , welche die Bearbeitung innerhalb eines düroh äu- 
ssere Umstände beschränkten Raumsi nur auf Kosten derGründ- 
licbkeit gestatten. Demohngeachtet .bietet gerade die Philolor 
gie ihrem Wesen nach ntehr. als irgend eine andere Wissen- 
schaft Stoff zu wissenschaftlichen Erörterungen dar, welcher 
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eine stemlich abgesonderte Bbhandlung erlaubt und selbst oft 
bei der geringsten räumlichen Ausdehnung in seiner Behänd^ 
lang als ein für sich bestehendes und geschlossenes Ganse er- 
scheint. Vor allen Gegenständen, die in diesen Kreis philolo<k 
fischer Studien gehören, rechnen wir hieher rorsnglich dai^ I 

Sammeln und Bearbeiten der Fragmente verloren gegangener ' 

Schriftsteller, und wenn nach dieser Seite hin in nenerer Zebt ' 

für Griechische Litteratur Erfreuliches und Ehrenwerthes. ge- 
Khehen, so muss jedoch öffentlich bekannt werden, dass d|e- / 

«es weniger der Fall gewesen in Bezog auf Römische Schrffi- j 

Steller, wovon die Gründe hier nicht aufgesncht zu werden 
brauchen. Um so anerkennungswerther ist daher das Vor* T' 

dienst des Hrn. Rector Weichert in Grimma, der sdiie ^ 

Masse bei vorkommenden Gelegenheiten gerade Hir diese Airt ■ 

gelehrter Beschäftigung benutzt und durch eine Reihe von nam 
bereits vorliegenden Monographieen über dergleichen Gegen- 
stände aus der Römischen Litteraturgeschichte die grösste An- i 1 
erkennung sich erworben hat, die auch wir hier aus wahrer 
Deberzeugung dankbar aussprechen. Die Zahl dieser Mon»- 
grtphieen , Römische Litteraturgeschichte betreffend , hat Hr. ! 

Weichert in diesem Jahre durch eine neue vergrössert, die i 

ebenso wie die früheren, die ansgebreitete Gelehrsamkeit des ^ 

Hrn. Verfassers wie dessen Scharfsinn in glücklichen Combi- I 

nationen beurkundet. Es handelt diese zu Grimma erschienene 
Gelegenheitsschrift de Domitio Marso poeta^ nnd wir glauben 
kein fruchtloses Geschäft zu übernehmen, die Resultate dieser .... 

gründlichen Abhandlung unsern Lesern um so mehr hier im 
Aasinge mitzutheileii , als diese Schrift ihrer Natur nach nicht 
für eine allgemeine Verbreitung durch den Buchhandel bestimmt 
ist und daher nur ein kleines Publicum finden wird. 

Domitiua Mar aus ^ dessen Vorname uns unbekannt ge- 
blieben, war ein Zeitgenosse und Freund des Horatins nnd 
Virgilins, welchen letzteren er noch überlebte , ja, wie Hor»- 
tins, selbst auch in der Schule des bekannten Orbilins erzogen. 

Näher lässt sich aus Mangel an Nachrichten nichts über die 
Lebenszeit des Domitius bestimmen. Ebenso ungewiss muss es 
auch bleiben, ob er von dem Volk der Marser abstaromte, waa 
Hr. Weichert aus seinem Beinamen Marsus vermuthete. ' Da- 
gegen wissen wir gewiss , dass sein Ruhm vorzüglich als Vet- 
ftiser von stark gewürzten Epigrammen nicht nur zu seiner 
Zeit, sondern auch noch später allgemein verbreitet wair, so 
dass des Domitius Epigramme eine Schule der Nachahmung und 
Nacheiferung des Martialis wurden, der seiner an mchrera 
Stellen auch in dieser Hinsicht gedenkt; welcher Umstand 
Hm. Weichert die Veranlassung giebt viele Stellen dieses, 
leider viel zu sehr noch vernachlässigten Dichters treffend 
wiäatern, zuweilen auch kritisch zu verbessern. Ausser •de* 
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Epigrunmen, in deren Verferti^ng sich de^ Doniitias Geist 
cm meisten gefallen au haben scheint und darum auch am mei- 
sten geleistet hat, schrieb er epische Gedichte, von welchen 
wir eine Amaxonia dem Namen nach kennen, welche laut Msr- 
tiaiis' Erwähnung ein Gedicht von sehr grossem Umfange ge- 
wesen au sein scheint. In dieser Gattung der Poesie erreichte 
Bwar Domitius keineswegs den Rohm eines Maro, reihete sich 
aber dennoch den ausgeaeichnetsten Dichtern des historischen 
Epos an. Ferner ist er der Verfasser eines wie es scheint ele- 
gischen Gedichts, das den Namen Melaenia führte, also nach 
.dem Namen eines von ihm geliebten Mädchens genannt, wie 
an eil schon aum Apuleius de Orthogr. S. 18 vermuthet wurde. 
Ob dieses ein eiuaelnes Gedicht, oder ein Complex mehrerer 
Elegieen gewesen, nach Art der Leontion des Ilermesianax und 
anderer Sammlungen elegischer Gedichte, wie Hr. Weichert 
vermuthet, muss als ungewiss dahin gestellt bleiben. 

Zu dieser Gattung der Poesie müssen endlich auch Fabellae 
gerechnet werden, die dem Domitius Marsus augeschriebea 
werden, und welche, einem daraus erhaltenen Fragmente nach, 
augenscheinlich in elegischer Form verfasst waren. Zu diesen 
poetischen Versuchen gesellen sich nun noch auch einige pro- 
saische Schriften des Domitius, von welchem wir namentlich 
ein Buch de urbanitate kennen. 

Den Beschluss dieser gelehrten Monographie macht die 
Sammlung der poetischen Bruchstücke dieses Dii hters, die lei- 
der die Zahl von sieben nicht überschreiten, und wir sind auch 
- ausser Stande noch ein achtes hinzuzufügen. Bemerkt muss da- 
bei werden, dass dieselben schon von H. Stephanus und 
Broukhusius zusammengestellt worden, jetzt nun aber erst 
ihre gebührende kritische Behandlung erfahren haben. Das 
erste ist das schöne, bekannte Jipilaphium TibuUi, welches 
sieht eigentlich den Namen eines Bruchstücks verdient. Zum 
siebenten Fragmente wollen wir beiläufig bemerken , dass 
.in der Anführung der Stelle aus Prisciauus S. 23 wohl durch 
-ein typothetisches Versehen der Name Marsus vor dessen 
Worten Adipia pondo viginti vetualae ausgefallen ist In Bezug 
auf dieBehandlung der einzelnen Gegenstände haben wir nichts 
.'ZU erinnern gefunden und stimmen im Allgemeinen Hrn. Wei- 
ch er t vollkommen bei. Es muss zugleich auch noch bemerkt 
werden, dass gelegentlich mit Gründlichkeit über einige andere, 
'gleichfalls wenig bekannte Römische Schriftsteller und Perso- 
nen gesprochen wird , wie über L. TiUiua Cimber S. i , Domi- 
’tiuaA/er, Redner, S. 7, Gaetulicm, Epigramm - Dichter , S. 
,10, Sestua, Dichter, welcher bisher verkannt wurde, S. 11, 
Jhtdens, S. 18. Ueber letzteren erlauben wir uns einen Zu- 
«stft, um doch auch nicht ganz aavpßoiae von Ilrn. Weif- 
ichert zu scheiden. Hr. Weichert nennt diesen Pudens einen 
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ne«cio qnio, und allerdinfg sind wir über ihn Rchlecht berich- 
tet. All ihn ist ein Epigramm des Martialis (IV, 29) gerich- 
tet, welches Ilr. Weichert gut erklärt. Wir sehen daraus, 
di«8 sich Pudens mit der Lectüre Ton poetischen Werken be- 
ichäftigte, und es wäre nichts dagegen, ihn selbst uns als ei- 
nen Dichter zu denken. Ferner findet sich nach llrn. Wei- 
chert seiner noch Erwähnung in einem andern Epigramm des 
Martialis IV, 13, welches Ton der Vermählung dieses Pudens 
mit einer uns sonst unbekannten Claudia Pcreg/ina handelt. 
Duelbst heisst es im Anfänge : 

Claudia , Rufe , mco nubit Feregrina Piidoiiti : 
macte esto taedia, o Ilynienaee, tuia. 

Tarn bene rara suo misccntur cinnama nordo, 

Maasica Tbeseis tarn bene vina favi«. 

Der Sinn des letzteren Distichons ist klar und leicht rcrständ- 
lich: selten verbinden sich so gut Cinnamum und Narde, sel- 
ten so gut Massiker mit Attischem Honig (wozu zu vgl. Aufi- 
dius farti miscebat mella Falerno bei Horaz Sat. 1 , 4), wie 
Fadens mit Claudia durch die Ehe. Nichts desto weniger be- 
haupten wir, die Stelle sei ihrer Vollständigkeit nach noch 
nicht verstanden, indem hier eine witzige, ganz im Charakter 
desMartialis liegende, Zweideutigkeit im Hintergründe liegt, 
die den Erklären! bis jetzt verborgen geblieben und über jenen 
Pudens selbst ein unerwartetes Licht verbreitet. Wie? wenn 
cs wirklich einen Dichter Pudern gegeben hätte , welcher den 
Beinamen Nardua geführt habe? Bekäme dann nicht das gan- 
se Bild miacentur citinama nardo seine wahre Beziehung 
durch einen launigen Scherz , der von dem Namen des glückli- 
chen Bräutigams hergenommen wäre? Und so ist es in der 
That. Diese gewiss willkommene Erklärung verdanken wir 
folgender, in einem Pentameter bestehenden , Grabschrift bei 
Gruter S. 1118, 6: 


Wir meinen, wo die Umstände sich so wie von selbst zu einer 
Kombination darbieten , kann kein Zweifel statt finden, dass 
^cr hier genannte Pudens Nardus der Pudens des Martialis sei, 
*odnrch dessen Erwähnung beim Martialis nun ein ganz neues 
Verstäiidniss erhält. Wir haben nun einen Dichter Pudens aus 
^ Zeitalter des Martialis gewonnen: ja, wir glauben unsere 

Jtkii. /. mi. u. Pädag. Jahrg. III. Hrft 9. g 
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Combination über denselben noch weiter fuhren und von' ihm 
Dinge berichten zu dürfen, von denen man noch keine Ahndung 
hatte. Denn wir getrauen uns mit Wahrscheinlichkeit nicht nnr 
seinen ganzen Namen, sondern auch sogar sein Vaterland ange* 
ben zu können. Zuerst werde bemerkt, dass der Name Pudens 
als Cognomen zu nehmen sei , wie dieses auch sonst vorkommt. 
So wird ein Coelius Pudens erwähnt auf der Tabula aiimentaria 
ed. Wolf S. 37, ein M. Taminius Pudens^ Grut. S. 128, 1, ein 
L. Helviü» P&dens , das. S. 240, col. 3, ein Titus Statius Ptt- 
dens , das. S. 250 col. 3. Es könnten noch viele Beispiele nam- 
haft gemacht werden. Demnach erscheint der Name Nardus 
als Agnomen. Nun findet sich aber allerdings noch ein Dichter Pu- 
dens auf einer Inschrift erwähnt, mitdem Vor- u. Familiennamen 
L. Valerius, welchen wir keinen Anstand nehmen für identisch zu 
halten mit dem obigen Pudens Nardus. Dass daselbst das Agnomen 
weggelassen ist , giebt nicht den mindesten Anstoss , da dieses 
aus verschiedenen Gründen wegbleiben konnte. Der Stein selbst, 
auf welchem sich diese Inschrift befindet , scheint nicht mehr 
vorhanden zu sein: wir verdanken ihre Aufbewahrung einem 
Schriftsteller des fünfzehnten Jahrhunderts, Torteliins, auf 
dessen Wichtigkeit für Philologie wir neulich aufmerksam ge- 
macht haben. Unter dem Worte hedera Fol. 90 b (die Ausga- 
be, die uns zur Hand liegt, ermangelt der Paginirung) in sei- 
nem Buch de orthographia erzählt Torteliins : sane coronabon- 
tur hedera poetae : cum in certaminibus ex iudicum sententia 
approbati fuissent : ut imentum epigramma apud histoniumfren~ 
tanorum oppidum saxo insculptum his verbis indicat (nun folgt 
die Inschrift): L. Valeria pudenti. L. F. hic cum esset anno- 
rum. ILIII. itomae certamine sacro Jovis capitoUni bistro. VIL 
claritate ingenii coronatus est inter poetas latinos omnibus sen- 
tentiis^ iudicum. huic plaebs univeraa minitctjpiuin (wohl ver- 
druckt st municipum) kistoniensium atatuam aere coUato decrevit. 
An der Aechtheit dieser Inschrift im Allgemeinen zu zweifeln, 
ist um so weniger Grund vorhanden, als uns ja sogar der Ort 
angegeben worden, wo sie gefunden sein soll, und wenn sie 
jetzt nicht mehr im Original vorhanden ist, so theilt sie das 
Schicksal mit vielen andern Monumenten dieser Art, die auf 
unsere Zeit nur durch das Mittel schriftlicher Ueberlieferung 
gekommen sind. Jedoch ist es keineswegs glaublich, dass je- 
nes Epigramm in der von Torteliins angegebenen Form im Ori- 
ginal wirklich abgefasst gewesen sei, vielmehr scheint uns Tor- 
tellins nur den auf seihe Weise aufgelössten Sinn der Aufschrift,^ 
nicht eine Copie der Inschrift selbst mitgetheilt zu haben. Be- 
trachten wir aber nun den Inhalt der Inschrift etwas näher." 
„Die Rede ist von L. Valerius Pudens (dem wir dem Obigen zu 
Folge nun wohl auch das Agnomen Nardus hinzusetzen dür- 
fen), Sohn des Lucius, welcher schon in seinem dreizehnten 
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Jshre *) zn Rom bei den Festspielen des Jnppiter Capi- 
tolinns sich den Preis als Dichter erwarb.** Bekannt ist, 
diss bei diesen ludis Capitolinis, welche Tom Domitian ein- 
gerichtet und nach den Capitolinischen Fasten zuerst im 
Jihr 839 U. C. gefeiert wurden (siehe Lindenbr. ad Censorin. 
18), Wettkämpfe von Dichtern, Rhetoren und sonstigen Schrift- 
stellern statt fanden. Vgl. Scaligeri Lect. Anson. 10. Ferner 
dass diese Spiele alle 5 Jahre gefeiert wurden , und dass sie 
demnach nach Lustren berechnet wurden, wie auch Censorinus 
18 andeutet. In der Inschrift heisst es nun dass Pudens im sie- 
benten Lnstrnm als Dichter auf getreten sei, d. i. im Jahr 8GD. 
Diese Zeitbestimmung passt vollkommen, um mit Sicherheit 
annehmen zu dürfen, dass dieser Pudens der voni Martialis 
gemeinte sei. Nehmen wir nun an, und warum nicht? dass 
Pudens sich im zwanzigsten Lebensjahre verheirathet habe, so 
fällt dieses Ereigniss in die ersten Jahre der Regierung Hadri- 
ans, und bis dahin dürfen wir getrost die Lebenszeit der Mar- 
tialis ausdehnen , von welchem wir weder das Jahr seiner Ge- 
burt noch das seines Todes kennen. Endlich der Umstand, 
dass dieuafrersa flebs municipum Histoniensium**) dem Pudena 
eine eherne Statue zn errichten beschlossen habe, lässt mit 
Sicherheit annehmen , dass Pudens aus diesem Municipium ge- 
bürtig war,- nämlich au» der Stadt Histonium’ (zuweilen fälsch- 
lich' ISitonium geschrieben) in Samnium. 

So viel über einen Dichter, dessen Namen schon' der Merk- 
«Qrdigkeit wegen , dass er in seinem dreizehnten Lebensjahre 
den'Rphm öffentlich gekrönt zu werden errang, verdient in 
der Geschichte der Römischen Litteratur genannt zu wer- 
den. Es ist augenscheinlich, dass unsere Combination zwar 
auf einigen nur wahrscheinlichen Annahmen beruht ; wir mei- 
nen aber, wo alle Umstände sich so wie von selbst aneinander 
reihen, kann nur ein Skeptiker an dem Innern Zusammenhang 
derselben zweifeln. Auf jeden Fall wäre es uns lieb, Hrn. 
Weichert's Urtheil' über diesen Gegenstand zn vernehmen und 
wir wollen hiermit die freundliche Aufforderung dazu zugleich 
mit der Bitte ergehen lassen, seine schon früher gethane Ver- 
beksung, welche auch nun S. 23 wiederholt wird, uns näm- 
lich mit einer Monographie über den Dichter L. Varius zu be- 
Khenken , recht bald in Erfüllung gehen zu lassen. 

*) Nach der Vita Virgilii schrieb Virgilius auch schon in seinem 
fnalichnten Jahre Gedichte. , , 

**) Diese Formel ist gewiss ans der Inschrift selbst entnommen i 
tMn ist der eigentliche Name des Volks in den 'Slnnicipien, So pkbi 
vhma PitaurcTtsium bei Grut, S. 322 , 8. Auch nXri&os wird auf eine 
ähnliche Art gebraucht: siehe Syllog. inscr. fase. Vlll S. 386. 

Friedrich Osann.. ' 
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Znr Feier des Andenkens zweier Stipendienstifter hat 
Prof. L o b eck auf den 22 u. 23 Juni d. J. mit einem Programme 
eingeladen: De Graecorum placentis s-acris. Düsert. 
I. Ausser der Einleitung enthält dasselbe ein Aiiecdoton des 
Qoropius Becanus codice Traghemenai transscriptum/^ 
Obschon die Tragheimer Bibliothek durch And r. Bunker be- 
kannt geworden., der Emendationen Virgils aus einer Hand- 
schrift Monachii Traghemensia herausgegeben hat , so wird es 
doch manchem Leser lieb sein zu erfahren, dass der Tragheim 
ein Bezirk der Haupt- und Residenzstadt Königsberg in Freu- 
ssenist. Das Werk Job. Gor p’s ist überschrieben: Thaumato- 
acopion aymbolicum aite Mythologiae Gr. et Rom, elucidatio etc. 
Die Handschrift, sagt der Herausgeber, sei sehr lückenhaft, und 
der grösste Theil derselben rerloren gegangen: aus dem noch 
Uebrigeu werden höchst interessante Ansichten des sonderba- 
ren Mannes mitgetheilt. Er nennt seine Behandlung der Mytho- 
logie die apiritmde und zieht gegen die Utterale der Philologen 
gewaltig loa , besonders , weil sie zu historisch verfahren und 
aller unmittelbaren Anschauung ermangeln. Sein Hauptge- 
danke ist: „in Graecorum fabulia et religionibua cotUineri .... 
artem coguinariam.^'' Da die Schrift keines gedrängten Auszu- 
ges fähig ist , mögen hier nur einige Proben aus ihr Fiaz fin- 
den, — dene/a ich aus späteren Excerpten und Zusäzen des 
Gorpschen Buches Einiges einschalten werde. Auch diese ber 
finden sich handschriftlich in der Tragheimer Bibliothek. J7($* 
zror, sagt Gorp, die älteste Benennung der Götter, bezeichne 
Köche, von zciam, dalpovag aber epulonea, von dalgf Zeug 
sei von ^siv, sieden. (Hier schalte ich ein: Ztfv sei wel- 
ches das Consequens von gsiv sei, indem erst gesotten, dann 
gegessen werde. An äalg schliesse sich das Aeolische ^svg, 
und o’dovg mit vorgeschlageuem o. Unser Deutsches Zahn stellt 
er mit dem Dorischen Zdv zusammen.) — "Z^tepig, von apzog, 
also Bäckerin , welche mit der Köchin dieselbe war. Kaßugotf 
exempta littera Aeolica, Kdeigoi, focarii. i7av proprie J7dmv, 
guatator, a nuopai. (Einschalt.: Von JTiccv ist auch ^nis pa- 
nicunu, Buchweizen., und der Name der Stadt Pma bei Strato.) 
'Egp^g, aippatog elSog ap. Hesych. (Einschatt.: Opa ist einer 
der reichhaltigsten Artikel ; daher hier nur das Bedeutendste 
daraus. Opa ist die Göttin des gesummten Tafelreichthums und 
daher mit Recht die Gemalin des Gottes der Sättigung, Satur^ 
nua. Ihre Kinder äind Veata^ die Göttin des Küchenfeuers, 
Cerea, die Göttin des vegetabilischen Theiles der Mahlzeit, 
luno alyotpdyog, Jupiter ükauwaäXTqg^ Neptunus, von vinxa^ 
der Erfinder des bei den Alten vor der Malzeit gebräuchlichen 
Händewaachena , während ihn die Griechen vom Darreichen 
dea Getränkea , nodiv didovai, iTodsidcSv nannten; endlich 
nuo. Diesen lässt Gorp erst bei der späteren Yertheilung der 
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Weltherrschaft Gott der Unterwelt werden , znror war er ihm 
Gott des in der Erde verborj^enen Reichthnmes, Dia, d. i. di- 
vts, nlovTog , also der za Kttchengeräthen erforderlichen Me- 
ttile, besonders aber des Salises, ohne das keine Kochkunst 
denkbar. Hier folgen 27 Hexameter zum Lobe des Salzes, die 
ich übergehe. Den engen Zusammenhang Huios mit Speise und 
Trank sucht Gorp auch dadurch zu beweisen, dass er nnr des- 
halb im Besiz der Proserpina, der Tochter der Frucht- und' 
Küchengöttin Ceres, blieb, weil diese an seiner Tafel von , 
einem Granatapfel gekostet hatte. Von der Opa heissen auch 
Jupiter und Diana Opia , leztere vorzugsweise , weil sie die Ta- 
fel mit einem Hauptartikel, dem Wildpret, versorgte. Jthea 
nannte man die Opa von gao, weil durch sie den Menschen der 
Seegen der Tafel reichlich zufioss. Und in so fern die Freu- 
den der Tafel allen übrigen wegen ihrer Realität vorgezogen 
werden (Horn. Od. IX, 5 — 11.), dürfe man sich nicht wundern, 
wenn der Römer das Fette opimum, d. i. Optimum, und jedes 
Beste Optimum st. opilimum, nannte, und sein Verlangen da- 
nach durch oplare, A.i.opitare , ausdrückte. Opes sein Kriegs- 
macht und Truppen , weil sie viel verzehren und am tapfersten ' 
fechten , wenn sie zuvor eine tüchtige Mahlzeit gehalten haben. 
Arbeit heisse Opua, weil die erste Arbeit der Menschen auf' 
Nahrung gerichtet sei , und weil aie vor allem nöthig sei , hei- > 
sse auch nöthig, noth opua. Im Griechischen sei von Opa i4>c3, 
hl’t«, Vergnügen, nämlich eigentlich Vergnügen der Tafel, 
ötov und 6i>oavLov, desgleichen oxog, Saft, wovon aapor, und 
Ooq>6g, indem die älteste Weisheit im Gebrauche des Feuers 
znm Kochen bestanden. Wider seine Gewohnheit bedenklich 
stellt Gorp den Saz auf, dass, da Opa die Göttermutter sei, 
zoÄoi ursprünglich, ohne das vorgesezte it, ojrot geheissen 
habe.) — Der Einfluss der Kochkunst auf die Frömmigkeit wird s 
mit einer Dichterstelle bei Athenaeus (XIV, 660, E) erwiesen. 

Die Popen heissen ihm so von popana. Schol. Pers. VI, 76. 
Mttyot sei uäyuQoi. Dann folgen i/tövwöog ravgotpäyog, ’Anoh- 
Imv 6 «|;o 9 ayoff etc.^ dann Feste Huavk^ia, Xvtqol, 

«t.; dann Städte, Coptua von Copt«(S.Lyd. de nienss. p.60), 
Placentia, Piatorium. (Einschalt. Conf. Plaut. Captivi, I, 

58 sqq.) — Auch die Mysterien enthielten nach Gorp zum Ge- 
genstände nichts anderes als eine aublimere Koehkunat , wel- 
ches noch die aus ihnen entsprungene Maaoneria, oder Frei- 
maurerei, beweise. 

Von den späteren Excerpten kann ich nicht umhin hier 
folgendes aus der vor mir liegenden Handschrift in gedrängter 
kürze mitziitheilen. Es betritt die Mythe des Prometheua. Die- 
ser habe die Menschen nicht wirklich aus Wassar , Erde und ' 
Feuer geschaffen, sondern nur in soferti; als er sie die Berei- 
hag der Lebensmittel, welche Land und Wasser '4irhi^ten,L 
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dnreli Anwendung des Feuers gelehrt habe, wodurch sie deiir 
erst aus afio^ayoi, Menschen und ihnen eine vila vileUit 

SU Theil geworden. „Jupiter cum factum reacisset schreibt 
Ilygin Astron. II, 15, ^^animo permoto mortalibua eripuil ignem, 
ne carnit usus utilia hominibua videretur, cum coqui non pos- 
aetJ* Und wer sieht nicht ein, fährt Gorp fort, dass Jupiter 
den Adler auch nur sandte, damit er dem vom Vulcan und Mer- 
cur angeschmiedeten Prometheus , d. h. dem in der Küche am 
Feuer (Vulcanus) mit Mercurialischer List und Verstecktheit 
unablässig Kochenden , die besten Gerichte, Hecht - und Gäii- 
selebern, wegfrässel Auch Pandora beaeichne nichts als die 
SU grosse Ueppigkeit der Tafel , wodurch der beleidigte Jupi- 
ter, um sich au Prometheus und den Menschen su rächen, diese 
lestereu in Schwelgerei , Laster , Krankheit und Elend versin- 
ken Uess. 

- '/ 

Nachschrift. So eben wird mir Hrn. Prof. Lob eck s Pro- 
gramm gebracht, worin er sur Feier des Geburtstages unseres 
aliergnäd. Königs einladet , und worin die sweite Dissertation 
„de placentia aacria'-'- enthalten ist. „Quanta fuerit artis 
piatoriae et coquinariae cum vetere Theologia neceaaitudo be- 
ginnt das Scbriftlein , „auperiore Becuni diaputatione pate- 
f actum eat; idque nunc propiua argumentia confirmabimua a 
placentarum aacrarum uau vario repetitia.'-^ Demnach wird der 
Leser su Athenaeus , Pollux und Hesychiua reichbesezten Ku- 
chentischen geführt und bei jeder Kuchenart von ihrem beson- 
dern usua aacrifioulua unterrichtet, wobei sich abermals ergiebt, 
wie so mancher uralte Gebrauch sich bis auf unsere Zeiten fort- 
gepflanzt hat. Denn wer hätte geglaubt , dass wir unsere mit 
brennenden Kersen geschmückten Geburtstags-Kuchen der heid- 
nischen Diana verdanken? Und doch ist dem so: denn ihr wurde 
am Zehnten des Munychion der ttfiq>i<päv xqopsva SäÖM iv 
XVXI 9 dargebracht, ein Gebrauch, der nach Goetz de 
Piatrin. P ett. p. 317 in die Griechische Kirche überging. Eia 
anderes Beispiel. Wie Mancher wird sich am nächsten St. 
Martinstage die Martinshörner oder IIornafiTeii wohlschmecken 
lassen, ohne zu wissen, dass er dies Vergnügen den grauen 
Pelasgern verdankt, welche den sogenannten ^ovg, d. i. eine 
gewisse gehörnte Kuchenart, dem Apoll, der Diana, der He- 
kate und der Luna darbrachteu? 

Ferner wird nacbgewiesen, dass die Formen der alten 
Opferkuchen alle symbolisch waren; und so fällt denn wohl in 
die Augen, dass auch unsere apirae^ circuli, rotulee, laterctdi 
und ntie si^ weiter godqlmetscht sind , nicht zufällig diese oder 
haben. ..junge Symboliker^ mögen dal^ die Ku- 
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chenläden vielin^hr aus Antrieb der Symbolik besuchen ^ aU 
um einen blossen Appetit auf Backwerk zu befriedi^n. Ja ich 
bin nach Lesung dieser Dissertation aweifclhaft geworden, wie 
ich es anzusehn habe, dass sich täglich bäin) Schlüsse der Lehr-> 
stunden einige Kuchenweiber vor uuserm Gymnasium einfinden, 
und dass dies gestattet wird. Sonst glaubte ich, man habe 
vielleicht kein Recht die Weiblein dort fortzujagen , jezt aber 
komme ich auf die Yermathung, dass man auch die Uoraai- 
$ehen Vru$tula in den Körben unserer modernen Kanephoren für 
ein zweckmässiges Förderuugsmittel der Alterthumsstndieo 
ansehc. / , 

Dies Pröbchen wird hinreichen unsere philologisch -päda- 
gogischen Gourmands auf diese Dissertationen aufmerksam zu 
machen. Am Schlüsse der zweiten werden die neuen Preisauf- 
gabenund die Namen der Studirenden bekannt gemacht, wel- 
che sich durch Lösung der vorjährigen Aufgaben den Preis er- 
worben haben. ' 

Friedrich August Gotthold. 


Zu geneigter Anhörung der jugendlichen Redeübnngen am Namena- 
feste Sr. Künigl. Majestät Friedrich Wilhelm’s des III. ladet — 
cia Johann Carl Gotthelf JVerdermann, Rector. Liegnitz, 1826. 

' 16S. 8. . 

Der Vf. vorliegenden Prograremes sucht die Frage zu be- 
antworten : ob und in wiefern Gynmaaien höhere BürgergehUr > 
len seyn können? Hr. Rector W er dermanu trägt über sein 
Thema das Bekannte vor. Er bemerkt, dass man in dem Falle^ 
wenn tnan.die Gymnasien von den höheren Bürgerschulen tren- 
ne , mehrere Lateinische Stunden atizuordiien im Stande seyt 
Die Stunden stehen vielleicht im Verhältnisse der Quadratzah- 
lea, so dass die Wirkung von 6 gegen 3 Stunden wie 3(i gegen 
9 oder viermal so gross iey. Indessen sey in den unteren Klas- 
sen die Verbindung weniger schädlich, übler, in den oberen 
klassen. Hier auf gleiche Weise, für die Studierenden und 
Nichtstndierenden zu sorgen, sey eine schwierige Aufgabe. 
Diese Aufgabe zu lösen, habe der geschickte Schulmann man- 
che Mittel. Bei der Masse des in unseren Zeiten so geliäufteb 
Keichthumes an Kenntnissen aller Art sey wohl zu überlegen', 
ob es rathsam werde, die höheren* Bürgerschnlen 'VOn den 
Gymnasien zu trennen , oder ob es gut sey , bei den Gyimiasien 
neben den beiden obersten klassen der Studierenden eine Real- 
klasse zu bilden , in welche die Nichtstudierenden eintreten. " 
Insofern der Vf. über den fraglichen Gegenstand nur von 
der püäagogigehen Seite spricht,, ist die Saöhe danfit lange 
nicht erschöpft. Die ' pekuniäre 'Seite, und. andere Umstände 
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hitte er nicht übersehen sollen. In kleineren ProTiniisIstSdten 
wird eine solche Absondemng wegen bedeutender Kostenerhö- 
hnng immer grosse Schwierigkeiten verursachen. Nicht allein 
dass in Bealehung auf die neue höhere Bürgerschule neue Leh- 
rer angestellt werden müssten , sondern auch dass den Lehrern 
an manchen Gymnasien ein beträchtlicher Antheil am Schul- 
gelde durch die bedeutend verminderte Frequeni entgehen 
würde, der ihnen durch anderweitige Zuschüsse zu ersetzen 
wäre. Doch wenn sich diess auch aus Liebe zur Sache überall 
beseitigen Hesse , so möchte es bei manchen Gymnasien kaum 
der Mühe werth seyn, wegen der allzukleinen Anzahl solcher 
Zöglinge, die wirklich studieren, ein reines Gymnasium zu er- 
richten. Rec. sind mehrere Gymnasien bekannt, die nicht ein- 
mal 100 Schüler zählen, und von denen in der Regel die we- 
nigsten sich dem gelehrten Stande widmen. 

J. A. G. Steuber. 


Kürzere Anzeigen. 

Formenlehre der Griechischen Sprache, besonders 
des Attischen und allgemeinen Dialects. Von Dr. Guttao Pintger. 
Breslau , Verlag von J. F. Korn’s des ält. Bucbhandlung. 1828. 
KIV nnd 281 S. gr. 8. 

Aach unter dem Titel: 

Elementarwerk der Griechischen Sprache. Erster 
Cnrsus u. s. w. - - > . 

Durch Amtsverbaltnisse nnd an ihn ergangene Auffordemng 
bewogen, wie Hr. P. in der Vorrede bemerkt, entschloss sich 
derselbe zu der Ausarbeitung dieses mehr Mühe kostenden als 
Ruhm bringenden Elementar Werkes. Im Elisabethanischen 
Gymnasium zu Breslau, an welchem der Vf. Lehrer ist, wird 
nämlich das Griechische, obwohl in vier Klassen gelehrt, doch 
erst in Tertia angefangen, das mithin einen anderen ersten 
Kursus als die vierte Klasse erfordert, üeber die Zweckmä- 
ssigkeit desselben werden Männer, die unter gleichen Umstän- 
den das Griechische lehren, die vollgültigsten Richter sein. 
Ausserdem sezt eine entscheidende Beurtheilung auch genaue 
Kenntniss der noch nicht erschienenen Kurse voraus. Nichts 
desto weniger lässt sich auch so über den bereits erschienenen 
nicht bloss ein Bericht , sondern sogar ein ziemlich vollständi- 
ges Urtheil abgeben. 

Von vorn herein muss einem Missverständnisse begegnet 
werden, das der Titel leicht veranlassen könnte durch die 
Worte: ^besonders des Attischen und gemeinen Dialects** \ 
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denn der erste Knrsns behsndelt in der That nur den Attischen 
and gemeinen Diaiekt ,,mi7 strenger Aussonderung aller übri- 
gen''^ wie es in der Vorrede heisst. i 

Der Vf. nennt diese Formeniehre vollständig., und das ist 
lie, wenn keine absolnte, sondern nur eine das Wesentliche 
umfassende Vollständigkeit gemeint ist, also eine relative , bei 
der unentschieden bleibt, ob die, wie Anderes, liier übergan- 
gene Lehre von der dvaßlßaoig tövov in der Anastrophe we- 
lentlich oder unwesentlich sei. Auch Kürzen Bestimmtheit u. 
Deutlichkeit mit Ausschliessung „alles Basonnements über 
Spracherschemungen'-^ muss an diesem Buche im Allgemeinen 
gelobt werden. Nach jedem Abschnitte folgen Griechische 
Sixe zur Uebertragung ins Deutsche , und dann Deutsche Säze 
rar Uebertragung ins Griechische, beide in Einer fortlaufen- 
den Zählung, die mit Nr. 834 schliesst. Die Griechischen bil- 
den die grössere, die Deutschen die kleinere Hälfte. Beide 
gleichen den Säzen im ersten Kursus des Jacobsischen Elemen- 
Urbuches der Griechischen Sprache, aus welchem, wie aus 
ähnlichen Büchern, der Verf. auch Manches entlehnt zu haben 
lafrichtig bekennt. Ich glaube jedoch bemerkt zu haben , dass 
lieh des Entlehnten mehr im Deutschen als im Griechischen, 
unter anderen Rubriken und zum Theil etwas abgeändert be- 
finde, eine Vorsicht, welche unsere so gern mit fremdem Kal- 
be pflügende Jugend durchaus nöthig macht. Das Wortregi- 
ster am Ende des Buches ist nicht alphabetisch , sondern nach 
der Folge der Säze eingerichtet. Dass zahlreiche Substantivs, 
Adjectiva und Verba zur Uebung im Dekiiniren und Konjugi- 
ren den Paradigmen folgen , versteht sich fast von selbst. 

So umfasst dieses Buch Formenlehre , Lesebuch und An- 
leitung zum Uebersezen ins Griechische, und zwar nicht ge- 
trennt, sondern in einer organischen Verbindung. Diese Ein- 
richtung finde ich überaus zweckmässig und kann mich nicht 
genug wundern, wie sie nicht längst auch von Andern ange- 
wandt ist. Ich selber habe sie vor einigen Jahren dem Heraus- 
geber eines Lateinischen Lesebuches , der mich um meiu Gut- 
achten befragte , auf das dringendste angerathen. 

Gegen die innere Anordnung dürfte sich im Ganzen nichts 
Wesentliches einwenden lassen; allein die äussere Bezeichnung 
der verschiedenen Ober - und Unter abtheilnngen sollte aller- 
dings bequemer sein. Es ist nämlich der vorliegende Kursus in 
D §§ getheilt, welche 250 Seiten umfassen, so dass einige 
dieser Paragraphen zwei Bogen und darüber einnehmen. Zur 
Veranschaulichung der Anordnung der Paragraphen stelle ich 
hier einen einzelnen auf: §'29. 1- 2. 3. Ansnamen, a. An- 
merkung 1. 2. b. c. Anmerkung 3. d. 4. a. Ausname I. An- 
BMrkung 4. Ansname II. Anmerk. 5. b. c. d. u. s. w. Fer- 
ner befinden sich neben den fortlaufenden Anmerkungen noch 
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andere Onter dem Text, welche bald den Schüler belehren, 
bald den Lehrer selbst angehn, wie die Verweisungen auf 
Buttniaiiii, Matthiä, Mehlhoru, Poppo, Plirynichus, Eusta- 
thf US U. 8. w. . Ausser den Paragraphen endlich läuft auch noch 
eine andere Eintheilung iiacli den Redetheüen unter Römischen 
Zahlen durch das Buch mit Uuterabtheilungen A. B. und einer 
Beieichnung der Paradigmen, abermals durch Römische Zah- 
len 1. 11. 111. Wäre es nun gleich unbillig, bei einer ziemlich 
verwickelten Sache eine durchaus einfache Eintheilung zu for- 
dern, BO bietet sich doch hier, wie in allen ähnlichen Fällen 
Eine Erleichterung dar, die von aller Logik unabhängige Be- 
zeichnung der einzelnen Absäze durch fortlaufende Randpara- 
graphen, wie ich mich ihrer in meinem Uephästion bedient 
habe. Da wird nicht cltirt : § 0 , 3 , Anmerkung 3 oder noch 
weitläufiger , sondern bloss § 9. Diese Kürze beugt den zahl- 
reichen Irrungen der weitläufigen Citate vor, zumal bei dem 
Schüler, wenn er, seine Exercitia schriftlich verbessernd, daa 
Einzelne, wie sich gebürt, mit den dahin gehörigen Regeln 
seiner Grammatik belegen soll. 

So viel muss man von dem ersten Kursus wissen, wenn 
man sich eine vorläufige Vorstellung von dem ganzen Werke 
des Vfs. machen will. Diese geben wir nunmehr dem Leser in 
Hrn. P.’s eigenen Worten. „21er »weite Curau» heisst es S. 
VllI, „wird die Formetüehre des epischen und Ionischen Di~ 
alecla, der dritte die Syntax ebetrfalls mit griechischen und 
deutschen lieber sesungastücken enthalten. Beide sind für die 
dritte griechische (Hasse bestimmt, und sollen . . . noch in die- 
sem Jahre erscheinen. Die drei Curaus »mummen werden eine 
practische Schulgrammatik bilden, welche auch für die »weite 
Clasae noch ausreichend sein wird und erat in Prima mit den 
amführlichen Sprachlehren von Buttmann und Matthiä ver- 
tauscht werden mag,'’'’ 

Hier zeigen sich bedeutende Schwierigkeiten. Sezt man 
den Schulbesuch der drei oberen Gymnasialclassen , also der 
vier Griechischen Klassen des Hrn. P. auf sechs J ähre — und 
das wird wahrscheinlich das höchste sein — und rechnet bet 
gleicher Theilung anderthalb Jahre auf jede der vier Klassen, 
so muss der erste vorliegende Kursus in anderthalb Jahren be- 
endet werden, und der Vf. fordert, -dass „dann die Schüler, 
Alles, was darin steht, gehörig wisaeti.'-'" Mach einem Pro- 
gramme des Elisabethanischen Gymnasiums vom J. 1821 sind 
dort dem Unterrichte der vierten Griechbehen Klasse nur vier 
Stunden wöchentlich gewidmet. Aber selbst bei sechs Stun.- 
den würde sich das gesteckte Ziel, nicht erreichen lassen. Die 
erste Uebung im Lesen und Schreiben raubt bedeutende Zeit, 
daun das Uebersezeu und die mündliche Verbesserung « vor Air 
lern das Abfragen der nufgegebenenhierso «unf«ss«ad«dP<ensA< 
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Bei «echi Stunden in der Woche, und bei begabten und in d!ea 
BBteren Klassen auf das sorgfiiltigste Torbereiteten Schülern ei- 
ner nicht aahlreichen Tertia — etwa von 20 bis 30 Knaben — 
mig es möglich sein, dass ein sachkundiger Lehrer von beso>n- 
derer Lehrgeschicklichkeit und gleich grossem Eifer, ein Leh- 
rer, der keine Minute frei- oder unfreiwillig versäomt, und 
den die übrigen Lehrer und Lehrgegenstände nicht verhindere 
so viele und so grosse Pensa aufzugeben als er will, — nur nnr- 
ter solchen Voraussezungen mag es möglich sein,, dass der 
Lehrer wirklich erreicht, was der Vf. fordert und erwai-tet. 

Allein wo findet sich das alles vereint? ln der Regel wird kei- 
ner der obigen Voraussezungen vollkommen genügt, und einer 
lud der anderen wohl gar in höchst geringem Grade, ln bei- 
den Fällen — das ist meine feste Ueberzeugung — bleiben ’llrn. 

P.’s Forderungen unerreicht; denn den Ausdruck „^Uea gehö- 
rig wiaaen'^ irgend wie zu beschränken, verbieten die Natur 
der Sache und die dem Vf. gebührende Achtung. 

Auch die Beendung des zweiten und dritten Kursus dürfte 
Schwierigkeiten finden, wiewohl in geringerem Grade. Beide 
losammen muss die dritte Klasse in anderthalb Jahren abthun, 
also den zweiten etwa in sechs Monathen, den [dritten in einem 
Jahr; denn die Ionische und epische Formenlehre kann der 
Schüler allerdings in sechs Monathen erlernen, vorausgesezt, 
digg er mit der Attischen bereits so vertraut ist, als es Hr. 
verlangt. Uebrigens wird man Uebersezungen aus dem Deut- 
schen in den Ionischen (und vielleicht auch in den epischen) 
Dialekt schwerlich billigen. So wenig Ernesti recht that die 
Griechischen Exercitia ganz zu verwerfen , so wenig darf uns 
dieser Missgriff auf der andern Seite au übertriebenen Forde- 
rnngen verleiten. Auch das kann ich nicht gut finden, dass 
die Erlernung der Sjntax bis ins dritte Jahr verschoben wird. 

Bei Tertianern und Sekundanern, denen ja die Lateinische Syn- 
tax bereits bekannt ist , findet das Bedürfniss strenger Sonde- 
rung nicht statt, wie bei Sextanern und Quintanern. Wenn 
endlich in Prima die auafükrlichen Grammatiken von Buttmann 
und Matthiä eintreten sollen oder mögen — die Buttmannischn 
ohne Syntax bedarf allerdings der Vervollständigung durch di« 
Matthiäsche — so sezt das bemittelte und sehr studirlustiga 
Jünglinge voraus; denn beide Werke zusammen dürften leicht 
sieben Thaler und darüber kosten und umfassen ohne die Regi- 
ster 2330 Seiten. 

So viel über den Plan des ganzen Werkes. Was den er- 
sten Kursus insbesondere anlangt, so halte ich ihn für einLehr- 
hoch, das sich nicht nur neben die besseren der mir bekannten 
stellen darf, sondern sie auch in Manchem übertrifft, nameut- > 
lieh in sofern es Grammatik , Lesebuch und Exercitienbuch or- 
guUeh verbindet. Seine Ausfdhrlicbkieit wird, der Einfidtruiiff 
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nach da nicht geradeso entgegenntehn, wo schon dieQnartaiier 
und vielleicht nur in vier bis fünf Stunden wöchentlich im Grie- 
chischen unterrichtet werden, indem man nur weglassen darf, 
WHs zuviel ist, z. B. das Meiste über den Accent und eine Men- 
ge der selten vorkommenden Verba irref'ularia. Nur Einen Ue- 
belstand darf ich hiebei nicht verschweigen. Sowohl der Grie- 
chischen als der Deutschen Säze sind mir so viel als erfordert 
werden , so dass man immer zu denselben zurückkehren muss, 
so oft man diesen Kursus von vorn anräiigt. Nun ist aber bekannt, 
welcher Unfug mit Uebersezungen und Arbeiten der erwach- 
senem Schüler getrieben wird, wann die jüngeren in jener Stel- 
len einrücken. Dazu kommt, dass die nicht versezten Schüler 
die schon gelesenen Stücke abermals lesen müssen. Soll da» 
vermieden werden, so bedarf es einer Beilage, welche Lesestoff 
für eine zweite und dritte Lesung darbietet. 

Von dem, was ich beim Durchlaufen des ersten Kursus im 
Einzelnen aiigemerkt habe, möge Folgendes hier Plaz finden. 

S. 5 erklärt der Vf. den Buchstaben g durch ds, welche 
Aussprache nicht ausgemacht, ja nicht einmal wahrscheinlich 
ist. Ausserdem wird das g jezt nicht so ausgesprochen. Will 
der Vf. Neues einführen, so wird er des Räsonnements nicht 
entbehren können. Besser wäre daher ^ = Z gewesen. — S.6. 
Die Erläuterung ev— eu, ijv= äu enthält einen unbegründe- 
ten Unterschied; denn dass r] wie ä, odar nur wie ä ge- 
klungen habe, ist nicht erweislich ; überdies ist unser ä sowohl 
kurz als lang , z. B. in Schwäche und schämen. Soll ein Unter- 
schied bezeichnet werden, so würd’ ich ihn lieber so bezeich- 
nen: cv=eu, (d. h. aber nach wirklicher Aussprache der Deut- 
schen a»); tjV=:Su (aü). Der Grieche dürfte wohl jenes eä, 
dieses eä gesprochen haben. — Ebenda heisst es, in a, ]}undm 
diene das Jota subscriptum dazu die Ableit, kenntlich zu machen. 
Richtiger hiesse es, dass die späteren Griechen es nicht mehr 
aussprachen, aber als etwas Herkömmliches beibehielten. — 
8. 7 ist die Entstehung der Doppelkonsonanten zu eng angege- 
ben: I z. B. entsteht nicht bloss aus xg, sondern auch aus yg 
und %g. — S. 8 wird die bei den Attikern übliche Quantität 
der Position muta cum liquida gelehrt; allein der Schüler liest 
vor den Attischen Dichtern den Homer, auf den sie keine An- 
wendung leidet, wie, genau genommen, nicht einmal auf die 
Tragiker; den Aristophanes aber pflegt man auf Schulen nicht 
zu lesen. — Was S. 8 u. 0 über das Orthotoniren der Oxytona 
gesagt wird, kann insofern nicht getadelt werden, als es das 
bisherige Verfahren angiebt. Indessen scheint mir, die Sache 
müsse so dargestellt werden: wo das Komma als wirkliche 
Pause das Vörhergehende vom Nachfolgenden trennt, da findet 
die Orthotonirung -der Oxytona stätt, wo aber das Komma nur 
logisufa',- nur eine Art von Diastole ist und keine Panse bezeicb- 
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da' trit der Graria ein. Die InkonseqneBs ' ESditorea 
rührt daher, dass sie die zweifache Bedeutung des Komma uu- 
beichtet lassen. — Was ebenda über die Properhpomena 
Mgt wird, ist unTollstindig, weil Wörter, wie ModavQO^ und 
XOivil (i), dabei nicht beachtet sind. — S. 10 Termisse pcb 
aster den anfgesteliteti Wörtern, die der Schüler aoeentnir<cMi 
soll, mehrsylbige, bei welchen er selber über die Betonung 
der vor- oder drittlezten Sylbe entscheiden muss; doch wird 
diesem Mangel in den folgenden Uebungsbeispielen einigerma- 
lten abgeholfen. — S. 12 : Bei der Kegel über die Inklination 
Too adgt u. s. w. wäre der Zusaa : Indefinita nicht ühi^- 
ilüssig gewesen. Dass sie der Accent von nnd wo'Ocv.nnr 
terscheidet, genügt nicht; nnd selbst dieser Gnl^erschied konn- 
te ausdrücklich bemerkt werden. — S. 21 wird, wider das 
Herkommen und alle Wahrscheinlichkeit, vvv Bngesehv als aus 
w durch Anhängung eines v entstanden. Die Folge der Ver- 
ioderungen ist vielmehr diese: vvv, vvv, vvi, wie bei uns 
sä», nein, nu, nur dass wir auch nü haben, ^ während d^ 
Grieche kein vv kennt , wie er doch wohl müsste wenn des 
Verfassers Voranssezung gegründet wäre. Auch daSiLateini- 
iche nunc spricht gegen ihn. — Die Ausname S. 22 - 1 
Diminutiva sind ohne Berücksichtigung ihres nßtürUchen Ge- 
tcUechls Neutraf’^, ist falsch: nur die auf eov sind Neutra, nicht 
die auf taxog, i0krjf vklog, vMg, t%vij. — 'S.. 2h sagt eine 
Anmerkung: derVocativs des Artikels dient in allen 

Hitmeris die Jnterjection m.“ Obschon Hr. P, o nicht sum Ar- 
tikel macht , wie früher hin oft geschah , so ist doch auch jenes 
falsch; m und der Artikel haben eine durchaus verschiedene 
Bestimmung. — S. 32 heisst es: „Bei den Attischen Dichtem 
findet sich auch dvola mit langer Endsythey- Wird aber das 
hemerkt, so muss es auch bei tta von evm erinnert werden. 
Dehrigena ist das keine Dichterfreiheit , sondern älte- 
rsr Atticismus. — S. 83 mussten die unkontrahirten For- 
mea von <*i>d tdfidg als ungebräuchlich bezeichnet werden. 
— Wu S. 00 nnd OV über den Unterschied zwischen «avQO- 
ntivog (aktiv) und stttTQomovog (passiv) und ähnlicher 
Znsammensezungen gesagt wird, leidet so vide Ausnamen, 
dus die Kegel , wie sie aufgestellt ist , keine Gültigkeit hat. 
Uberinnere nur an alylo%og, yaiijoj^og u. s. w., an oivdxoog, 
fvUöxoog u. 8. w. Bei den Compositis von qpipm wird zwar die 
iktive Bedeutung durch qiöpog , aber die passive durch qtapij- 
10$ ausgedrückt. Vielleicht thutman am besten, sich auf die 
Notis zu beschränken , dass, wo beide Betonungen neben eiu- 
soder bestehn, die eine aktive , die andere passive Bedeutung 
habe. Ueberhaupt sollte man dem ersten Anfänger wohl nur 
*anige Hanptregeln über den Accent einschärfen, mit einer 
«ufÜurliohen Lehre aber selbst die Primaner verschonen.. Die, 
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I/etttn^ der Antoren und das Lexikon müssen ki«p ‘das beste 
thnn ; der künftige Philologe mag das Fehlende auf der üni- 
-fersitat und ans Büchern ergänaen. — Wenn S, 101 gelehrt 
^rird, dass in dzatag übergehe, so konnte dasselbe auch 

von p'^TlQ ünd dv^g gesagt werden. — S. 107 hätte bei der 
Biontraktion der Participia in mv der Ansname zvttov, 

B. 8. w. gedacht Werden sollen, obschon sie in einem späteren 
Aibschnitte 8. 174 • nicht fehlt. — S. 109 bemerkt der Vf. an 
TokfirjlOTctxog '• „Doch möchte dies wohl das einzige Beispiel 
• eines Vergleichungsgrades von einem solchen Adjectivum seinJ* 
Ihm fiel also das Homerische xip7]iatBgos und tipT]S<Sratog nicht 
Itei. — S. 117 fehlt bei fivgioi das Femininum und Neutrum. 
Auch pvjfldi (paroxytonoii) konnte' hier bequem unterschieden 
^rerden. — • S. 125 werden oßog, olog und ijklxog im Para- 
digma Moss durch wie überseUt statt wie gross u. s. w. Dass 
der Deutsche wie statt wie gross u. s. w. zu sagen pflegt , geht 
die Grammatik nichts an. — S. 186, wo von dem Augment des 
Verbi kiyfä in der Bedeutung sammeln die Rede tst^ war auch 
den andern Augments aiHdrücklich zu gedenken — 

Anm. 1 fehlt die'BedeutUng auch bei den Verbis, welche naclt- 
her im Verzeichnisa nicht anfgeführt sind. Gewöhnlich, aber 
nicht immer, fögt der Vf. an den als Beispiel gebrauchten Giid* ‘ 
chisdhen Wörtern auch die Uebersezung. — Als Paradigma 8* 
1Ö6 ist Tinrr» gegeben. Thietuoh hat welches mir 

zweckmässiger scheint. — Von 8. 176 folgt ein VerZeichniss 
von Verbis in das 451 Nummern enthält. Wo es nöthig 
war, ist das Fntumm und was der Lernende sonst wissen muss, 
beigefügt. — Nach den Verbis in pi folgt S. 222 das Verzeich- 
niss der unregelmässigen und mangelhaften Verba , und zwar 
nicht, wie bei Buttmann, alphabetisch, sondern, wie bei ei- 
nigen Vorgängern, in Klassen getheilt. In jeder Klasse aber 
hätten die Verba auch jezt nach dem Alphabet stehn könneoi 
— 8. 248 werden psyakcoOrl und zctvSijftU xn den y^sprüng~ 
liehen {nicht abgeleiteten) Adverbien'''' gezählt. Hier irrt der 
Vf. augenscheinlich , oder ich verstehe ihn nicht. — Die Prä- 
positionen , Conjunktionen und Interjektionen nehmen nur den 
Raum einer einzigen Seite ein. ‘ a' 

Einen Anhang bildet Lucians Dialog Charon, ohne Erläu- 
terungen und Wortregister. Nach der Ueberschrift fehlt die 
Angabe der Personen ^Egpi\g, Xdgav. 

Noch muss ich , bevor ich schllesse , eine Stelle aus des 
Vfs. Vorrede hersezen: „Uebrigens bot sich zur Berichtigung 
and bessern Begründung grammatischer Einzelheiten hier und 
da Gelegenheit dar , was ich zwar von gelehrten SpratMceimem 
nicht übersehn wünsche, bei dem Zwecke dieses Buches je- 
doch nur als Nebensache betrachten-mms.^'' Ich bekenne dem- 
nach ftlierdings auf einiges mir Neue gestossen zu sein ;' da aber 
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kk wenigstens nur mit grosser Mühe bestti^cn' köniite, was 
dem Vf. angeböftj oder was er ans Schriften entlehnt hat’, die 
ich bis jezt noch nicht gelesen, so begnüge ich mich mit die^ 

«er kurzen Anzeige. • • ^ > 

Conseqnenz in der Orthographie gränzt an das Unmü^i* 
che; nach dem Möglichen aber mnss wenigstens in Schulbü- 
chern gestrebt werden. Der Vf. wolle daher- folgende ^mer- 
knng nicht übel deuten. S. 145 wird geschrieben-: „Serbo 
iiyinVia,“ dann „83«rbiö, “ dann „Verbh liquidia f'- dann wieder 
„Serba /lyMidß,“ dann „non foicben Slerben.“ Ebenso findet 
sich „?>erf. Xor. ^aff.,“ und „Pe>/. Aoih. Pa«».,“ Vertf^ 

nnd „äbifctina 93erboIio,“ ^^Futurum Atticum'^ und \,F. 

und „attif4>,“ „T Laul, P Laut, K Laut'^ statt 
T- Laut n. 9. yr. > 

Druckfehler sind nicht angezeigt, und viele sind mir auch 
Dicht anfgestossen , meistens in den Accenten der Griechischen 
Wörter. Ohne Accent stehn S. 11 Z. 1 goofieerog,' Z. IS avO'paH . 
«m. — S. 26 Z. IT — S^. 03 Z. 9 Hv. — S. 155 leate ' 

Z. OaaQTog. — S. 106 vorlezte Z. öadg st. ffdog. — S. 119 Zi 
21 1 } fiovag st. (iovag. — S. 142 -Z. 22 v st. y. — S. 12 Z. 8 
T. unten verliehrt st. verliert. — S. 40 Z. 15 Faü st. Fell. — 

S. 93 Z. 11 V. unt. Schilden st. Schilde. — 8. 98 Z. 18 Vorrgen 
rt. Vorigen. 

Der Druck ist gut, und — nach meinem Exemplare zs 
Khliessen — auch das Papier. 

Friedrich August Gotthold. 


Lehre der teutschen Sprache gründlich und neu gefasst 
sammt ausübender Ton - und Svlbenmaasslehre von Dr. Jos. Mül- 
ler, Director am IcönigL kathol. Gjmnaslum zu Conitz in West- 
prenssen. Selbstverlag, im Verschleiss bei A. Hirschwald. Ber- 
lia, 18^. 8. 445 S. nebst L\1 Vorrede. 1 Thlr. 8 Gr. 

Was zimächst die auf dem Aushängeschild angepriessene' 
Gründlichkeit betrifi't, so bedauern wir den Verfasser dieses 
Bgches unter diejenigen rechnen zu müssen , welche durch eig- 
nes Lob auf ihre Fehler eben erst desto aufmerksamer machen." 
Streben nach Gründlichkeit ist die schönste Eigenschaft jedes 
Gelehrten: dass aber Jemand gerade heranssagt, etwas von' 
ihm bereits Ausgearbeketes , das eben dem Publicum zur Prü- 
fang vorgelegt werden soll, sei a.ech gründlich, grenzt jeden- 
ialls an Anmassung. Will aber Jemand seine Forschungen in 
der Deutschen Sprache grÜTtdlieh anstellen , so mnss er vor al- 
len Dingen so weit znrückgehen , als ihn schriftliche Denkmale 
auf seiner Fahrt begleiten, d. h. er muss das Studium der Spra- 
che historisch ' betreiben n. sieh nie auf -VermuthuBgen a priort' 
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einlassen, die ohde ein higtorisches Sobgtrat in jeglicher 
Sprachforgchnng vom Uebel gind , und nur leerer Grillenfänge- 
rn deato freiem Spielraum gewähren. Herr Müller bekennt 
aber gelbst Vorrede S. V, dass umständliche eigne Forschung 
jm Gebiete des Altdeutschea (er versteht wohl darunter haupt- 
sächlich das Gothische, Alt- und Mittelhochdeutsche) seine 
gegenwärtige Lage nicht erlaube. Wie ist es also möglich, bei 
ehier solchen Behandlungsweise auf sichern Füssen zu stehen 1 
Daher kommt es deim freilich auch, dass der Verf. jeden Au- 
genblick ausgleitet und ohne genommenen Schaden nicht wie- 
der aufzustchen vermag. Trotz diesem Geständniss entbiödet 
sich Ilr. M. dennoch S. VI über die Meinung derer keck abzu- 
vrtheilen , welche dem Althochdeutschen einen grossem , ge- 
diegnen Reichthum an wahrhafter Wortbeugung und eine stär- 
kere Quelle des Wohllautes beilegen. Wer die Richtigkeit die- 
ser Ansicht mit Bezug auf Formen und Flexionen noch nicht 
einsehen sollte, der darf nur einen flüchtigen Blick in Grimma 
Deutsche Grammatik werfen, um sich jedes weitern Zweifels 
zu überheben ; hinsichtlich des Wohllautes verweisen wir nur 
auf das einzige Ludwigslied , das Ilr. M. erst lesen und verste- 
hen lernen muss, ehe er fade und luftige Urtheile in die Welt 
schickt. Um seinen Satz zu beweisen, vergleicht Hr. M. alt- 
hochdeutsche Wörter mit neuhochdeutschen, als ob damit der 
Schlüssel in das Leben und den Geist der Sprache gefunden 
werden könnte. Der eigentliche Geist der Sprache offenbart 
sich nie in todten Worten, sondern in ihrem lebendigen Orga- 
nismus. Um aber diesen gehörig zu erfassen, bedarf es mehr, 
als einer oberflächlichen Kenntniss einzelner Wörter ; Hr. M. 
versteht aber nicht mehr davon : also ist er auch nicht befugt 
zu urtheilen. Das Allerlächerlichste ist noch dieses , dass Hr. 
M. den organischen Bau des Althochdeutschen nach den be- 
kannten Interliiiearversionen und exegetischen Commentaren 
biblischer Bücher, in denen oft Deutsche und Lateinische Wör- 
ter promiscue gebraucht werden , zu bestimmen sich abmüht. 
Gerade so , wenn mau die Bildungsstufe der heutigen Sprache 
nach schlechten Uebersetzungen aus Griechischen und Lateini- 
sohen Auctoren in jeglicher Beziehung beurtheilen wollte. Es 
gibt freilich der Hülfsmittel ausserordentlich wenige, die uns 
einen ganz sichern Blick in den Innern Organismus der althoch- 
deutschen Sprache verstatten; aber selbst diese wenigen vermö- 
gen Hrn. M.’s Ansicht leicht ad absurdum au führen. Ein eben- 
so voreiliges Urtheil findet sich S. XLII, wo über Grimms 
Deutsche Grammatik ins Gelag hinein gesprochen, über Man- 
gel einer sichern , leitenden Einheit und über den Unmuth ge- 
klagt wird, welchen das Studium dieses über jedes Urtheil 
des Hrn. M. erhabenen Riesenwerks ( es wäre besser gewesen, 
wenn er mit der vom Göttinger Anzeiger so genannten heimli- 
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chen Angst an das Bach gegangen w&re , das allerdings in rieU 
niltiger Beziehung zu gut ist für diese Welt ) ihm rerarsacht 
habe: „Ausserdem“, heisst es, „schien mir bei der Auffassung 
der Laute zu viel Bestimmtheit und Absichtlichkeit den ersten 
nnbewussten ( ! ! ) Sprachbildnern beigelegt zu sein. Der rohe 
Sprachgeist ( ! ! ) rang wol damals noch vergeblich nach Ein- 
heit, wie eben die bunte unstete Manchfaltigkeit zur Genüge 
bekundet, daher auch das öftre missliche „vielleicht“ des Ver- 
fassers.“ Freilich Ilr. M. ist mit seinen Ilirngespiiisten nicht 
so bescheiden , als der anspruchlose, mit ruhiger und kaltblü- 
tiger iiesonneiiheit auf dem Pfade der Geschichte einherschrei- 
tende Sprachforscher: er modelt und zwingt die Sprache mit 
Gewalt in seinen Leisten, und scheint sich gar die Unver- 
Bcliäiutheit zuzutraiien, der ganzen Deutschen Welt eine Ortho- 
graphie und eine Terminologie auf bürden zu wollen, die gröss- 
tentheils aus seinem (des Individuums) Gehirn hervorgegan- 
gen auch nicht den Schatten von objectiver Erfassung des 
Sprachgeistes an der Stirne trägt. Solch ein Grammatiker 
muss entweder über Grimm ganz schweigen, oder sich höch- 
stens dazu bequemen, ihm die Schuliriemen aufznlösen. Hätte 
Ilr, M. die Griinm’schen Forschungen über die Elementarlehre 
etwas besser studirt, so würde er auf dem Titel sein Buch 
nicht eine teutsche , sondern eine Deutsche Sprachlehre ge- 
nannt haben. Er würde den folgerecht durch die ganze Spra- 
che durchgreifenden Gesetzen der Lautverschiebung gemäss 
lieh bald und leicht überzeugt haben (insofern die Vorurtheile 
noch nicht zu f«st eingerostet sind) , dass, sowie im Althoch- 
deutschen, also auch im Neuhochdeutschen da ein D stehen 
muss, wo im Griechischen oder Lateinischen T und im Gothi- 
echen TH; also Tuisco (Tacit. Germ. c. 2), Gothisch thiuda 
(gens). Althochdeutsch (iiot, im Latein des Mittelalters Tke- 
otiscus. Mittelhochdeutsch Tiusch oder Tiutsch, Neuhoch- 
deutsch Deutsch, lieber die Veränderung des Mittelhoch- 
deutschen iu in das Neuhochdeutsche eu s. Grimm I S. 523. 
Für den ersten Fall vergleiche mau Lat. tu, Goth. thu, Ahd. 
dü, Nh^. du; telvetv, tendere, tha/yan, denen, dehnen\ 
19 ctg 7 tres, threis, dH, drei u. s. w. S. Grimm 1 S. 586. 
Gktiiig. Anzeiger 1826 S. 1600. 

Von der Vorrede und der ihr folgenden Programmathand- 
butg (solche monströse Wörter gehen aus der Fabrik des Hrn. 
U. hervor , obgleich nach allgemeiner Anerkennung in dem ein- 
fachen Programm schon der Begriff einer Abhandlung enthal- 
ten ist) über den teutschen Sprachunterricht im weitern Sinne 
Huf teutschen gelehrten Schulen wollen wir nicht umständlicher 
sprechen, weil wir zur Widerlegung einer Unzahl grillenhafter, 
flüchtig hingeworfener Aeusserungen weder Zeit noch Lust ha- 
flen. Die Grammatik selbst zerfällt nach der allgemein angc- 
lahrt, f, PhU. u. Pädag. Jahr f. ül. Hefts. 0 
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nommenen Elnthellung io Elementarlehre , Formenlehre nnd 
Syntaxis, von Hrn. M, genannt Wortbildung, Beugung der 
Wörter ( warum nicht kürzer nach Analogie des vorigen nnd 
folgenden Wortbeugungf), Wort- und Satzfügung. Die von 
Hrn. M. befolgten Unterabtheiiungen hier durchzngehen und 
näher zu beleuchten würde viel zu weit führen , da es sowohl 
den Grundsätzen dieser Jahrbücher als der Neigung des Rec. 
zuwider ist., ein seiner ganzen Anlage und Grundbeschaffenheit, 
nach ziemlich zweckloses Buch einer weitlänftigen Beurtheihing 
zu unterziehen. Es genüge daher, die erste beste Seite aufzu- 
achlagen und in ihr gehöriges Licht zu stellen. 

Zuvörderst wollen wir einige Proben von Hrn. M.’s Ter- 
minologie geben. Subject nennt er Satzgrundlage oder Grund- 
ding, Prädicat — Aussage, Copula — Bindling, alle drei zu- 
sammen Urredestände ; Substantivum — Hauptnamwort (war- 
um nicht nach längst anerkannter Deutscher Umbildung Haupt- 
wort ? Das verträgt sich nun einmal nicht mit der pedantischen 
Wortstempelei des Hrn. M., die überall das Gepräge der Ori- 
ginalität an sich tragen soll), Artikel — Deutewörtchen, Ad- 
jectivum — Beinamwort etc. Praefixa — VorUnge , Suffixa — 
Endlinge , Quantität — Zeitverhalt , Prosodie — Tonverhalt u. 
8. w. Was jeder andre anspruchlose Grammatiker Anmerkun- 
gen nennt, das stempelt Hr. M. in Bemerke um in keiner Sache 
mit den Ungeweiheten etwas gemein zu haben. Von ähnlichen 
Wörtern, wornach der Verf. ordentlich hascht, strotzt das 
ganze Buch, die es , je mehr man es ansieht, desto unleidlicher 
machen. 

Ganz unlogisch ist die Eintheilung der Buchstaben gefasst, 
indem die Consonanten {Grundlaute , wie sie Hr. M. nach ei- 
ner willkührlichen , aus keiner tiefem Sprachforschung hervor- 
gegangeiien Definition zu nennen beliebt) den Vocalen {Selb- 
laute statt des gewöhnlichen Selbstlaute') vorangestellt sind; 
denn sowie der Geist vorzüglicher ist, als der Körper, und die- 
ser ohne jenen nichts auszurichten vermag, ebenso müssen die 
Yocale, der belebende Hauch des Wortes, den Consonanten, 
als den materiellen Bestandtheilen , erst Leben einflössen, ehe 
sie sich frei bewegen können. Huldigt aber etwa Hr. M. (was 
wir nicht hoffen wollen) auch in der Philosophie dem Ma- 
terialismus , dann halten wir es unter unserer Würde , länger 
mit ihm zu rechten. Mit der allgemein angenommenen, in 
dem Geiste und in der Natur der Sprachen begründeten Ein- 
theilung der Consonanten ist Hr. M. abermals nicht zufrieden : 
er rechnet das m zu den Lippenlauten , während es doch als 
Vermittlungslaut zwischen Vocalen und Consonanten zu denLi- 
quidis zu rechnen ist; warum er dieLiquidas (ohne Grund wer- 
den sie milde oder Leiter genannt) unter die mutas gemengt 
und sogar den Labialen nachgestellt hat , mag er ebenfalls mit 
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«einer Lofik abmachen. Der gesunde MenschenTerstand lehrt, 
dass in allen Dingen eine gewinne Stufenleiter sichtbar ist , die 
gleichwie in einer nnermesslichen Kette den Organinmnn des 
geistigen und physischen Lebens Zusammenhalt. Demzufolge 
ist in den Elementen der Sprache keineswegs ein schroffer Ue- 
berging von Vocalen zu Consonanten , sondern eine Mittelstufe 
in den Liquidis erkennbar. — Bei den abgeleiteten Wörtern 
unterscheidet Hr. M. ganz richtig den Stamm des Wortes von 
der Form oder von andern zufälligen Znthaten am Anfänge und 
am Ende des Stammes, z. B. Of-en, Bod-en^ Vat-er, Somm- 
er, Ge-lüp-el, Jär-find-ung, Bärg-er-achaft u. s. w., aber 
eine solche Abtheilung in die lebendige Sprache hineinzwängen 
zu wollen, ist doch wieder ein grenzenloses Wagstiick. Gleich- 
wie der menschliche Körper, wenn er todt ist, ganz andre 
Zwecke für den Anatomiker hat, als der in Verein mit der 
Seele gemeinschaftlich wirkende , wenn er noch in kraftvoller 
Blüthe lebt, für den Künstler und Bewunderer der Schönheit 
der Natur; ebenso ist die Sprache etwas anderes für den Gram- 
matiker , so oft er nach den einzelnen Bestaiidtheilen eines je- 
den Wortes zu forschen hat , um den Organismus des Ganzen 
bi« in seine feinsten Verzweigungen kennen zu lernen , und et- 
was anderes für denjenigen, welcher die einzelnen Glieder der 
Sprache nur so betrachtet , wie sie in einem lebendigen Körper 
vereinigt sind. Will aber Jemand ein Glied aus seinen Fugen 
rebsen, so thut er dem Ganzen Gewalt an, und das Leben 
wird nothwendiger Weise gestört. Das Seciren des Stammes 
der Wörter von den Flexionen führt also unfehlbar zu einer 
Verunstaltung und Verstümmelung der Sprachorgane, wobei 
gleichsam die Nerven und Sehnen der Sprache vom Fleisch 
und von den Knochen gewaltsam losgerissen worden , während 
doch die Aussprache ganz wie in einem lebendigen Leibe eine 
Art von Gelenken wie von selbst darbietet , welche die Beweg- 
lichkeit aller Theile möglich machen und bestimmen. Das 
Wort als todtes Gerippe (d. h. die radix) ist wohl zu untor- 
«cbeiden von dem mit warmem Blut und lebendigen Sehnen 
(d. h. . mit Flexionen) ausgerüsteten. Die Beweglichkeit der 
^prachgelenke wird durch das Leben des Volkes , d h. durch 
die äusserüche Aussprache bedingt : kein Mensch aber spricht 
« 08 : Of-en, Bod-en, Er-flnd-ung, sondern 0-fen, Bo -den., 
Er-fln-dung u.s.w. Verlange also Hr.M. nicht, dass seine Secir- 
methode auch ins Leben übergehn soll; sonst wäre gar zu be- 
furchten, dass unsre gute Muttersprache, zuletzt in tausend 
Stucke zerschnitten und schmählich verstümmelt, wie ein We- 
sen da stünde, ln dem Leib und Seele grässlich von einander 
gerissen wären. Seine anatomischen Sprachforschungen treibe 
er hinfort in seinem stillen Kämmerlein , und lasse die Resulta- 
te derselben nur insoweit ins Leben treten, als dadurch der 
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Wfssefnschaft ein ersprieggliches Heil erwichgt ; die Operntion 
selbst aber übe er nicht an einem gesunden Gliede, so lange 
es nicht verrenkt ist. Darnach beurtheile man Hrn. M.’s Be- 
merkung S. 128: bisherige Abtheilung der Sylben nach 

dem Gehör reiset die Worttheile widersinnig auseinander , und 
verstösst im Sprechen gelbst gegen das Grundgesetz der Aus- 
eprache.M — 

S. 81 f. ist ein Register von kerndeutschen Eigennamen 
gegeben, deren Erklärung zum Theil zu grosser Willkühr aus- 
gesetzt ist. So ist es z. B. unbegreiflich , wie ein Unterschied 
zwischen Bernard und Bernhard statuirt werden kann: jenes 
■wird erklärt, sum Beschützer geboren; dieses, das kraftvolle 
Kind. Die Endsylbe ard oder art findet sich in vielen Deut- 
schen Eigennamen, aus deren Vergleichung sich für selbige 
der Begriff des tapfern., starken., muthigen ergiebt. Nun aber 
scheint es uns bei weitem am wahrscheinlichsten, dass der 
Stamm des Wortes Bern auf die iin Mittelalter so berühmte 
Stadt Bern (Verona: wir dürfen nur an Dietrich von Bern 
erinnern, Nibelungennoth 1656, 2. 1659, 3.) zu beziehen ist ; 
Bernard würde also heissen der tapfere Berner (in der Nibe- 
lungennoth 2249 der Bernaere), sowie Gothara der tapfere 
Gothe , Burkard der tapfere Vertheidiger der Burgen u. s. w. 
Dass aber Bemahard mit eingeschobenem h etwas anderes be- 
deuten sollte , widerspricht allen Gesetzen der Sprache. Noch 
im Mittelhochdeutschen trat zur Vermeidung des Hiatus, wie 
im Griechischen das Digamma , ein te ein , das im Neuhoch- 
deutschen grösstentheils h geworden ist. Nach Eckewart ( tOr 
pfer mit der Schärfe, ecke, des Schwertes) in der Nibelungen- 
noth 9, 3 und andern liesse sich eine frühere Form Bernewart, 
Gothowart festsetzen. Da nun in späterer Zeit das e oder je- 
der andre Vocai vor art ausgestossen ist, so lässt sich auch 
kein vernünftiger Grund denken , warum eine Spirans zur Aus- 
füllung des nicht mehr vorhandenen Hiatus eintreten sollte. 
Richtiger also und den Eiitwickelungsgesetzen der Sprache ge- 
mässer ist die Schreibweise Bernard (wie auch im Lateinischen 
und in den Romanischen Sprachen), Burkard, Eckard, GotK 
ard statt Bernhard, Burkhard, Eckhard, Gotthard, wel- 
ches letztere seiner Zusammensetzung nach eine weniger rich- 
tige Schreibung zu sein scheint : auf jeden Fall würde, selbst 
wenn wir auf den Stamm Got (deus) nicht Gothe zurückgehen 
müssten, die Gemination des t auf eine neuhochdeutsche Ura- 
modelung führen, die sonst bei Zusammensetzungen der Art 
nicht statt findet, z. B. Godesberg (Godes Gen. von got, d statt 
t, wie es der T-Laut erheischt), nicht Gottesberg. 

S. 128 wird mit Recht bemerkt, die einzig richtige und 
sichre Rechtschreibung der Worte gründe sich a^ die Einsicht 
der Deutschen Wurielsylben, und nur wer diese gehörig kenne 
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rennöfe auch mit Sicherheit richtig zu echreihen. l}m’aber> 
za dieser Kenntnies zu gelangen , ist doch tiefes historisches 
Sprachstudium ein unbedingtes Erforderniss, welches Hrn. M. 
gani und gar abgeht. Dass die heutige Orthographie im Ar»i 
gen liegt, ist' eine Bemerkung Grimms I Vorr. S. XVllI, de^, 
ren Richtigkeit Jedermann bald anerkennen wird, wenn er nur; 
einen flüchtigen Blick auf die in gedruckten Büchern gemeinhin' 
eingeführte Schreibung wirft# Grimm beraubt uns der Hoffnung/ 
gerade nicht, dass ihr noch in manchem Stuck au helfen sei,> 
findet es aber bedenklich zur Ausführung zu schreiten, da 
reijährte Missgriffe nunmehr schon auf den Reim der Dichten 
and selbst die wirkliche Aussprache übel eingeflossen hätten. > 
Seinen Abweichungen steht aber immer ein geschichtlichen 
Grund zur Seite, ohne welchen jedwede Aenderung als Frerd-; 
erscheinen muss. Weniger gewissenhaft und bescheiden ist 
Hr. M. Nach seinem Ermessen wäre durch die von ihm gege- . 
benen Lehren alles Orthographische ein für allemal beseitigt.) 
Wer mit so anmaassenden Redensarten um sich wirft , mu^s 
schon desswegen auf Erweckung eines günstigen Yorurtheiia 
Verzicht leisten; denn man wird bald inne, dass der Yerf. 
seine Schwächen hinter ein leeres Renommiren verstecken will 

Die Begründung der Deutschen Declination S. 130 ff. ist so 
verworren und willkührlich ausgeführt, dass Einem Alles zum 
wahren Ekel wird: denn anstatt der von Grimm historisch 
Bachgewiesenen, durch alle Deutschen Sprachstämme durch- 
greifenden Unterscheidung starker und schwacher Form zu fol- 
gen, finden wir hier einen unlogischen Wirrwarr, aus dem ein 
Schüler sehen mag , wie er sich heraushelfe. Man kann ohne 
alles Bedenken den Satz aufstellen: Jede Deutsche Formen- 
lehre, die nicht von Unterscheidung starker und schwacher 
Form ausgeht, muss in sich selbst zerfallen, wie ein Haus, 
das auf Sand gebaut ist. Besser steht es mit der Conjugation, 
wo Hr. M. die starke und schwache Form zum Grunde gelegt 
hat, die er nach seiner pedantischen Terminologie Sprachähn-^ 
Müceilen nennt. 

Nun noch zwei Pröbchen aus der Sjntaxis.. S. 118 heisst 
et: „Satzgrundlage [Subject] ist entweder das Hauptnamwort' 
oder jeder hauptnamwörtlich gebrauchte Redetheil.“ Diese 
Definition ist nicht erschöpfend; denn wenn wir sagen: „Zu 
gehorchen ist Pflicht ,“ so ist das Subject zu gehorchen weder 
selbst ein Substantivum, noch auch substantivisch gebraucht, 
wie etwa, wenn wir sagten das Gehorchen. S. 184: ,Jehren 
bat die Person im Zweckfall [Dativus] und den Gegenstand 
des Lehrens im Gegenstandsfall {Accnsativus].. — > Man findet 
es aber auch nach Art der alten Sprachen mit zwei Uegenstfif 
Hier haben gewiss nicht die alten Sprachen zur Richtschnur ge- 
dient, .da die ältesten Deutschen Sprachdenkmale die Gonstn#<; 
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ction mit doppeltem Accusatims darbieten , nnd somit die Be- 
gründung dieser Construction in den Gesetzen der Sprache 
selbst erweisen. Beispiele finden sich in Adelungs Wörterbuch 
in Menge, dessen Bonerkung Hr. M. mehr hätte berücksichti- 
gen sollen , die Construction mit doppeltem Acc. sei schon so 
alt nnd in Schriften nunmehr so allgemein, dass sie Tür Schrift- 
steller beinahe zu einer verbindlichen Begel geworden ist. 
Göthe nnd seinragleichen beobachten unsere Wissens stets 
diese echt Deutsche Construction, nnd lassen sich nicht irre 
machen durch engherzige , mit Haaren herbeigesogene Schul- 
regeln pedantischer Grammatiker, deren es trotz der längst 
erfolgten Hinscheidung Gottscheds und trotz der Abschaf- 
fung der Alongen-Perücken (in der Deutschen Grammatik haupt- 
slchlioh durch Grimm) noch immer zu viele giebt. Trefflich 
sagt ein geistreicher Dichter ’*') , ein wahrer Aristophanes für 
uns Deutsche, der vielleicht noch zu wenig gekannt und richtig 
benrtheilt ist: 

A) Zwar Gottsched starb , man bewahrt nur noch in Ger- 
« <1 manien seine Perücke, 

Doch geht sie allda von Kopfe zu Kopf, ihr dürfen wir 
I 1 bringen ein Vivat i 

■ • B) Wer trägt sie denn jetzt ? 

A) Das hält man geheim; doch 
• • wie es dem Midas ergangen, 

- 1 So ergeht’s auch hier, und ich fürchte beinah, dass 
irgend ein Badergeselle 

In ein Binsengebüsch an der Bister und Spree sanft li- 
spele: Diesem und Jenem 

Cmtrotteit das Haupt, bis fast an's Knie, die Aion- 
genperücke von Gottsched. 

ln dem Anhänge zur Ton- und Sylbenmaasslehre S. 325 ff. 
sind Proben für die verschiedenen Versarten aus mustergültigen 
Dichtern gegeben , und im Schlusswort ein Grundriss über die 
Geschichte des Metrums der Alten bei den Deutschen entwor- 
fen. Unter den angeführten Quellen vermissen wir ungern die 
Verweisung auf A. W. von Schlegels geistreiche, in der 
Indischen Bibliothek niedergelegte Ansichten. 

Oppeln, 18%. ^Dr. Bach. 

.S: I ■ »II ■ — ^ 

Teutache a Handbuch für mildere Classen der Gymnasien. 
' Eine Torselinle der Leetüre ganzer Classiker mit steten Winken 
zum Nachdenken über Sprache, Styl und Geschmack, und mit 
Zusammenstellung älterer nnd neuerer Schriftsteller, von Chriat. 
U. Hänlf, Prof, am Gymn. zu Weilburg. Zweite, mit nmgear- 

.'i . .1 .. I i'\ . . 

*) A. Graf v. Plate n Uallermünde, die verbängnissvolle Ga- 
bel. Ein Lustspiel. Stuttgart und .Tübingei). 1826. 
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beiteter pioiaüqher Abtheilang, verbetserte Ausgabe. Frankfurt 

0 . M., in der Andreäücheti ßucbhundiung 1S26. 436 S, gr. 8. 1 Tlilr. 

Ueber die Nothwendigkeit, der Ausbildung und Uebung in 
der Muttersprache in allen Gymnasialclasseu eine angemessene 
Anitbl von Lehrstunden zu widmen, ist man wollt jetzt im All- 
gemeinen einverstanden. Die Methoden aber sind auch hier sehr 
lerschiedenartig. In der Hauptsache dürfte es jedoch nicht 
schwer sein , sich bald zu einigen. Nach viüljährigen Erfah- 
mogen billigt Eef. folgenden einfachen Entwurf für den Gang 
dieses Unterrichtes: In der sechsten und fünften Classe sind 
oor orthographische Uebungen rathsam, wöchentlich wenig- 
stens in drei Stunden. Daneben sorge der Lehrer für verstän- 
diges Lesen und für Fertigkeit in der Bildung der Sätze. Das 
Lese- und Sprachbuch von Diesterweg (Essen 1826) wird, 
geschickt benutzt, vorzügliche Dienste thnn. In der vierten 
Clisse reichen Anleitung und Uebung im Briefschreiben voll- 
kommen aus. Für die Lesestunden, welche schon hier für Er-, 
klirang und Besprechung des Gelesenen vielseitig benutzt wer- 
den müssen, wird der sechste und siebente Abschnitt im Die- 
tterweg Stoff genug darbieten. 'In der dritten Classe keine 
schriftlichen Aufsätze , oder doch nur selten einen als Dokima-, 
itikon. Dagegen in wenigstens drei Stunden Lesen eines Deut- 
•chen Handbuchs, welches Im Ganzen gerade so eingerichtet 
sein muss, wie das obige, ln der *weiten Classe einCursus der 
Deatscheii Grammatik. Daneben Correctur von Aufsätzen io den 
leichteren Gattungen prosaischer Schreibart, und Leitung der 
Prnatlectüre Deutscher Classiker. In der ersten Classe nm- 
stäadliche Erklärung prosaischer und poetischer Must^stellen 
aus allen Gattungen , Uebungen im freien Vorträge, Correctur 
metriscbcr und prosaischer Arbeiten aller Art. Daneben ehr 
kaner Abriss des Wiclitigsteu aus der Deutschen Literaturge- 
•chichtc , und sorgfältige Leitung des Frivatstudiums Deutscher 
Classiker. — , 

Was den Gebrauch des obigen Handbuchs anlangt, so gilt 
im Allgemeinen, was S. 4 der Einleitung gesagt ist, dass die 
mnsterhaften Stücke nicht blos gelesen und erklärt, sondern 
aoch laut vorgetragen und auswendig gelernt wcrA^n sollen. 
Die beigefügten Anmerkungen enthalten th^iis aup^hrlichere 
Aodeutuugeu, theils nur einzelne Worte ..als treffliche Winke 
Hu den Lehrer und zur Erweckung des Nachdeukens der Schü- 
ler. Damit es nicht nothwendig sei, noch ein JiesQnderes Lehr- 
buch der Deutschen Schreibart nebenbei den Schülern in die 
Hiode zu geben, hat der Verfasser sehr gweckmässig bei allen 
Khicklichen Gelegenheiten die Grundsätze des edleren Styles 
»ad der verschiedenen Redegattuugeu bündig, und Ijchtvoll an- 
gegeben. Weil edle Muster erst dann recht , bilden , wenn sie 
nit schlechten Beispielen in Vergleichung, kouunen, sind auch 
von dieser Art überall mehrere aufgeuommeu und jenen eutge- 
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gengestellt. Der Einrichtung des Ganzen gehen wir also un- 
aern Beifall. Folgende Ansatellungefi gegen Einzelnes wird der 
Hr. Yerf. vielleicht bei einer neuen Auflage berücksichtigen: 
Die Beziehungen auf Horaa , Ovid und Casar, weiche z. B. S. 
17, 253, 3B5 Vorkommen, sind wohl auf dieser Bildungsstufe 
nicht passend angebracht. Wiederholungen sind nicht immer 
Termieden, z. B. „xoisi schafft“ 8. 182 und 221. Dass die Grie- 
chischen Wörter , welche hier und da verglichen sind (z. B. S. 
8S1) ohne Accente gedruckt worden sind, ist nicht zu billigen. 
Wenn 8. 23 unter den Aufgaben als Uebungen in einfachen Er- 
löhlungen auch folgende stehen : Geschickte Hanmbala ; Napo- 
leons Rückzug aus Russland; seine Flucht von Mba: so weiss 
Ref. diese Wahl nicht zu rechtfertigen. Ebenso unpassend 
scheint ihm in einem Handbuche für mittlere Ciassen die Wahl 
der Gedichte: der Wanderer, von Göthe, 8.223; und: die 
Frühlingsfeier, von Klopstock, 8.255. Nur in den ober- 
sten Ciassen durfte es dem Lehrer möglich sein , zu bewirken, 
dass seine Schüler die Schönheit und Erhabenheit dieser Pro- 
ducte fassen und verstehen lernen. 

An folgender Ueberschrift auf der 247sten 8.: „Ein Stück ans 
dem , von Einigen so hochgepriesenen übrigens meistens leeren, 
matten, unpoetischen Lied der Nibelungen, dessen Werth mehr 
im Alter besteht;“ nimmt Ref. keinen Anstoss; aber es konnte 
das ganze Bruchstück wegbleiben ; zumal da der Veif. mit den 
fehlerhaften Stellen beinahe zu freigebig ist. Zuweilen dürfte 
auch der Ausdruck in den Noten nicht ganz richtig und der 
Bildungsstufe dieser Schäler angemessen sein , z. B. 8. 239 wo 
es heisst: Er (der Dichter) ist gleichsam ausser sich, und rasst 
mit Vernunft, d. i. er denkt sich den Begeisterten, und stellt 
ihn dar nach den Gesetzen und Zügeln der Vernunft, des Ge- 
schmacks, der Poesie. Im Vollgefühl ist der Mensch in seinen 
Gedanken kurz, n. a. w. Doch diese Einzelheiten thun der 
Brauchbarkeit des Ganzen keinen wesentlichen Abbruch. 

Cöslin. Müller. 


1) Chronologischer Abriss der Weltgeschichte 
znnäcfast für den Jugend - Unterricht. Von Friedr. Kohlrauick. 
Siebente verbesierte und mit einer synchronistiachen Tabelle der 
enropUachen Staatengeachichte vermehrte Auflage. Elberfeld, 
Büacblinache Verlags -Buchhandlung und Bnchdrnckerey. 1S28. IV 
n. 61 S. gr. 4. 8 Gr. 

2) Kleiner historischer Schul- Atlas zur allgemeinen 
Weltgeschichte fnr den Schulgebrauch , zunächst zu dem chrono- 
logischen Abriss der Weltgeschichte von Fr. Kohlrausch , nach des- 
sen Angaben entworfen von A. W. Möller. (Zweiter Abdruck.) 
Elberfeld, in derselben Buchhandlung. 1826. Queer-Foiio. 10 Blät- 
ter. 18 Gr. netto. 
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Der nm den Jngend-Unterriclit ln der Weltgeschichte so 
hochverdiente Verf. fährt mit rühmlichem Eifer fort, seinen so 
lobenswerthen Zweck mit sicherm Schritt immer weiter zu ver- 
folgen und seine diesem Zweck gewidmeten Schriften dem Be-' 
dörfnisse der Zeit immer mehr anznpassen. Und dass dessen 
Bemühungen auch vom Publikum dankbar anerkannt werden 
müssen, liegt klar am Tage. Denn von dessen chronologischem 
Abriss der Weltgeschichte ist schon die siebente Auflage er-' 
Khienen, welche hier anzuzeigen Rez. die angenehme Pflicht hat. 

Die zur 6ten Auflage geschriebene Vorrede ist auch dieser, 
ohne weitern Zusatz, vorgedruckt worden, was vielleicht als 
ein Zeichen anzusehen seyn möchte, dass die vorliegende Aufl.‘ 
keine wesentlichen Abänderungen und Zusätze darbiete. ’ 

Die in der erwähnten Vorrede niedergelcgten Bemerkungen 
aber den Vortrag der Geschichte von Seiten der Lehrer, so wie 
ober das Studium derselben von Seiten der Schüler sind gewiss 
Jedem, dem der Unterricht in diesem Fache zu Theii geworden 
ist, ans der Seele geschrieben; aber auch bereits' ohne Zwei- 
fel so bekannt , dass Rez. solche hier nicht zu wiederhohlen 
brincht. Eben so wird Allen, welche die frühem Aufl kennen, 
Doch im Andenken seyn, dass darin der Verf. schon den — aller- 
dings sehr empfehlenswerth scheinenden Vorschlag macht, den 
vollständigen Geschichts-Unterricht auf Gymnasien in 3 Kursus' 
ibsutheilen , in deren jedem das ganze Feld der Geschichte zu 
darehmessen wäre. " 

Die vorliegende Aufl, theilt bereits mit der vorhergehen-' 
den den grossen Vorzug vor den frühem , dass ihr eine syn- 
chronistische Tabelle der Europäischen Staatengeschichte als 
Anhang beygegeben worden ist, durch welche die praktische 
Brauchbarkeit dieses Hülfsbnchs allerdings wesentlich gewonnen 
hat. Diese Zugabe warum so nöthiger, als in dem Abrisse selbst, 
tamahl in der neuem Geschichte nur in den Daten , Insofern 
sie Deutschland betreffen, grosse Vollständigkeit herrscht, letz- 
tere dagegen bey den übrigen Staaten , sobald die Ereignisse 
taf das Ganze keine grossen Folgen haben und nicht bedeu- 
tenden Einfluss auf die Kulturgeschichte äussern, mehr, hin 
and wieder vielleicht zu sehr, in den Hintergrund tritt. Diesem 
Mangel oder richtiger dieser Ungleichheit in der Behandlnngs- 
weise ist nun in der synchronistischen Tabelle mit preiswurdi- 
femFleisse abgeholfen worden, indem in derselben von Deutsch- 
land weiter nichts als die Nahmen der Römischen Kaiser und 
die Dauer ihrer Regiemng angemerkt, bey den übrigen Rei- 
chen hingegen — nur die Schweiz ausgenommen, welche in- 
dess schon im Abrisse näher ins Auge gefasst worden, — jedes 
bemerkenswerthe Ereigniss kurz angedeutet worden ist. Und 
>0 erscheinen beyde Abschnitte gewissermaassen streng zu einem 
6uze%verbunden, welches nicht füglich getrennt werden kann. 

Da nun endlich zugleich der kleine historische Schul- 
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Atlas Ton MöllQr ganz vorzüglich zum Gebrauche mit vorlie- 
gendem Abriss bestimmt ist, so sind gewiss alle Anforderungen, 
die mau an ein Hüifsbuch in diesem Fache billiger Weise ma- 
chen darf, mit strenger Sorgfalt berücksichtigt worden, und 
um so mehr, da dem Lehrer in diesem Zweige der Wissenschaft 
'im Werke selbst frejer Spielraum gelassen ist, die ausgehobe<- 
nen Data je nach dem Kurs , in welchem die Geschichte vorge- 
tragen werden soll, weiter auszumahlen. 

Dem Abriss geht eine kurze, nur auf 1 Seite zusammenge- 
drängte Einleitung voraus, in welcher vorzüglich die 4 Kultur- 
stufen der Menschheit berücksichtigt werden. Der Abriss selbst 
(S. 2 — 38) ist, wie gewöhnlich, in Tabellenform behan-, 
delt und nach 3 Gesichtspunkten, welche die Ueberschriften: 
Jahr (vor oder nach Chr.); Hauptmomenle aus der Völker - und 
Staatengeschichte , und Kulturgeschichte Tübreu , dargestellt. 
Er zertheilt sich in die alte (S. 2 — 11), in die mittlere (St 12 — 
23) und in die neuere Geschichte (S. 23—38). Die alte Gesch. 
zerfällt wiederum in 4 Zeiträume,, von welchen der Iste die 
älteste Geschichte bis auf Cjicus, der 2te von Cyrus bis auf 
Alexander, der dritte von Alexander bis Angustus , und der 4te 
von Augustus bis zum Untergänge des abendländischen Kaiser- 
thums reicht. Die mittlere Gesch. begreift ebenfalls 4 Perio- 
den, von welchen die erste von Odoaker bis Karl den Grossen, 
die 2te von Karl bis zu Gregor VII , die 3te von Gregor bis zu 
Itudolph von Habsburg und die 4te von Rudolph bis Karl V geht. 
Die neuere Gesch. besteht dagegen nur aus 2 Zeitabsclinitten, 
zwischen denen die Französische Revolution die Scheidelinie 
zieht. Diese 10 Zeiträume haben aber iin W«:rke selbst fort- 
laufende Nummern, so dass der zweite Zeitraum der neuern 
Qesch. (der von der Französ. Revolution an bis,aU;f unsere Zei- 
ten [J. 1820] reicht), hier der lOte heisst. 

ln diesem mit rühmlicher Sorgfalt und ausgezeichnetem 
Fleisse entworfnen Abriss sind nun alle bemerk eiiswerthen Mo- 
mente in gedrängter Kürze, bey w elcher es selbst nicht an Ab- 
breviaturen fehlt , niedergelegt worden. Sollte man ja hin und 
wieder darin wichtige Ereignisse vermissen , wie z. B. die Hin-; 

J ichtung der Maria Stuart, die Vereinigung Englands mitSchott- 
aud, den -Fall des Grafen von Bernstorf , Hollands Besetzung 
durch die Preussen in J. ITST etc., so darf man nur die beyge-; 
fügte synchronistische Tabelle nachsehen, und man wird gewiss 
daun über a.Ues dort Fehlende hinlängliche Auskunft erhaltcui 
Um aber nach Rez.- Art doch etwas zu tadeln, bemerkt 
Rez., dass S. $5 der Schweiz im J. 181G st. 22 nur 19 Kantone 
gegeben worden sind, und dass S. 38, wo es heisst: „Die letz- 
ten von £nrop. besetzten Oertev in Süd- Amerika, Ulioa, Cal-r 
ko und Chiloe fallen,“ das Wort Murop. genauer in Spanier 
umgewaadelt werden sollte, w;eU Britten, Niederländer und 
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Franxosen noch immer Beaitsungen in S&d - Amerika haben. 
Ebenso ist bey der übrigens sehr umfassend dargestellten Kul- 
turgeschichte noch zu erinnern, dass darin zwar das Erdbeben 
in Quito vom J. 1797, aber nicht die für uns noch wichtigem 
Erdbeben, weiche Lissabon, Messina und einen grossen Theil 
ron Kalabrien verwüsteten , erwähnt worden sind. 

Der noch auf der letzten Seite übrige Platz ist zn einem klei- 
nen Aufsatz verwendet worden, welcher die Ueberschrift führt: 
Zur Hülfe für Gedächtnissübungen. In diesem sind jedem Fin- 
ger beyder Hände 4 (dem Daumen jedoch nur 3) inder Geschichte 
berühmte Nahmen ausgezeichneter Männer zugetheilt worden, 
die in chronologischer Ordnung auf einander folgen. So hat 
der Daumen der linken Hand, der den Anfang macht, Abraham 
2000 J. V: Chr. Mose 1500 und Priamos 1200, und der der 
rechten Hand , mit welchem sich der Aufsatz schliesst , Peter 
den Grossen 1700, Friedrich den Gr. 1740 und Napoleon 1804 
oder die Leipziger Völkerschlacht 1813 zu merken. , 

Die synchronistische Tabelle zur neuern Staatengeschichte 
nimmt den Rest des Werks ein, und reicht folglich von S. 39 
—51. Jede Seite derselben ist anfangs hi 7, weiterhin in 8 
Spalten zerlegt, welche die Ueberschriften führen: Jala-e n. 
Chr^ Deutschland^ Italien^ Frankreich^ England (warum nicht 
lieber Gross-Britannien?), Nordische Reiche; Spanien und Por^ 
tugal und Niederlande. Sie beginnt mit dem J. 843 und endigt 
sich ebenfalls mit 1826. In der Rubrik Deutschland sind über- 
all nur die Nahmen der Kaiser genannt, weil dasselbe, wie schon 
oben bemerkt , im Abrisse selbst vollständig ahgehandelt wor- 
den ist. Bey allen übrigen sind dagegen alle interessante Be- 
gebenheiten herausgehoben, so dass kein Lehrer der Geschichte 
über Unvollständigkeit Klage erheben wird. Auch in dieser 
Tabelle sind endlich Abbreviaturen nicht gespart worden. 

Schliesslich erwähnt Rez. noch, dass dieser Abriss, wie 
auch der Verf. in der Vorrede meint, auch schon bey der, all^ 
gemeinen Uebersicht der Geschichte zum Grunde gelegt wer-> 
den könne , indem die dazu grossgedruckten Zahlen dabcy als 
Leitfaden zu dienen bestimmt sind. 

I Druck und Papier sind übrigens vortref lieh und lassen nichts 
XU wünschen übrig. Auch der Druckfehler sind nur wenige. 
Und so darf die geachtete Verlagshandlung nicht allein wegen 
dieser eleganten Ausstattung , sondern auch wegen des sehr bil- 
ligen Preisses dieses so empfehlenswerthen Werkchens auf den 
vollen Dank des Publikums gerechten Anspruch begründen. 

2) Auch über diesen historischen Atlas muss ein sehr rühm- 
liches Urtheil gefällt werden, da die eiuzelnen Charten dem 
beabsichtigten Entzweck vollkommen entsprechen, und durch- 
gängig frey von groben Irrungen gehalten sind, unbedeutende 
dagegen bey der Bestimmung dieses Atlasses nicht in Anschlag 
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gebracht werden dürfen. Rez. hat demnach im Ganzen i 
dagegen za erinnern, als dass auf allen Blättern die Lä 
und Breitengrade ganz vergessen worden sind , und da; 
and wieder die Schrift etwas ausdrucksvoller ausgefaller 
könnte, und geht daher sofort zur Anzeige der einzelnen 
ter selbst über. 

Jedes der 7 Blätter, die nur Eine Charte enthalte: 
16 Z. breit und lO^- hoch. Die 6 kleinern Chärtchen, welcl 
S übrigen Blätter in sich schliessen , haben dagegen eine 
Ton 10 und eine Breite von T| Z. 

No. 1. Karte nur ältesten Geschichte bis zu Trqfa’s 
um 1114 V. Chr. Sie stellt weit mehr dar, als zn jener 
bekannt war, nähmiich grosse Theile von Europa, Asien 
Afrika. Doch sind nur diejenigen Länder mit Farbe beg 
von welchen man nähere Kenntniss hatte. Schon erblickt 
auf derselben den Seeweg der Phönizier nach der Küste 
tessns auf der Iberischen Halbinsel, ingleichen den Karawi 
zug derselben ostwärts nach Bactra. Schon findet man in h 
Asien die Nahmen der Landsch. Cilicien, Lycien^ Carlen, ! 
nien, Lydien, Mysien, Troas, Bithynien, Bebrycien, Paj 
gonien und Phrygien. Den leeren Raum von Afrika hillt 
zweckmässig ein Chärtchen von Griechenland bis zur Ze 
mng von Troja aus. 

Nr. 2. Weltkarte fiir die Geschichte von Trqja'a Fnl 
nach Cynts (J. 1114 bis gegen 500 J. v. Chr.). Sie stellt di' 
ben Ländermassen wie die vorige dar. Man übersieht das g 
grosse Persische Reich bis zum Indus, Griechenland, Phöni: 
Karthago mit ihren Kolonien u. s. w. Auch ist auf derse 
bereits die vom König Necho von Aegypten veranstaltete 1 
schüfung Afrikas um d. J. 610 angedeutet. 

Nr. 3. Karte der Länder am Mittelmeere und Ponius 
die Zeit der Griechisch - Persischen Kriege. Dieses Blatt 
viel engere Gränzen, daher auch einen grössern Maassstab, ^ 
halb die Krümmungen der Küsten, die kleinen Inseln etc. sc 
deutlicher hervortreten. Die Italische Halbinsel ist hier sc 
in Gallia cisalpina, Italia propria, und Gross -Griechenli 
die Hämus- Halbinsel in Griechenland, Makedonien, Thral 
und Illyrien, und die Nordküste von Afrika in Aegypten, Ä 
marica, Cyrenaica, Syrtenland, und Niimidien unterschiei 
Phöiiizien hat zwar noch besondere Gränzen erhalten, ist a 
schon in die Illumination von Syrien gezogen. 

Nr. 4. ist der Länge nach gespalten. Die eine Hälfte 1 
tet eine Karte von Thracien, Macedonien., Illyrien und Gi 
chenland, die andere eine Karte vom alten Italien dar. i 
der ersten haben in Hellas und im Peloponnesus die Unter 
theilungen illuminirte Gränzen. Auch sind die Inseln Scyi 
Lesbos, Chios, Samos, Icaria, Cos, Thera, Melos und and' 
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mit der Farbe von MaJcedonien beseichnet. Aaf der andern 
ist Italien nach der auf der vorigen Charte angegebenen Eiu- 
theiloog behandelt. Ausaerdem sind auch die Gräuzen der Pro- 
rioaeo iUuminirt. , 

Nr. 5. Das Mömische Reich in seinem grössten Umfange. 
Der hier aufgenommene Theil Europas ist so weit nach N. vor- 
gerückt worden , dass noch Jütland und die Südspitze Skaiidi- 
Dtviens sichtbar sind. Die Hauptbestandtheile sind mit besoa- 
dem Farben und die Provinzen derselben mit den nähmlichen 
Farben umgränzt. Nur Italien und Klein- Asien machen davoik 
sonderbarer Weise eine Ausnahme. Im letztem sind hur Kap- 
padocien und Pontus besonders genannt und begränzt. Unter 
deft Bestandtheilen des Römerreichs hat Rez. aber das s. g. 
Zehendland vermisst. 

Nr. 6 ist wiederum der Länge nach gespalten. Die eine 
Charte enthält: Europa um das J. 511 nach Chr., und die an- 
dere: Europa um das J. 814. Auf der ersten fehlt der Nähme 
des Ost -Römischen Reichs , und auf der andern ist das Reich 
Karls des Grossen in N. bis jenseits der Elbe vorgerückt. 

Nr. 1. Karte von Europa, Asien und Afrika um d. J. 1100 
nach Chr. Auf dieser Charte sind die Reiche und Länder sehr 
iweckmässig nach den Religionen illnminirt worden. Die christ- 
lichen Länder sind nähmlich roth, die muhamedanischen gfüh, 
die heidnischen gelb , nnd diejenigen, wo das Christenthum 
im Kampf mit dem Heidenthum war, blau bezeichnet. 

Nr. 8. Weltkarte zu den Entdeckungen im 15ten und 16teii 
Jahrhundert. Auf dieser sehr instruktiven Charte sind die Ent- 
deckungen und Besitzungen der Europäischen Seemächte durch 
rerschiedene Farben unterschieden worden. 

Nr. 9 ist abermahls gespalten. Die eine Hälfte gewährt 
eine Ansicht roa Europa um d. J. 1520, und die andere von: 
Europa um das J. 1812. Auf der letzten sind ausser den Haupt- 
ttidten auch mehrere durch Schlachten und Verträge berühm- 
te Orte verzeichnet. Alle Staaten haben hier ihre besondere 
farbige Uragräiizung empfangen, nur Gross -Britannien ist völ- 
% farbenlos geblieben, vielleicht um anzudeuten, dass dieses 
Reich das einzige war , welches sich ganz frey vom Französi- 
•chen Einfluss zu erhalten wusste. 

Nr. 10. Karte der Europäischen Besitzungen in den frem^, 
den Erdtheilen. Diese Weltcharte ist eine schätzbare Zugalte 
des Atlasses. Auch hier sind die Besitzungen der Europäer 
durch besondere Farben angedeutet worden. Schade ist es 
aber, dass bey Amerika auf die neuern Veränderungen noch 
Sar keine Rücksicht genommeu worden ist. Auch sind hier aoclt 
Rcnkulen (auf Sumatra) und die Nordspitze von Borueo als Britti-< 
ache, Cochin und Malakka hingegen als Niederländische Kolo- 
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nien liMelclinet. Endlich hat anch die Oatkhate Madagaskars 
unter dem Nahmtsn Pametari eine Brittische Kolonie erhalten. 

Die SSeiten des farbigen Umschlags sind za einem passen- 
den Vorworte benutzt worden, welches sich jedoch nur aaf 
eine kurze, wiewohl sehr sachgemässe Erliutemng der einzel- 
nen Charten beschränkt. 

Rec. schliesst diese Anzeige mit der Versichemng, dass 
das Papier zu diesen Blättern von gehöriger Stärke und der 
Preis des Atlasses äusserst billig gestellt sey, und mit dem herz- 
lichen Wunsche , dass dieser so brauchbare Atlas recht viele 
Abnehmer finden möge. 

Dr. Weise. ^ 


Andeutungen aus der Geschichte alter Völker. 
£in Leitfndrn für den Unterricht in Mittelklassen, zunächst für 
die höhere Bürgerschule zu Langensalza, von Dr. Theodor Telzner, 
Dircctor derselben. Mühlhausen. Verlegt bei Fr. Heinrichshofen. 
1825. 3 Bgn. 8. 

Hr.Director Dr.Tetzner versichert in der kurzen Vorrede 
vor seinem aus 3 fast löschpapieren Druckbogen bestehenden 
Geschichtsbüchleiu , dass ihm von 2 Vorgesetzten und dem ihm 
untergeordneten Lehrer- Collegium der Auftrag geworden sey, 
eine Reihe von historischen und anderweitigen Lehrbüchern für 
die von ihm dirigirte Bürgerschule zu Langensalza abzufassen. 
So wenig wir die Wahrheit dieser — wenn gleich mehr pre- 
eär als präliminär klingenden Versicherung in Abrede zu stellen 
geneigt sind — denn wir kennen den Hrn. Dr. Tetzner aus 
Seinen übrigen amtlichen und litterarischen Thätigkeiten und 
Leistungen als einen wohl denkenden und redlich strebenden 
Mann — so sehr fühlen wir uns zu der Zweifelsfrage veran- 
lasst und berechtigt, ob der Hr. Vorredner auch, wie das Eh- 
renvolle, so auch das Schwierige des ihm zu Theil gewordenen 
Auftrages schuldiger Maassen erwögen, und pflichtraässiger 
Weise Alles aufgeboten habe, um dem von zwei würdigen Be- 
hörden in ihn gesetzten Vertrauen ein Genüge zu leisten. Ohne 
ihm als dem Verfasser der uns vorliegenden sogenannten Anden- 
tnugen Unrecht thun zu wollen und zu können — weil wir es 
ins Liebe zur Wahrheit nnd zu der gerechten Sache der Kritik 
nicht dürfen — so müssen wir die ventilirte Frage mit Nein ! 
beantworten , und gegentheils dem Leser der Jahrbücher versi- 
chern, dass Hr. Tetzner zur Ausführung eines so wichtigen, 
die Personalität der Committenten sowohl als des Commissarius, 
and die von beiden vertretene Lehranstalt betreffenden und be- 
theiligenden Auftrages weder die erforderliche schriftsteileri- 
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«che TliStigkeit bewiesen habe , noch auch im Allgemeinen die 
nöthige Tüchtigkeit zu besitzen scheine. Schon der Titel des 
Andeutungen, hat etwas Schielendes und SchiUern- 
des , und ist mehr ein lockendes Aushängeschild als eine ehrli- 
che und solide Firma. Es gab eine Zeit, wo alles „andentete,‘‘ 
was schrieb und schriftstellerte ; eine andere, wo jeder siimig 
and gemüthlich seyn wollte ; jetzt stehn wir in der -Periode des 
Humors und der göttlichen Ironie. Wozu dieses Halb- und 
Hell -Dunkel, zumahl in wissenschaftlichen Dingen und in Ju- 
gendschriften? Schrieben und überschrieben und betitelten dem 
in dieser burlesken Manier auch die grossen Alten, diese ewigen 
Muster des Naturwahren, Einfachen, Klaren und Hellen in 
Schrift und Sprache? Und Hr. Tetzner ist doch wohl durch 
die Schule derselben gegangen 1 

Dazu kommt, dass^ wie der Name überhaupt nicht etwa 
vfenig, sondern viel zur Sache thut, so insonderheit der Name 
eines Buches von nicht zu verkennender Bedeutsamkeit und Wich- 
tigkeit ist, denn er gilt auf dem litterarischen Markt für ein un- 
trügliches Waarenzeichen und imForo der Kritik für die Auf- 
gabe, die sich der Schriftsteller gesetzt hat und mit welcher 
und deren kunstgerechter Lösung der Kritiker sein Geschäft be- 
ginnt. Wenn nun Hr. Dr. Tetzner sein Feder -Product unter 
dem Haupttitel Andeutungen ansgibt , und der Leser - dasselbe 
bona fide und in der Absicht nimmt, historische Züge und Umrisse 
mit hervorstechender Charakteristik zu bekommen, so ist, wenn 
nicht der Wille, doch der Act der Täuschung augenfällig, und 
die Kritik als Vermittlerin der Wahrheit tritt in ihr Recht und 
in ihre Pflicht. Und somit erklären wir denn nnum%rundeii, 
dass die fraglichen Andeutungen ehen so wenig andeutend als 
bedeutend , ja ! theilweise nicht einmahl zu deuten und deut^ 
lieh , also in Anlage und Ausführung verfehlt sind. Sie sind es 
nicht, und Mnnen es nicht seyn; erstlich, weil der Verf. von 
einem mit dem Titel „Andeutungen“ auszustattenden WeVke 
keinen deutlichen Begriff gehabt (auch nicht' von Böt tigern 
bekannten archaeologischen Andeutungen abstrahirt ) hat — 
denn sonstwürdeereher jedes Andere, nur nicht ein cHronologf- 
schesBreviarium der älternVölkergeschichte, wie das vorliegende, 
geschrieben haben; zweitens, weil der Verf. zwar einen Begriff 
Ton einer Bürgerschule in concreto , aber keinen vollstäudigeo 
ond erschöpfenden Begriff von Methode des historischen Unter- 
richts auf einer Bürgerschule gehabt hat, was um so anffiillen- 
der erscheint, da das Langensalzaer Bürgerschulwesen, laut 
Vorwortes des Verf., durch den Herrn Schnirath Hahn voif 
treflflich organisirt worden isf. — Beiläufig fragen wir: ob Hr, 
Schirth. Hahn wohl die Arbeit des Verf. mit seinem Beifall 
beehrt und ihn zu ähnlichen ermuntert hat? Wir zweifeln, da 
vrir denselben als einen eben so denkenden Schul-, wie tbätigcfl 
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und verdienten Geschäfts -Mann kennen! — DriUent^ weil 
der Verf. seine Arbeit für so anbedeutend a prioti gehalten 
bat, dass er sich fast zur Aufgabe gemacht zu haben scheint, 
weder selbst zu denken noch selbst zu reden, sondern andere 
für sich denken upd reden zu lassen. — Daher ist sein Buch ein 
höchst flüchtiger und zusammengestoppelter Auszug aus den vul- 
gären hist. Lehrbüchern und Leitfäden von Dolz, Pölitz, 
Böttiger u.a., die — seltsamer Weise — neben der Real- 
Encyclopädie fast bei jedem Paragraphen citirt werden. Am 
meisten jedoch citirt der Verf. sich selber als Gewährsmann in 
• seinen röm. und hellenischen Geschicliten — deren Werth wir 
auf sich beruhen lassen und als unbekannte Grössen setzen. — 
Warum nicht diese oder andere Hilfsmittel den Schülern ein 
für alle Mahl passenden Orts genannt und zum Nachlesen em- 
pfohlen? Wozu eine so zerstreute und zerstreuende Citaten- Zie- 
rerei in einem Elementar -Buche? Viertens endlich ,' weil der 
Verf. von einer populären historischen Form des Ausdrucks eben 
so wenig einen deutlichen Begriff als eine Einsicht in die Wahl 
des historischen Stoffs für Yolksschiil-Zwecke gehabt hat, wess- 
halb denn auch in dem ganzen Büchlein fast keine Spur von 
selbstständiger und freier Verarbeitung des gegebenen Stoffs 
aufzufinden ist , wie sich dergleichen in dem bekannten Br e- 
dowschen Büchlein auf Jeder Seite zeigt. — Zum Belege die- 
ses Urtheils genüge ein und die andere Probe von der Darstel- 
lung des Verf. — § 1 erklärt Geschichte im engem Sinne für 
eine Darstellung der wichtigsten Schicksale der £irde (!) und 
des Menschengeschlechts — und doch sind Erd- und Men- 
, sehen -'Geschichte Begriffe, von denen jener diesem untergeord- 
net ist — wenigstens in einer Klassification der historischen Fä- 
cher und Gebiete. — Eben so seicht und oberflächlich ist der 
in § 2 gegebene Begriff von Geographie, deren Eintheilung in 
alte, mittlere und neue übrigens wohl in ein Gymnasial-, aber 
nicht Elementar - Lelirbuch der Geschichte einschlägt. Nicht 
minder lehr- und zweckwidrig erscheint in demselben § die 
Angabe des Jahres 1'702 als einer französischen Aera. (?) Wie 
unlogisch der Verf. eintheilt, lehrt der folgende dritte §, wo 
die Geschichte in Hinsicht auf den Ort in eine Staaten- und 
Orts -Geschichte, in eine Universal- und Religions - Geschichte 
(welche BegrifTlosigkeit!) zerlegt wird; so wie eben daselbst 
von einer Urgeschichte gesprochen und hinterher versichert 
wird, es gäbe dergleichen nicht. Dass der Verf. auch histori- 
sche Resultate nicht logisch darzulegen vermag, beweist § öS. fl, 
der wörtlich also lautet: „Im Anfang schuf Gott Himmel und 
Erde. Asien war die Wiege der Menschheit. Der Ort, de* 
radieses ist so wenig auszumitteln, wie die specielle Urgeschichte. 
Wahrscheinlich vermehrten sich die ersten Menschen sehr 
•chnell, 80 dass sie sich bald weiter ausbreiten mussten, l^ss 
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BedOrfnias und der Zufall lehrte ihnen wohl xnerat die Künste 
derNoth, dann die der Bequemlichkeit. So entstand die Sprache, 
so wurden sie Jäger, dann Nomaden und zuletzt Ackerbauer.— 
Ans mehreren Familien wurden Horden und Völker, wo der 
Tapferste oder Weiseste das höchste Ansehn erhielt. Nun erst 
entstanden Dörfer und Städte und aus diesen Reiche. — Um 
das Jahr 2000 entstanden schon mächtige Reiche z. B. Assyrien 
und Babylonien — u. s. w.“ Wenn in dieses Compot von Sätzen 
der Lehrer nicht Sinn und Zusammenhang einträgt, so möchten 
sie für den Elementar - Schüler ein stygisches Dunkel bleiben, 
ln wie weit aber der Yerf. über das für eine Bürgerschule noth- 
wendige und brauchbare Material nachgedacht, und die erfor- 
derliche Lehrweisheit sich angeeignet haben mag , zeigt S. 47 
— 49 § ^ U.30 zur genüglichen Probe; denn in diesen beiden 
§§ sind fast sämmtliche römische Kaiser (einige Dutzend) und 
alle Massacres derselben aufgefübrt. Wenn ein solches Detail 
aus der Blut- und Gräuel- Geschichte der Menschheit für das 
kindliche Gemüth ansgehoben wird : wo bleibt da Zweck und 
Maass des historischen Unterrichts ! Wo soll, wenn die Bür- 
gerschule so täppisch in das Dornenfeld der Historie hinein- 
filirt, die Gelehrtenschule ihre Aehrenlese halten? Dieser Man- 
gel an Urtheil, Geschmack, Wahl und Oeconomie in der Ma- 
terie, so wie an angemessner , fasslicher wenn auch rhapsodi- 
scher Form des V ortrags zieht sich durch das Buch und ist der wun- 
de und nur durch Eisen zu curirende Fleck desselben. — Wenn 
nun diese überall sichtbare Blössen an sicherm und vestem pä- 
dagogisch - litterarischen Urtheil überdiess durch keine andere 
schriftstellerische Tugend, weder durch Anordnung, Eintheiliiug, 
Ausführung, noch durch Styl und Ausdruck , am wenigsten 
durch Fleiss und Sorgfalt verdeckt wird : so können wir nicht 
anders als unsere Ansicht von dem Buche unverdeckt und unver- 
achleiert eröffnen, und dasselbe — wiederholend — für eine 
wenn auch gut gemeinte, doch durch und durch verfehlte und 
nisslungene, und selbst als ein Noth- und Hilfs-Buch gegen 
das Dictiren unbrauchbare Compilation erklären. Oder zeugt 
es von Einsicht, Fleiss und Sorgfalt, wenn der Verf. hier geo- 
graphische Nomenklaturen (wie: „in Thessalien floss derPeneus, 
da war der Olymp und das reizende Tempe — Epir mitDodona— “) 
gibt, dort (wie bei der Gesch. derBabyl.,Assyr.,Hebr.) mit kei- 
nerSyibe des Schauplatzes der Begebenheiten gedenkt! Wenn 
er in einem histor. Lehrbuch sich in pomphaften Phrasen geföllt, 
wie: „Agesilaus hätte sicher den Persischen Koloss gestürzt“ 
(wie einfach Xenophon in seinen Hellen, über diesen Gegenstand !) ; 
nConstautins Regenten - Despotismus gründete sich auf Begünsti- 
gnog der Hierarchie 1 “ (so darf etwa in Prima eines Gymnasii 
gesprochen und geschrieben werden.) „Darius stieg durch ein 
Pferdeorakel auf den:Thr9h !“ (welche unl'ruchtbare Notiz, die 

Jahrt. f.FhU.u. Pädag. JakTg,m. Beft9.' 
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schon ans Ilerodot sich berichtigt, der den D. als den würdig- 
sten Kronprätendenten beseichnet. ) „Die Geistesbildung der 
Griechen ist mit Riesenschritten vorwärts gedrungen. “ — Da- 
gegen wieder von den Römern: „Kunst und Wissenschaft 
sind im Abnehmen,“ u. nun wie zum Beweise: Taeitua, Sueton 
u. s. w. „Dem M. Agrippa musste man Volkstribunen mit dem 
höchsten \eto zugestehen“ (1). — Hegemonie, Principat, Phi- 
lippiker, Universal - Monarchie, acta Caesaris, Familien - Aristo- 
kratie n.dgl.m. sind Ausdrücke, die in kein Lehrbuch für Volks- 
schulen gehören. — 

Eine Fortsetzung dieser Andeutungen sind die Andeutun- 
gen aus der Geschichte des MittelaUers, die in Druckbogen (1) 
die Begebenheiten von Christus bis Karl d. Gr. enthalten, aber 
in Materie und Form so gehaltlos sich ergeben (als eine dürf- 
tige Compilation aus Bredows bekannten hist. Schulbüchern), 
dass wir uns nicht verpflichtet glauben , sie durch irgend eine 
Kritik zu ehren, dagegen den Hrn. Verf. auffordern, zur Ehre 
seines wichtigen Berufes und Amtes seine schriftstellerischen 
Versuche nicht übereilen, sondern zeitigen lassen zu wollen, 
und den Schriftsteller bei dem Schulmann in die Lehre za 
schicken ! 

Reuacher. 


'i 

Abhandlung. 


lieber die unter eehiednen Satz-yerhältni$$e, welche üorch 
die lat. Partikel ut ausgedräckt werden. [Mit Bezug auf eine 
in dieser Zeitschrift Bd. V S. Iö3 ff. aufgestellte neue Ansicht. ] 

Die unterschiednen Functionen des ut lassen sich füglich auf folgende 
Hanptbegriffe zurückführen : 

A. Das ut ist eine Frag- (und Ezclamations - ) Partikel der Art 
und Weite oder des Graden ut valet? nt meminit nostri? (Hör. ep. 
1, 3, 12) — quanta (puerorum) certamina! ut illi efferuntur laetitia, 
cum vicerintl ut pudet victos! nt se accusari nolunt! quam cupiunt 
laudari! etc. (Cic. Fin. 5, 22, 61.) 

B. Diese diiecten Frag- Ausdrücke mit ut werden leicht zu' in- 
directen Fragsätzen, indem sie sich als Objecte an ein Rectionsrerb 
des Denkens und Redens anknüpfen , und dann den Coujuncdv anneh- 
men. Si wie man sagen kann: ut illi effemntur laetitia! so auch 
vide nt effcrantur. Z. B. videtisne ut eos agitent furiaef (Cic. Rose. 
A. 24) — res declarat, ut cupierint (C. Verr. 2, 65, 157) — mirum 
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nt animns ag;itatione motodue carpori« exdtetnr (Plin. ep. 1, 6). *) ' 
Diese Redform scheint aber auf der äusaereten Greose der iodirectea 
Fraglätze zu stehen, und bildet den Uebergang znr indirecten Auuage, 
welche im Lat den Acc. c. Inf. verlangt Obgleich beides Buch im 
Deutschen leicht verschmilzt, indem das Geschehen selbst als eine Art 
nsd Weise des Geschehens dargestellt vrird („ihr seht, tete Alles wieder 
iss alte Gleis zurückkehrt,“ für dass Alles zurückkehrt); so darf es 
doch nicht befremden, auch auf Abweichendes zu stossen, z. R. auf 
Ausdrucksarten wie ; in ista sum sententia , nihil ut fnerit melius ( CL 
leg. 3, 15); oder: potest illud esse falsnm, ut circumligatus fnerit; 
led ut in cunis fuerit anguis, non tarn est mirum etc. (Cic. div. 2, 31) ; 
wo im Deutschen das wie kaum noch anwendbar ist 

C. UäuGger kommt dieses ut gleich andern interrogativen Ad- 
verbien u. Pronomen, unde, nbi, gno, quorsum, qnot, qualis, quantns 
etc., in Relativsätzen in Gebrauch: ut sementem feceris, ita metes. 
Hancheriei besondere Anwendungen, wie z. R. das ut — ita in der Be- 
deutung von zwar — aber; oder Redformen, wie utut est, utcnnque 
tuit, im Sinne einer Sumtion (wie es auch teya mag); oder Beetim- 
mungssätze, wie ut rediU, wo der Begriff der Art nnd Weise ganz veiv 
ichwindet nnd in eine Zeitbestimmung übergeht ( wie auch andre Spra- 
chen diese Begriffs - Uebertragungen zeigen) — nnd Anderes der Art, 
laun hier nicht weiter verfolgt werden. 

D. Wir betrachten ferner Sätze wie: faciam ut intelligas, quid 
hi de te sentiant (C. Cat. 1, 8, 20) — ohtinuit, nt daretur conci- 
lium (Lir. 85, 33) — agitor enlm nihU aliud in hac causa, quam nt 
nullum sit posthac in rep. publicum consilimn ( C. p. Rab. 2,4) — 
cosctus est, ut vita se ipse privaret (C. or. 3, 3) — praetori scripsit 

nt armaret juventutem (Liv. 35, 39) — ut veniretis, vix 

optaodum videbatur ( C. or. 1 , 21 , 96 ) — ' id est proprium civitatis 
alqne urbis, ut sit libera etc. (Cic. off. 2^ 22) — jus esse belli, ut, 
qui vicissent, iis, quos vicissent, imperarent (Caes. b. g. 1 , 36). Wie 
unterscheidet sich nun diese Function des nt von den vorigent Der 
Bestimmungssatz enthält hier wieder einen Gegenstand , wie unter B ; 
jedoch von sehr unterschiedner Art. Die laL Sprache macht in Ab- 
lidit der Gegenstandsbestimmungen (es sey ein Subject oder Object) 
eisen Unterschied, den wir durch die Ausdrücke Nominal- und Rtal- 
Ctgautand festhaltcn wollen. So wie nehmlich auch schon in einem 
einfachen Satze unter den mannigfaltigen Verhältnissen, in welchen 


*) Es ist nicht ausser Acht zu lassen , dass dieses ut der indirecten 
•0 wie der direoten Frage mit vielen andern Wörtern zu Uieilen hat , die 
ebeofalls ein wie ausdtücken oder enthalten, und dass es verbältiiissmä- 
uig seltner in Gebrauch kommt, als ähnliche Frag- Ansdrücke mit quf, 
fson, quomodo etc. : hunc hominem nuraerari qui draet? ( C. leg. 2, 7, 
16) — incredibile est, quam ille me in omni genere delectarit (C. Att. 
16, 5) — quaerirous quonam modo vitam agere possimns, si etc. (Cic. Fin. 

*,»,69) - quantopere vos contemnerent, videor a nin i ad ver- 

6sm (Mv. 4, 3); und Admliches überall. 

1 * 
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das Snbject und Object zum Fradicat stehen kann, das ein Haupt -Un- 
terschie'd ist,, ob dabei mehr eine blosse äussere Verbindung, ein Auf- 
nehmen in Vorstellung und Rede, oder ein innerer Causal- Nexus, ein 
Thun und Erleiden , zu Tage kommt t so Ist auch das Verhältniss ei- 
nes Satzes, er gebe dem Frädicat ein Snbject oder Object, von dop- 
pelter Art. Entweder ist es ein Denk- und Red-, also IVomimil- Ge- 
genstand; da denn im Lat. für den Fall der aussagenden Rede der Acc. 
c. Inf. , für die fragende das Tempus finitnm mit dem Fragworte ein- 
tritt. Oder die Beziehung ist von der Art, dass ein Einwirken, Her- 
vorbringen , Verändern , ein Real - Nexus zum Grunde liegt. Wir- 
kend kann nur das Subject seyn ; und sofern ein Satz mit solchem Be- 
griffe, als Thatsatz, als wirkendes Subject auftritt, ist das quod mit 
dem Indicative im Gebrauch. Das Gewirkte aber, es stehe im Object 
oder Subject, wird durch u( mit dem Conjunct. ausgedrückt. So bil- 
den sich also viererlei Ausdrücke für den Bestimmungssatz des Gegen- 
standes, die wir uns, da das Object durch grammatische Mittel immer 
auch als Subject aufgestellt werden kann, alle gleichmässig in sub- 
jectivischer Stellung auf folgende Weise zur Uebersicht bringen: 

1) rem ita agi, convenit, inde intelligitur etc. — Nominal -Gegen- 
stand der Aussage. 

S) res quemadmodum acta sit, quaeritur, interest etc. — Nominal- 
Gegenstand der Frage. 

3) quod res ita acta est, spem nobis alTert, indignationem movet 
etc. — activischer Real - Gegenstand , das Wirkende , Thatsatz. 

4) nt res ita ageretur, pervietnm, institutum est etc. — passivi- 
scher Real - Gegenstand , das Gewirkte, Wirkungssatz. 

In weitere Erürternng aller dieser Verhältnisse können wir hier 
nicht eingehen. Wir haben es auch zunächst nur mit dem letzten 
Falle zu thun , der eben die vorhin unter D aufgestellten Redweisen 
betrifft. Es ist also in dieser Analogie durch das u( mit seinem Con- 
junctive das Leidende, das aus der Rection Hervorgehende, Bewirkte, 
ansgedrückt. Das Wahrnehmeu , Erkennen , Denken , Anssprechen 
ist zwar auch Thätigkeit, und kann sich auf ein Object beziehen; al- 
lein dieses wird dadurch nicht erzeugt oder verändert, es ist kein rea- 
ler Einfluss darauf vorhanden ; und wenn sich solches als ein Satz ge- 
stalten will (icft erkenne, dass die Sache sich so verhält), so ist der 
Acc. c. Inf. als der Ausdruck des Nominal- oder Red- Gegenstandea 
dafür anpassend. Sobald aber irgend ein Begriff des Entstehens, Ge- 
schehens , Erleideiis , dazukomnit , so tritt der Bestimmungssatz , als 
Wirkungs - Gegenstand , aus der Sphäre des Infinitivs heraus , und ver- 
langt ein Tempus finitum des Conjunctivs mit ut. Bei Rections - Ver- 
ben mit activischem und passivischem Sinne ist das Verhältniss freilich 
am deutlichsten zu ersehen. Indessen auch Ausdrücke wie temporis 
est , aequum, rectum est , haben ein solches ut effecti bei sich , sofern 
der Satz des letztem doch immer als etwas aus der Rection Entsprin- 
gendes, von ihr Ausgehendes, zu ihr Gehöriges vorzustellen ist. Temporis 
eit heisst soviel als tempuspostulat. Ja selbst Ausdrücke wie accidit, acce- 


Digitized by Google 



lieber die uateridiiednea SaU-VerkilUisee der Partikel ut, 101 

dit, £t, futnram est» reliqi^nm est, gehören hieher; das Schicksal, die 
Zeit, die Folge, bringts so mit sich, dass u. f. v. Wenn zwischen die- 
sen Redweisen mit ut, quod, und dein Infinitive, eine Menge unmerk- 
barer Uebergänge , auch wohl Unbestimmtheiten und Willkührlichkei- 
ten im Gebrauche zum Vorschein kommen, so 'liegt das in der Katur 
der Sache. 

Doch wir schreiten in den Functionen des ut weiter fort. Es 
leigt sich nehmlich noch in zwei abhängigen Satzarten , welche nicht 
ZD den Gegenstands - , sondern zu den Umstands- Bestimmungen gehö- 
ren. Das eine ist: 

E. Der Finalsatz mit seinem Conjiinctivo consilii: idcirco amici- 
tiae comparantur , ut commune commodiim mutuis officiis guberiietur 
(C. Rose. Am. 6, 38) — inde cibo Corpora firmare jussi, ut, si lon- 
gier esset pogna, viribus sulllcerent (Liv. 27, 13). Das andre ist: 

F. Der Folgesatz mit seinem Conj. eventus: tanta vis probitatis 

est, nt eam in hoste etiam diligamns (C. Lael. 29) — 

non possunt una in civitate muUi rem at^ue fortunas amittere , nt non 
pinres secnm in eandem calamitatem trahant (Cic. Man. 19) — ubi po- 
lentias jam id malum esse apparuit, quam ut minores per magistratus 

sedaretur (Liv. 25, 1) — magistratuum injurias ita tule- 

rsnt, nt nunquam ante hoc tempas.ad aram legnm . , . . . confnge- 
rint(C. Verr. 2, 8), 

Endlich sind auch noch die Ausdrucksarten mit ut zu beachten, 
die ohne eine bestimmte Rection anfzutreten pflegen. Manches der 
Art lässt sich allerdings unter eine der bisher betrachteten Analogien 
ordnen. Z. B. ut taceam, nt omittam, ut ita dicam, ist offenbar 
nichts anders denn ein Finalsatz. Ausdrücke, wie tu ut illa diutius ca- 
rere possis (C. Cat. 1,9 extr.), gehören zu den Gegenstandssätzen 
(des Thuns, efiecti) oder auch zu den Folgesätzen (D, F.); man denkt 
lieh leicht eine Rection hinzu , wie etwa : . wäre es möglich , da wärst 
der Mann dazu , dergl. Eine besondere Aufstellung verdienen jedoch: 
6. Die sumtiven Redformen mit ut: qnum dictator, ut vera 
omnia essent , secunda se magis quam adversa timerc diceret ( Liv. 22, 
25), „er äusserts, dass, sollte auch Alles wahr seyn, er mehr die gün- 
stigen Erfolge fürphte“ u. s. w. — Suspecta ei gens erat , quum oh 
infida multa facinora, tum, ut alia vetustate obsolevissent, ob recen- 
tem Bojorum perfidiam (Liv. 21, 52), „er traute dieser Nation nicht, 
schon wegen früherer Treulosigkeiten, aber auch , . wenn Anderes in 
yergessenheit gerathen wäre, wegen des neulichen- Abfalls der Bojer.“ 
H. Die optativischen Ausdrücke mit utinam: -utinam vizorum co- 
piam haberetis ( C. Man. 10 ) — utinam ut culpam sic etiam suspicio- 
nem vitare' potuissem (C. Phil. 1, 13). Es sind hier wie bei 6 haupt- 
sächlich die dabei so häufig vorkommenden Plusquamperfecte , welche 
du Ergänzen einer befriedigenden und passenden Rection schwer ma- 
dien. . . * 

Das wären denn also die wichtigsten und bemerkbarsten Unter- 
schiede im Gebrauch des ut , wie sie im Ganzen genommen auch in 
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den WSrterbnehern nnfgettelU ca werden pflegen. Von dem nt inter- 
rogatiTom nnd relativum CA — C), dem das deotocbe wie entspricht 
nnterscheldet sich wesentlich das nt efTecU, das» (D), das nt erentas, sc 
dass (E), das nt finale, damit (F), das nt sumtionis, anszndrückei 
dorch tceim (6), nnd das Optative nt, wenn doch (H^. 

Hievon weicht nnn eine neuerdings in diesen Jahrbüchern anfge- 
stellte Ansicht g&nzUch ab. Herr Prof. Wunder bat nehmlich in sei- 
ner Recension der Slüllerschen Ausgabe der Cic. Rede p. Seztic 
(im 2tenHeft des 5ten Bandes derJbb.) von einer Stelle im Sfisten Capi- 
tel, wo die Construction des verisimile ut anstösSig gewesen ist, An- 
lass genommen, nicht nnr melirere Vorkommenheiten dieser Art zni 
Untersnchnng zn ziehen, sondern überhaupt die Sätze mit ut einer 
Durchmusterung zn unterwerfen (S. 151 — 163). Er findet, dass 
überall das ut keine andre Bedeutung habe als wie , und dass , wenn 
inan diesen Begriff Zum Grunde lege, und die Bedeutungen, welche 
der Conjunctiv für sich hat, berücksichtige, alle Anwendungen des ut 
erklärlich werden. *) Es seyen nehmlich — um die vom verehrlichen 
Recensenten hier beigebrachte Anordnung in der Kürze darziilegen — 
folgende Fälle zu unterscheiden, in denen ut (allemahl iu der Bedeu- 
tung wie)’ vorkomme: 

1) mit dem Indieative, factisch. 

2) mit dem Conjuaetive , und zwar wieder factisch a) in orat ob- 
ll^na, 

8) b) in orat. indirecta; 

4) cqgitativ, im tmdbhängigen Satze, a) als Wunsch f 

5) b) als Frage, 

6) e) als Einränmen , coneesstn ; 

7) cngitativ, im abhängigen Satze, a) als Können, 

8) b) als Sollen, 

Das sind also auch achterlei Functionen des nt, aber, wie man 
siebt, ganz verschieden von den oben aufgestellten A — H. Ich er- 
laube mir folgende Einwendungen und Bedenklichkeiten anfzustellen. 

Unter 1 ist das ut interrog. nnd relativum zusammengefasst ; also 
obige Analogien A und C. Da doch nachher die abhängigen nnd un- 
abhängigen Sätze unterschieden werden, so sieht man nicht, warum 
das hier nicht auch geschieht. Ueberhaupt hat der geehrte Hr. Rec. den 
interrogativen (immer mit dem ezclamativen vereinigt zu denken) nnd 
relativen Charakter des nt nirgends berührt , wodurch^ viele Dunkel- 
heit in seine Darstellung gekommen ist. 

Nr. 2 gehört hieher eigentlich gar nicht; weil dadurch keine be- 
•ondre Function des ut angedeutet wird. Wie alle Sätze, von wel- 


Hr. Prof. Grotofoad hat in seinen Chrundsägen einer neuen 
Satstheerie (Hannover, 1827) S. 64 Aehnliches ongedentet. Da indessen 
die gedachte Recension den vorliegenden Gegenstand am ansführlichsten 
bduMeit, so halte ich mich bei der vorzunehmenden Prüfnng zunächst 
an den Recensenten. 
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cker Art sie sejn raSgen , sind auch die mit st den Gesetsen der or. 
obL unterworfen. 

Mit 3 sind anstreitig die indirecten Fragen gemeint (B). Ich 
sage unstreitig ; denn der Kec. lässt sich darüber nicht weiter aas, und 
man kann es nur ans den angeführten Beispielen abnehmen. Der Aus> 
drack or. indirecta könnte auch vom Accus, c. Inf. gebraucht werden. 
Doch Rec. hat, wie schon vorhin erwähnt worden, das interrog. und 
reist, nt von einander abznsondern nicht nöthig befanden. 

Unter 4 sind die Ausdrucksarten mit utinam angedeutet, also die 
obige Analogie 6. Wenn Rec. dergleichen Sätze als unabhängige be- 
trachtet, und die Ansicht derer für irrig hält, welche das nt in dieser 
Bedentung sich als von einem ansgelassenen volo oder opto abhängig 
gedenken: so kann man das aHenfalls zugestehen; obgleich ursprüng- 
lich doch wohl eine , wenn audi nur dunkel empfundene Rection zum 
Grunde gelegen haben mag, und ein Zusammenhang mit velim (scri- 
bas), veilem (tacuisses) etc. nicht zu verkennen ist; wogegen die hier 
parallelisirten Conjunctive ohne nt (vermuthlich ist der imperatorische 
Coqjnnct. damit gemeint, roges, secernatur, memineris etc.) einen merk- 
lich unterschiedenen Charakter haben. Wie übrigens in diesem utinam 
der Begaff des wie zu finden sey, hat Recens. ganz unberührt gelassen. 

Eben so wenig erklärt er sich darüber bei Nr. 5 in Bezug auf 
ioidrucksarten, wie te ut nlla res frangat! Soll dieses das Frage- teie 
seyol etwa in dem Sinne: wie könnte irgend Etwas dich rühren f 
Das ist schon darum ganz unannehmbar , weil alsdann die oft 
Torkommende Zufügung eines ne interr. ganz unerklärlich wäre: ntne 
tegam spnrco Damae latus? (Hör. Sat. 2, 5, 18) — illine ut im- 
gnue primo discordias serentes concitent finitima bella, deinde adve^ 
ras ea, qnae concitaverint , armari civitatem defendique prohibeantt 
(Liv. 4,2) — victamne ut quisquam victrici patriae praeferfet? si- 
seretque, majorem fortunam captis esseVejis, quam incolumibns fn- 
eritf (Liv. 5, 24). Wenn nt das Fragwort wäre, so bedürfte esji 
keiner weitem Frag- Andeutung. Es lässt sich nicht sagen: illudne 
qiis ferat? Es ist vielmehr eine elliptische Ausdracksart , und zu er- 
gäaten : das sollten wir uns gefallen lassen ; oder wie Döring in der 
letzten SteUe thnt: fieriae potest, nt praeferat etc.; da denn der Satz 
zn den Effects -Sätzen gehört, und keinesweges unter die unabhängi- 
gen zn rechnen ist. Wenn Ponüus beim Livius (9, 11) sagt: ut tu 
qnidem, quod petisti, per pactionem habeas, tot cives ineolnmes; 
ego pacem, quam hosti tibi remittendo pactus sum, non habcam: hoc 
tu, A. Coraeli, hocvos, feciales, Joris gentibus dicitis? so ist die 
Gedanken- Verbindung vollständig dargelegt: „Das ist also euer Recht, 
dass ihr den Vortbeil habt , wir die Bevortheilten seyn sollen !“ Man 
würde indessen auch ohne das hinzugefügte hoc vos Juris dicitis den 
Ausdrudi nt tu habeas etc. für sieh schon eben so verstehn , und auf 
ähnliche Weise ergänzen. An ein wie ist dabei nicht zu denken. 

Das gilt Alles auch- von Nr. 6 in Absicht dev Ausdrucksart ut hoc 
•H in f umtivem Sinne ( H ). Wie bann das eia unabhängiger Satz go- 
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nannt werden? und was i*t das für ein Wie, wa« da hineinkommt ? 
Oer Receni. sagt : ee bedeute eo Mn Satz nicht« ander« als : mit et 
auch tegn mag, legn möge. Allein da« heisft nicht nt eit, sondern nt- 
Bt est, ntcunque est; und ut dixi««et heisst wenn er gesagt hätte, nicht: 
wie er auch getagt haben möge. Der imperatorische Conjunctiv, der 
dem Sinne nach ebenfalls eine Sumtion Torstellen kann,, hat mit 
Jener Bedart nichts gemein. 

Als der 7te Fall ist deijenige aufgestellt, da der Conjanctir 
des abhängigen Satze« ein Können , und als der 8te , da er ein Sollen 
bezeichnet. Bevor ich jedoch diese beiden Nummern näher betrach- 
te, muss ich eine Bemerkung einschalten , für die ich nachher viel- 
leicht keine schickliche Stelle mehr finde. 

Man sieht sich nehmlich in dieser Anordnung vergeblich nach den 
obigen Ut-Functionen D, E, F, also den Effects-, Absichts Folgesäz- 
den um. Reoens. will diese Unterschiede nicht anerkennen. Er sagt, 
die Sätze, welche man Finalsätze zu nennen pflege, und wofür das 
deutsche damit im Gebrauch sey, eben so wie die Folg^ätze mit so 
dass, seyen mit denjenigen Sätzen, worin der Gegenstand der Rection 
als solcher unmittelbar dargestellt wird , von einerlei Art und Bedeu- 
tung. „Die Sonne bewirkt , dass die Luft erwärmt wird — sie wirkt 
Bo, dass die Luft wärmer wird — sie erscheint wieder, damit sie die 
Luft erwärme ,“ das sey Alles einerlei Gedanke , nur in etwas ver- 
schiedner Stellung. Durch solche Trennungen werde das Erlernen der 
Sprache den Anfängern nur erschwert u. s. w. Wenn nun aber der 
Schüler einen Ausdruck, wie mortem, ut nunqnam timeas , semper co- 
gita (Sen. ep. 30), falsch übersetzt, etwa: bedenke dass da oder wie du 
den Tod nicht fürchten dürfest; da werde ich ihn doch auf solche Un- 
terschiede aufmerksam machen müssen , ihm sagen : du nimmst das ut 
timeas für den Gegenstand des cogita; es könnte ja aber auch ein Ab- 
sichtssatz seyn: um den Tod nie au fürchten, denke fleitsig an ihn, Oder 
wenn (in umgekehrter Irrung) bei Livius 21, 63 die von fugisse ab- 
hängigen Sätze ne adiret, ne videret, ne indiceret etc. mit 

damit nicht, um nicht, übersetzt werden (wie es selbst Heusinger thnt): 
so wird erinnert werden müssen , es sey in diesen Sätzen nicht die Ab- 
sicht, sondern der Gegenstand ansgedrückt; das heisst aber doch wohl 
nichts anders als, es sey nicht die eine, sondern die andre Satzart; 
und es wird gut seyn, solche Unterscheidungen auch durch die Be- 
nennung zu fixiren und geläufig zu erhalten. Wie wird man dem 
Schüler Fälle erklären , wo zweierlei Bestimmungssätze znsammen- 
treten, wie: quod a caeteris forsitan ita petitum sit, utdicerent, ut 
utrumvis salvo officio se facere posse arbitrarentur (C. Rose. 1,2); 
wo das nt dicerent den Gegenstand, ut arbitrarentur als Folgesata die 
Art und Weise bezeichnet ? Wie wird man so mancherlei Eigenthfim- 
licbkeiten der 3 Arten von Satz-Bestimmungen in Bezug auf ihre Con- 
strnction , auf den Gebrauch des ut non und ne , auf den Gebrauch 
des Tempus, auf die AnwendbarkeU in Relativsätzen, und so viele« 
andre mit der besondem Natur jeder Satzart Zusammenhängende, über- 
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flehen Linnen t Es iräre ein grosser Rückscbritt in der Grammatili^ 
wenn wir die Scheidungen, welche man kaum noch angefangen haX 
mit grösserer Sorgfalt vorzunehmen, wieder ganz anfgeben wollten. 
Die Unterschiede zwischen coordinirten und suhordinirten Sätzen, Re- 
lativsätzen, .Gegenstands - und Umstandssätzen, hei den letztem wie^ 
der zwischen Causal-,Final-,F( 4 lge-,Bedingungs 8 ätzen u. s. w. sindf^ 
genauere Erörterung der syntactischjen Regeln durchaus wesentlich un4 
aaerlasslich. Man sehe nur zu, wodurch die Katutforschun^ so be- 
stimmte Fortschritte macht. Kicbt durch Analysen < allgemeiner Be^ 
griffe; was sie fördert, ist das genauere Beti^achten de^ speciolen Erp , 
tcheinnngen, und ihrer besondern Analogien. i 

Doch ich kehre zu dem Punkt zurgek, von dem ich gbgeschweiR 
bin, zu den conjunctiviscben Functionen des Aiönuens und Sollen», welp 
che unter 7. und 8 aufgesteUt sind. ; Der Herr. Verf. hat uns das Eiup 
gehn in seine eigentliche Vorstellung dadurch seht i erschwert, dass er 
■idi aut die llehertmgungsweise des Conj,., mit Sotten hep 

schränkt, ohne die Begriffe dieser conjunctivischen Fuuptionen pär 
her festzusetzen. Der lat. Conj. soll in gewissen FäUeo,,ein^ AXögttcA<- 
leyn, ein Kqnften, bezeichnen. 'Es liesse Eich;,entgegenseteen , der 
Conj. enthalte imtaer eine Möglichkeit; und auch wieder ; es sei nie- 
mahU ein blosses reines Können dadurch ausgedrück.t; wozu häl.te denp 
die Sprache ihr poiie, wenn der Conj. für sich schon die M|T)glicIikeit 
hinreichend bezeichnete; potest.concedi ist etwas a_udets.,g|ls.,co,uceda- 
tnr etc. Kurz , es ist kein besondrer Act des Conj, dadurch, charaktep 
risirt Und das deutsche AoUen , wie vieldeutig i^.,dos! Welche Rer 
dentuDg ist denn hier gemeint? Es wird das Können .und SuUeu.eip 
uer Eintheilung der conjunctivischen Begriffe zum. Grunde gflcgf,: 
aber die vom Ree. angeführten Beispiele des Könnens sind alle von dfp: 
Art, dass dafür auch ein Sollen gebraucht werden kann ( timco ut foe- 
dus ratum eit heisse nichts anders als „ich bin in Angst, wie das Bünd>- 
mss bestehen kann warum nicht wie es bestehen soU oder sollte 7 ). 
Und wo bleibt unser Mögen? was eben so oft den lat. Conj. um- 
schreibt als Können und Sollen. Allein man sieht wohl, Rec. hat den 
potentiaien Conj. vor Augen, der ins Deutsche freilich oft nicht wohl 
anders als mit Hülfe der Verben mögen, können, tollen, dürfen, wol- 
im n. 8. w. zu übertragen ist, ohne dass jedoch diese sogenannten 
Hülfs- Verben irgend eine wesentliche Scheidung begründen können. 

Ich muss aber noch hinzufügen, dass die Potentialitüt überhaupt 
so wenig als die Obliquität irgend ein Entscheidungs- Moment ab- 
giebt. Die Frage ist, ob, wie Rec. behauptet, das ut immer als 
Adverb der Art und Weise betrachtet werden könne ; oder ob es , wie 
bisher geglaubt worden, auch zu anderweitigen Satz- Verknüpfungen 
dient, wobei an eine Art und Weise nicht zu denken ist, z. B. Be- 
tbmmnngssätze des Wirkungs - Objects , der Absicht, der Folge, Be- 
d^Rung, wie oben dargelegt ist. Wozu soll uns hier die Betrach- 
^ag der Potentialitüt helfen? Jede Satzart kann mehr oder weniger 
tuen potentialen Begriff aufnehmen, es sey, dass solcher durch Mo- 
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dm nnd Tempm förmlich anagedräckt wird (ego timeun f ich aoil 
mich fürt4itenl timerem, hätte mich gefürchtet?), oder, wofern d. 
Satzart für sich schon nach ihrer hesondern Natnr einen Conj. in Ai 
Spruch nimmt, ans dem Rectionsverb nnd mehr noch ans dem Sini 
und Gedanken -Zusammenhänge entnommen wird (cnr alium eligai 
nescio kann heissen warum tte wählen oder auch warum sie wählen $ol 
ten). Für das nt und die Andeutung seiner Functionen ist dadurc 
nicht das Mindeste gewonnen. Ein Ausdruck, wie tanta via est eloques 
tiae, nt audientes irretiat, wird übersetzt werden data aie beatriekt 
dagegen non est tanta etc. daaa aie beitrieken sollte oder könnte ; ma 
sieht aber in dem einen Ausdruck so wenig wie in dem andern, wie das n 
ein wie enthalte. Rec. selbst macht vergebliche Versuche, uns in Sätzen 
die nicht von relativer oder interrogativer Art sind, ein tote bemerklich z< 
machen. Es stehe, sagt er, das nt bei Verben, wie conari, operam dare etc. 
weil diese ein Bestreben ansdrfickan , tote elwaa möglich tnt machen aeg 

excogitatnm est, nt aerarium oonstitueretur heisse : „es ward) 

ein Plan ausgedacht wie man könnte“ n. s. w.; admonuit me, nt quau 
prilhum Capuam liberarem, „er ermahnte mich, wie ich befreien toll- 
te.“ Allein das sind doch Alles nichts als nndentsche, unpassende 
unrichtige Ansdrficke , die eben dadurch hinlänglich zn erkennen ge- 
ben, dass der Begiiff des wie gewaltsam herbeigezogen tey. Veberle- 
gen, an die Hand geben, vorichreiben, wie etwaa zu machen tey, ist et- 
was ganz Anderes , als tick bestreben etwaa tu bewerkatelligen , oder be- 
wirken, data etwaa geachehe, Auftrag geben, data etwa* getekehen 
tolle u. s. w. Rec. sagt : „wenn wir nicht in jedem Falle nt mit wie 
übersetzen können, so ist der Grund davon nicht darin zn suchen, dass 
die lat. Partikel verschiedne Bedeutungen habe , sondern dass wir ge- 
wisse Gedanken anders als die Römer aufzufassen pflegen.** Wie ist 
das zn verstehen? worin liegt diese andre Auffassung? Die Sache 
ist ja rein logisch. So wesentliche Unterschiede in der Bestimmnngs- 
weise können auch dem lateinisch redenden nicht entgangen aeyn. Und 
wenn er oft einerlei Wort dafür gebraucht, so haben wir das Recht 
damit zn thun, was wir mit tausend andern Wörtern thnn, nnd was 
wir in unsrer eignen Sprache thnn müssen , nehmlich die nnterscbied- 
nen , wenn auch immer mit einem Grundbegriff zusammenhängenden 
Bedeutungen eines Worts gehörig zu sondern , und die Eigenthümlich- 
keiten ihres Gebrauchs bemerklich zn niachen. 

Und könnten wir uns auch mit der beabsichtigten Verallgemeine- 
mng so weit befreunden , dass wir in dem ut überall nichts als ein wie 
fänden (womit doch gewisslich auch in methodischer Absicht keine 
Erleichterung zn gewinnen wäre): was werden wir mit der negsdiven 
Redform anfangen: hortatus est ne id facerem, remittimus tibi ne id 
facias? Soll in dem ne auch ein wie gedacht werden, damit es der 
positiven Redform nt facerem entspreche? 

Der Rec. scheint hauptsächlich durch die Betrachtung der nn- 
merklicJien Uebergänge von einer Redweise zur andern auf einen be- 
fangnen und einseitigen Standpunkt geführt worden an seyn. £• *tl 
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nicht zu Ifiognen , die Analogien ren chmelzen an ihren Endpunkten eo 
in einander, dass über Einzelheiten Zweifel und Streit entstehen kann, 
nnter welchen Begaff sie zu bringen sej^en. Es geht auf unsenu 
grauunatischen Felde nicht anders als in der Naturforschnng. Wo ist 
eine Art oder Gattung, bei welcher nicht ein nnmerklicher Uebergang 
tn andern nachzuweisen wäre? Dadurch lässt sich die Wissen- 
schaft nicht abhalten, Species und Genera festznsetzen. ' Manches hie- 
her Gehörige ist schon oben gelegentlich erwähnt worden. Hier wol- 
len wir jedoch eine dieser Grenz - Vermischungen noch etwas näher be- 
tnchten , weil sie zu Torlieg^der Erörterung Anlass gegeben hat. 
Das ist der Uebergang von der Analogie C zu D , von den ( indire- 
cten) Fragsätzen zu den Wirknngssätzen (ut interrogationis und ut ef- 
fecti). Im Deutschen, wo der Wirknngssatz immer* eine andre Ver- 
bindnngs - Partikel (dass) hat als der Fragsatz, kann wenigstens dar- 
über nie Streit entstehen, was der Redende für ein Satz-Verhältniss 
in Gedanken gehabt habe. Im Lat. aber, wo dieselbe Partikel ut, 
die einen Effectssatz bezeichnet , auch für eine Art Fragsatz im Ge- 
branch ist, muss zu solcher Benrtheilung die Natur und Bedeutung 
des Ausdrucks zu Hülfe genommen werden. Und da zeigt sich denn 
aUerdings , dass Fragsatz und Wirkungssatz so weit nicht von einan- 
der abstehen , als man beim ersten Anblick glauben möchte. An der 

Stelle C. p. Sext. 86 , 78, an verisimile est, nt is in fo- 

mm descenderit etc. , so wie der ähnlichen p. Rose. Am. 41 , 181, non 
est verisimile , nt Chrysogonns homm literas adamarit aut humanita- 
tem, haben Lambinns, Ernesti, n. a. Anstoss genommen; und 
Stallbanm (zum Rndim. H S. 234) nebst Gernhard (zu Lael. 4 , 
14) sind geneigt in diesen Ausdrücken das nt ^ecH *) zu suchen , in- 
dem letzterer noch die Vergleichung mit verum est , ut bonos boni di- 
ligant, znfügt, wo doch nichts anders als ein Effectssatz zu suchen 
ist (die Natur der Sache bringt es mit rieh, dass u. s. w. ). Wenn nun 
Bec. dagegen das ut hier in der Bedeutung wie genommen wissen will, 
so kann ich ihm darin nicht anders als vollkommen beisümmen , indem 
ich es nehmlich als das nt interrog. betrachte (worüber Recens. sich 
sieht erklärt). Das verisimile non est hebst in diesen Sätzen soviel 
all: es ist nicht denkbar , nicht begreiflich. Und da scheint ein Nomi- 
ntlauidruck des Gegenstandes natürlicher zu seyn als ein realer. Dem 
Begreifen, Vorstellen, Denken, kann ein objectiver Aussagesatz (Acc. 
c. Inf.) oder Fragsatx zngefügt werden, aber nicht wohl ein Gegen- 

*) Der Ausdruck eventns , dessen sich beide bedienen , kann irre füh- 
Ko. Er scheint besser für den Folgesatz zu passen, den ich auch oben 
damit bezeichnet habe. Bei einem Ansdrucke wie: sed tantus consensus 
imatui fuit, nt raatore proficisceremur, parendum nt fnerit. (Cic. ad 
dir. 3, 31) wird auf die Frage quo eventu nicht geantwortet werden 
at proficisceremur, sondern nt parendum fuerit. Das ut proficbceremnr ist 
da Gegenstand , das effectum; ut fnerit ein daraus erfolgender Umstand, 
üa eventus. Ueberhaupt bt es zweifelhaft, ob die beiden Grammatiker 
dm Eiiectssatz von dem Folgesatz unterscheiden. Wenigstens erwähnen 
•ic bri dieser Gelegenheit des Unterschiedes nicht- 
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•Und ak ans denuelben enlttehenä, aU IVirkungs-Sats aufgestellt wer- 
den. Dazu 'konimt,' dass die Construction uns hier allerdings nicht 
wohl ein ut effecti denken lässt. Der Wirkungssatz verlangt seiner 
Natur nach ein Tempus, welches mit dem seiner Rection congruirt. 
Die Wirkung (als Gegenttand, wohl zu unterscheiden von der Folge) 
kann nicht früher gedacht werden als das Wirkende. Also rectum est 
nt sit, rectum erat (fuit, fuisset etc.) ut esset; aber nicht rectum est 
ut esset oder fuerit. Fragt man nun weiter, warum das Nominal - 
Object hier in der Fragform ausgedrückt ist, und nicht als Acc. c. Inf., 
wie doch sonst gewöhnlich *) : so ist darauf schwerlich anders zu ant- 
worten , als dass es dem Redenden frei stand , eine dem Acc. c. Inf. so 
nahe verwandte und darein so leicht übergehende Bestimmungsweise 
XU wühlen, und dass der Gedanke durch diese Frag- (oder Ausrufs-) 
Form, „wie hätte er das thun können oder sollen, in der That eine 
fülilbare Verstärkung erhält. 

Da der potentiale Begriff, welcher auf solche Weise ins Verb 
kommt, in Bezug auf Vergangenheit bestimmter und gewöhnlicher in 
der Form des Imperfects ausgedrückt wird: (ego putarem^ ich hätte 
geglaubt? hätte glauben können? quid facerent miserl, was hätten die 
Unglücklichen thnn sollen?) so entsteht die Frage, ob es in obigen 
Stellen nicht auch heissen könnte: verisimile non est, ut ille . . . . . 
. . . descenderet, ut adamaret So findet siehe ancii wirk- 


lich C. Verr, 4, €, 11: verisimile non est, ut ille ..... religioni I 
Euae . . . . pecuniam anteponoret; und p. Sulla 20 , 57: veri- 

aimile non est, ut, quem in secundis rebus secnm semper hahuisset, ' 

kunc in adversis ab se diraittcret; an welchen Stellen man 


ebenfalls Anstoss genommen hat. Diese Imperfecte sind, wie gesagt, 
für sich betrachtet nichts anders als Potential -Formen der Vergangen- 
heit*'). Ille anteponeret heisst: er hätte vorgezogen? hätte können 


*) Z. B. : Jam vero illud quam incredibile, quam absurdum, qui 
Rnmae caedem facere, qui hanc urbem inflammare vellet, eum familia- 
rissimiim siinra dimittere ab se et mandare in ultimas terras! (C. p. 

Sylta 57) — Ipse antem Cincius is homo est, ant ea fa- 

mtlia ac disciplina, nt hoc credi pouit, eum bellum reipnbl. facere vo- 
Iniste? (ib. 20 , 58) — Qnid enim est tarn verisimile (ironisch, also 
non est verisimile etc.), qiiani cariorera huic sororis maritum, quam 
sornris filiiira fuissep atqiie ita carinrem ut etc. (C. p. Rab. 3, 7) — 
Qiind mihi minus simile veri visura est, anniim integprum Scipionem ni- 
hil gerundo in Hispania consumsisse (liv. 27, 7). ' 

**) Eine Redweise, die, hauptsächlich wegen vernachlässigter Unter- 
scheidung der Tempnsbegriffe des deutschen und lat. Conjunctivs von un- 
sem Grammatikern und Erklären! so sehr verkannt wird; (Ausführliche- 
res enthalten meine Sprach- Erörterungen im VBI und IX Abschnitt,) 
wie eich hier wieder recht auffallend zeigt. Scheller (ira Lex. unter 
nerisimUe) sagt, verisimile non est ut anteponeret stehe für anteponat. 
Wenn anteponat das Richtigere ist, und das ansdrückt, was der Redner 
sagen will , warum wählte er eine andre Form ? Recensent erklärt es 
anders, aber um nichts befriedigender. Er sagt, das Imperf. beziehe 
sich auf einen ansgelassenen Bcäiognngssatz i „es ist nicht denkbar wie 
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roniehn? bnnc Ille dimitteretf diesen hätte er wegechicken sollen ¥ 
lieh dazn entschliessen können? so wie ein paar Zeilen Tor- 

her; hone ille dimittendum esse arbitraretur?) : mit verisimile non est 
also zusammen: man begreift nicht, wie er daa hätte tAun können oder 
nOen. 

Inzwischen ist nicht zu längnen, dass, sowie das Imperf. als po- 
tentialer Ausdruck der Vergangenheit dem Gedanken selbst Tollkom- 
men anpasst , doch wieder die Constroction selbst , die Verbindung ei- 
net Rections - Präsens mit dem Imperfect im Fragesatz, etwas Fremdar- 
tiges bat, und ungewöhnlich ist*). Man möchte dos „anteponeret 
ille, dimitteret Ule?“ allein sehn und mit Lambin das Terishnile non 
estwegthun; oder ein Rectionsverb wie accidisse, factum esse, fieri 
potnisse, adductum esse, einschaiten dürfen; wodurch das ut zur ef- 
fectiven Partikel würde. Und am Ende, warum dürften wir das nicht? 
warum sollte der Sprechende im lebendigen Erguss der Rede dem Hö- 
renden solche Ergänzungen nicht zumuthen ? Es wäre also in der 
Verr. Stelle das rerisimile non est ut anteponeret ein elliptischer 


er Geld verziehen würde'' fnehmlich wenn ihm jemand weichet gäbe); 
„wie Sulla ihn von sich entfernen würde" (wenn er ihn fortschicken 
vsU(e). AUein ein bcdinglicher Ansdruck der Gegenwart ist dem Sinne 
dieser Stelle ja ganz entgegen. Was hier als unglaublich dargcstellt 
wird , muss schlechterdings der Vergangenheit angeboren. Und das drückt 
das potentiale Imperfect (wesentlich verschieden vom conditionalen) al- 
lerdings aus. 

*) Da Recens. der Meinung ist, dass alle die hier zur Erörterung 
kommenden Stellen nicht das geringste Unregelmässige haben, wenn man 
dem ut nur die Bedeutung des wie lasse: so würde es die richtigen Be- 
griife von der Sache sehr fördern , wenn er zu diesen zwei berüchtigten 
Stellen eine Anzahl Parallelstellen beibrächte, wo zu einem Präsent der 
Bsetisn ein indirecter Fragsatz (ich wünsche, dass das nicht übersehen 
Werde) mit dem Imperfect des ConJ. zugefügt ist. Ausdrücke wie: quo- 
nm licentiae nisi Carneades restitisset, haud scio an soll jam philosophl 
jsdicareiitur (C. div. 2, 72, 150), oder eloquentia quidem nescio an 
Msisset parem ueminem ( C. Br. 32, 126), sind hier nicht wohl gel- 
zn machen , weil sich das nescio an schon zu einer Art Adverb, 
wtUeicAt, verschinolzcn und eingerichtet hat. Dagegen ist (was sich sehr 
wohl erklären lässt) in Folgesätzen eine solche Vereinigung verschieden- 
utigrr Teinpusformen eher zulässig, besonders wenn im Bcstimmungs- 

ein bedinglichcr Begriff hervorgefaoben werden soll: honestnin tale 
’d, nt, vel si ignorarent id homines, vel si obmutuissent, sna tarnen 
Pohbriludine esset specieque laudabile (C. fin. 2, 15, 49) — quae lex 
sententiara continet, nt oranes leges toUeret, quae postea latae 
«« (C. leg. 3, 17 , es würde alle spater gegebnen Gesetze unnöthig 
Uebrn) — ullum esse tantum periculuin, tantnm laboretn, tantam 
tsatsntionem , quam ^o pro saliite tua defugercra? (C, p. Pi. 

78; keine Anstrengung, deren ich mich weigern würde) — non b 

htfflo est, ut bellum contra patriam suscipiendum putaret 

(C. p. Sulla 20, dass er Lust gehabt hätte gegen sein Vaterland die 
Wtfftn zn ergreifen). Die besondern Fälle, welche die or. obl. darbie- 
M, können hier nicht zur Betrachtung gezogen werden. 


Digilized by Google 



110 . 


Abhandlung. 


AuBdrncb für t. n. e. eum addnctum es«e, nt anteponeret; 8o \rie bald 
darauf im folgenden Capitel vollständiger gesagt ist : video igitnr He- 
jnm .... neque magnitudine pecuniae adductum esse ut haec signa 
venderet. Ja es scheint sich ans dem Zusammenhänge noch eine nn- 
mittelbarere Ergänzung zu ergeben. Es heisst nehmlich i quid si ma- 
gnitudine pecuniae persuasum est ei? (die Statuen zu verkaufen.) 
Darauf folgt das veris. non est etc. Der Redner knüpfte also das nt 
anteponeret in Gedanken mehr an persuasum est, als an das wenn 
gleich näher stehende veris. non est: „es ist nicht denkbar, dass er 
sich sollte haben bewegen lassen ( ei persuasum esse ) , das Geld vor- 
zuziehen.“ So auch in der Sulla’schen Stelle: veris. non est (Cincinm 
in animum induxisse ) ut etc. , oder man kann auch das veris. n. e. ge- 
radehin in dem Sinne nehmen, wie gleich nachher vorkommt : is homo 
non est, ut . . . . nefarium bellum contra patriam suscipiendnm pntaret, 
„er ist nicht der Mann dazu, (eben soviel als es ist nicht denkbar) dass 
er Lust gehabt hätte gegen sein Vaterland die Waffen zu ergreifen;“ 
ein Ausdruck, der wieder nichts anders ist, als eine Abkürztuig des 
voranstehenden ( is homo non est, ut hoc credi potsit, eum bellnm 
reipubl. fäcere voluisse. Letzteres ist die deutlichste und vollständig- 
ste Darstellung des Gedankens, aus welcher die andern abgekürzt sind; 
eine Abkürzung , die doch immer nur als seltne Verkommenheit, als 
eine Art von Coarctation , als eine aus dem Zusammenhänge sich er- 
klärende Licenz zu betrachten ist. Auf alle Fälle ist doch in diesen 
Anwendungen des Imperfecta immer eine starke Hinneigung zum ef- 
fectiven Begriffe nicht zu verkennen. Wenn es Verr. 2, 65, 158 heisst: 
de qno homine .... auditum est unqnam, nt qjns statuae dejiceren- 
tnr, so klingt das in der That etwas seltsam, auditum est nt dejice- 
rcntur. Allein vollständig heisst es: de qno homine hoc auditum est nn- 
quam, guod tibi accidit, ut etc. Und dieses accidit hat unstreitig auf die 
Fortbildung des Satzes Einfluss; wir dürfen ergänzen: num unquam 
auditum est accidiste nt etc. In der Rede p. lege Man. c. 21 kommt 
eine lange Reihe von Ausrufungen vor: quid tarn novum — tarn prae- 
ter consuetndinem — tarn inauditum — tarn inusitatum — singulare 
— incredibile ; und der Gegenstand ist erst einigemahl durch den Acc. 
c. Inf. ausgedrückt, adolescentninm rem gerere, exercitni praeesse 
etc. Sodann tritt, wo die Umstände bestimmter hervortreten solleHi 

die Construction mit ut ein : quid tarn inusitatum , quam ut 

eques Romanus ad bellum formidolosissimum pro conaule mitteretnr. 
Was ist das nun für ein ut? Der Begriff mie scheint nicht passlich zu 
seyn. Es liegt aber in dem inusitatum I. e. neu non receptum eme 
Vergangenheit, so wie dem Sinne nach in der ganzen Darstellung 
(wie denn auch nirgends ein est zugefügt ist, um den Gedanken an 
die Vergangenheit nicht zu verdunkeln ) ; und der Begriff des Wortes 
ist von der Art , dass es sehr wohl einen Wirkungssatz regieren kann . 
was bringt da$ Herkommen weniger mit sich als dass u. s. w . ! i™ 
so viel als quid tarn raro accidit, factum est, quam ut etc. Liv. 31, 
Steht: ezemploin a msijoribus non accepisse, ut, qui neque dictatoz 
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nefae praetor rea gessisset, triampbaret; e* $ey kein Beispiel vorhanden 
(m gut wie nanqaam faetuin eaae , eveniage) , dass einer tritaaphirt hätte. 

Wenn Bec. von Sehellem röhmt, daaa er die richtige Anaicht ge- 
fag(t, und in dem ut daa leie erkannt habe, ao iat das wohl dabin za 
beschränken, daaa dieaer veratändige Grammatiker doch nur gehr be- 
hutaam und zweifelnd von der Sache apricht, und nicht auf die ent- 
femteate Weiae daran denkt, dieae Function dea ut für die einzige und 
äbcrall zu Buchende anzuaehen. Er macht (im Lexikon) zwei groaae 
ibtheilungen , worin er daa ut ala Adverb wie von dem nt ala Con- 
juction das$ absondert. In der letztem Abtheilang führt er unter an- 
iem auch das veriaimile an , doch mit dem Zusätze , dass man das ut 
hier auch mit wie übersetzen könne. Und mehr lässt sich wirklich von 
dea meisten hieher bezogenen oder zu ziehenden Auadrücken nicht sa' 
gea. Es wird sich indessen immer ein Moment für die eine oder andre 
Aafiassung auffinden lassen. In Caes. b. g. 1 , 43 : docebat etiam . , 
. . . . , ut omni tempore totius Galliae principatum Aedui tenuissent, 
vetde ich kein Bedenken tragen , den interrogativen Charakter des ut 
aaznerkennen ; die vorhergehenden Ausdrücke: quam veteres quamque 
jattae cauaae necessitudinia ipsis cum Aeduia intercederent , quae sena- 
tai consnita, quoties, quamque honorifiea in eos facta egaent, zeigen, 
dass durch die (indirecte) Fragform eine gewisse rhetorische Lebhaf- 
tigkeit in den Ausdruck kommen soll: „er machte dem Ariovist he- 
aerfclich, in wie engem Verhältnisa die Aeduer mit den Römern sto- 
ben , wie jene immer im Besitz des Principata gewesen aeyen n. a. w.‘* 
lUäa in philosophia .... nos docuit, nt nosmet ipaoa nosceremna 
(C. leg. 1, 22, 58) erscheint mir daa Satzverhältniaa g^nz anders. 
Der objective Beatimmungasatz ut nosceremua bat durchaas nichts 
Fragutiges, man mag an declamatorische Fragen denken (inie hat er 
•kI getäuscht / d. h. wie »ehr'), oder an potentiale (wie tollte ich da» 
rioeu? wobei immer das Entgegengesetzte hervorgehoben wird , ich 
kann et nicht wisten'), oder an die reinen einfachen Erkundigungs- 
Fngen. Nicht etwa wie wirs anatellen sollen, zur Selbatkenntnisa zu 
geisngen , hat die Phil, gezeigt , sondern dieses sieh kennen lernen hat 
HS uns zur Aufgabe, zur Pflicht gemacht, es soll aus ihren Beleb- 
rangen hervorgehen , dadurch bewirkt werden , wir sollen uns kenneu 
ieraea. Es ist also ein deutliches Wirknngs- Verhältnisa: daa nt ge» 
birt zur Analogie D. So finde ich denn auch unter den in der Recen* 
■Mn erwähnten Stellen mehrere , wo man dem ut die Bedeutung wie, 
^ h. den interrogativen Charakter (den sich Rec. immer als mit dem 
relativen zusammenfallend zu gedenken scheint, weil er keines Un- 
tenchiedea erwähnt ) nicht abstreiten kann. Dahin gehören ' C. prov. 
Mat. 16, 29: ut C. Julius . . . . . provinciam tradat ei etc. .... 

• • . adduei ad suspicandum nnllo modo poasum; C. nat. d. 1, 23, 63: 
le divia neque nt sint , . neqne nt non aint , habeo dicere ; C. Fin. 2, 
^ 108: qni probari poteat, ut is, qui propter mealiquid, plus quam 
'S® ipse gaudeat; C. Lael. 4, 14: sin autem illa veriora , ut idem in- 
ittitu (it animorum et corporum etc.; und Aehnliches. Auch dos ut 
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bei re'reor, timeo etc. mag allenfall« zu dieser Analogie zu rechnen 
aeyn. Dagegen kann ich in C. Lael. 16, 56: tres video «ententias fer- 
ri, qnamm nuUam probo; unam, nt eodem modo erga amicnm af- 
fecti aimas, quo erga noamet ipsos; alteram, nt etc. nnr ein nt effecü 
anerkennen. Es ist von einer Vorschrift und Regel die Rede, also 
^Ton Nöthignng zu einem Thun , nicht von einer Art und Weise. Das- 
selbe gilt von C. ad Qu. 2, 1, 2: sententiam dixit, ut ipse jndices per 
praetorem urbanum sortiretur; C. adAtt. 10, 4: nihil esse certius, quam 

nt omnes restitucrentur; oder C. c. Rull. 2, 10, 26; jam hoc 

inauditum, et plane novo morc , (fit oder fertur, es wird vorgeschla- 
gen u. B. w.) uti curiata lege magistratus detur, qui etc. So ist auch 

in der Stelle C. tose. 5, 21: ei ne integrum quidem erat, ut 

remigraret (wo Ernesti Bedenklichkeiten findet, und einen blossen 
' Infinitiv verlangt), schwerlich an ein wie zu denken; dem integrum ei 
non erat, es stand nicht in seiner Gewalt , kann allerdings ein Gegen- 
Btand als Wirknngs -Bestimmung zugefügt werden , also ein ut effecti 
stattfinden, lind nichts anders ist es auch in: est, ut dicis, nt pleri- 
que pliilosophi nulla tradant praecej^ta , et tarnen etc. ( Cic. de or. 2, 
36 , 152 ) ; es geschieht so , es ist so bei ihnen hergebracht u. s. w. 

Das Ergebniss aus diesen Verhandlungen wäre also etwa Folgen- 
des. Wenn Rec. sagt, die Grundbedeutung des ut sey wie, der ad- 
verbiale Begriff einer Art und Weise , so kann man ihm solches anbe- 
denklich zugestehen. Wenn er darauf hat aufmerksam machen wol- 
len , dass insbesondre die interrogative Function des ut einen weitern 
Spielraum hat , als man sich gewöhnlich vorzustellen scheint, so ver- 
dient das alle Anerkennung. Indem er aber gesteuert hat , dass man 
nicht überall in dem ut ein dass suche (des Gegenstandes , der Folge, 
der Absicht ) , ist er , wie es zu geschehen pflegt , auf das andre Ex- 
trem gerathen , überall in dem ut ein wie zu finden. Scharfe Gren- 
zen muss man in diesen Dingen nicht setzen wollen. <Die Red -Analo- 
gien verlaufen sich in einander auf die mannigfaltigste Weise. Die 
Sprache sucht sich überall Communications- Wege, liebergänge, 1er- 
' Schmelzungen , Verallgemeinerungen und Uebertragnngen. Dadurch 
erhält sie leichtere Bewegung. Das kann aber den Grammatiker 
nicht abhalten oder der Verpflichtung überheben sorgfältig darauf zu 
achten , wo in Form und Begriff sich wesentliche ' Unterschiede zu 
Tage geben , und besonders bei Zusammenstellungen zweier so ab- 
weichenden Sprachen, wie die lateinische und deutsche, bemerklick 

Verden. JBlÄZfer. 

, — . : 1 . 

An Freunde der Patristik mA'' ICirchengeschiehte. ■ 

Diese macht der Unterzeichnete darauf- aufmerksam, dass -der im Novbr-' 
dieses Jahres erscheinende Katalog des hiesigen Antiquars Hrn.W.Keubroa- 
ner, neben vielen bedeutenden Werken aus allen Literaturzweigen, 
ders mehrere grössere und seltene aus den oben genannten Fächern enth«" 
ten wird, die als Doubletteu aus der Ulmischen Gymnasiums - Bibliothek 

verkauft werden. Ulm, im August 1828. 

Rector u. Prof, Dr. Moser, 
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Platons Lehren aus dem Gebiete der Naturfor- 
schung und Nach den Qaelleo bearbeitet 

Tun Dr. J. H. Lichtemtädt , Professor der Medicin an der Univer- 
sität und an der chirurgischen Lehranstalt an Breslau, praktischen! 
Arxte etc. Leipzig, bei C. H. F. Hartmann. 1B26. XVI u. 180 S. 8. 

Gs ist eine erfreuliche Erscheinung in einer Zeit, wo dieNatnr- 
wissenscliafteii, vermöge des grossen Materials, auf welches sie 
Anspruch machen, fast immer weiter von den geistigem Wissen- 
schaften Burücktreten, und sich gleichsam ein eigenthümliches 
Gebiet sichern wollen, Männer zu sehen, welche von der Uehor- 
leogung durchdrungen, dass die wahreWjsseuschaft ihrem Grund- 
wesen nacii nur eine sey, wieder das gemeinsame Band aufsncheu, 
welches sie alle umschlingt, und in diesem Sinne die Darstellung 
einseiner Theile beginnen. Aus dieser Ansicht ist das gegen - 
wärtlgeWerk hervorgegaugen ; so dass, abgesehen von allem an- 
dern, schon das Streben den Verfasser ehrt. Dieser, Lehrer eines 
ganz praktischen Zweiges der Naturwissenschaft und iiberdem die 
Heilkunde ausübend, hat sich* durch diese Richtung nicht von der 
Bewundruiig des hellenischen Weisen abziehen lassen, i der mit 
Recht das Urbild aller Wissenschaftlichkeit' genannt wird. Er 
bat bewiesen , dass ebenderselbe , wiewohl ganz dem hohem 
wissenschaftlichen Leben zugewandt , dennoch ' auch im Gebiete 
der Heilkunde eine Menge tiefer Blicke gethanhat, welche eine 
Menge sogenannter neuer Ansichten sclion dem Alterthum si- 
chern. Doch wir gehen zur Betrachtung des Einzelnen über. 
Hecens., weder Arzt noch Naturforscher, glaubt sich durch viel- 
jähriges Studium des Platon in den Stand gesetzt, dem Gange 
des Verfassers zu folgen, und sein Streben zu würdigen. 

In einer woblgöschriebenen Vorrede verbreitet sich der 
Verf. theils über den Einfluss des Platon'auf die wissenschaft- 
liche Heilkunde überhaupt, theils über die frühem Darstellun- 
gen derselben und sein Verhältniss zu denselben. Allerdings 
wird, um des Piston Einwirkung auf irgend einen Zweig der 
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Wissenscliaften zu tejtreifen, etwas mehr erfordert, als histo- 
rische Keuntniss der Wissenschaft selber und einige Bekannt- 
schaft mit der griechischen Spraehe. Vor allem muss ein sol- 
cher Bearbeiter in den Geist platonischer Lehren eingedrungen 
seyn , und die freien Ansichten in ihrer hohen Bedeutung be- 
gritfeii haben, wenn er unternehmen' will, auch nur einen 
kleinen Theil des kunstvoll geordneten Ganzen iin eigenthümli- 
chen Lichte darzustellen. In dieser Beziehung mussten die mei- 
sten frühem Darstellungen wenig gelungen erscheinen, weil eben 
die GegenstSnde nicht im Lichte platonischen Geisles, sondern 
mehr nach ihrer Aussenseite aufgefasst wurden. Wenn hier 
schon der scharfsinnige Aristoteles geirrt und die Grundansich- 
ten des Meisters schief gedeutet, wie viel mehr musste diess 
spätem begegnen, die vom heutigen Standpunkte der Naturwis- 
senschaft aus und zwar sehr häufig nach den Grundsätzen der 
gemeinsten Empirie die Genialität der grossen Weisen meistern 
wollten. Der Verfasser hat die Missdeutung platonischer Leh- 
ren durch Aristoteles erst später gerügt, vorn aber nachgewie* 
sen, wie Galen und dieNeuplatoiiiker viel dazu beigetragen, dass 
Platon missverstanden' und seiner eigenthümlichen Bedeutung 
nach nicht anerkannt wurde. DieArt, wieder Verf. über seine eig- 
-nen Forschungen in diesem Gebiete berichtet, muss schon im 
Voraus ein günstiges Vorurtheil für das Buch erregen, und der 
Erfolg hat bewiesen, dass wir uns nicht getäuscht haben. 

S.l — 16 hat der Verfasser mit grosser Klarheit und selbst- 

■ ständigem Urtheil das geistige Verhältniss Platons theiis zu der 
frühem, theiis zu seiner Zeit dargestellt, wo man mit Vergnü- 
genden richtigen Blick desVerL anerkennt. Die Unbefangenheit 
seinesUrtheils, so wie die geistvolle Art derBehandlung, deren rein 
entwickelnderCharakter der platonischen nachstrebt,sind auf glei- 
che Weise zu rühmen. Bey der Darstellung des Besondern setzt 
der Ilr. Verfasser folgende Bintheilnng fest: 1) AllgemeineNa- 

■ tnrlehre, 2) Besondere Naturlehre, 3) Biologie, 4) Allgemein 

Pathologisches, 5) Allgemein Therapeutisches, 6) Speciell The- 
rapeutisches. ■ , • 

Den ersten Abschnitt beginnt der Verfasser mit der Aufstel- 
lung des vielfach bestrittenen Satzes: „dass es nach Platon keine 
ursprüngliche und für sich bestehende Materie gebe, dass viel- 
mehr die Quelle und das Vorbild alles Stoffes in Gott gesetzt wird.** 
Wenn man hier einen scheinbaren Widerspruch gegen einzelne 
Stellen des Platon finden mögte, so ist zu erwägen, dass die 
mythische Vorstellung ihre Macht auch auf die Sprache ausübte, 
und dass die Darstellung der Gottheit als eines schafienden 
'Künstlers ebenfalls der alten Vorstellungsweise entgegen- 
kam. Ja es ist geradezu unmöglich, die Weltschöpfung, wel- 
che an sich schlechthin uncrfasslich und unaussprechlich ist, 
als ein in der Zeit gewordenes darzustellen, ohne Ausdrücke *b 


:l- 
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gebrauchen, welche auf eine mehr materielle Vorateüongsweiae 
fuhren müssen. Daher denn auch Platon selber alle genaueren 
Darstellnngeii dieser Gegenstände nur ein (iv9oXoyBiv iieiiiit, 
weil wahrhafte Erkeniitniss unmöglich ist. Wenn sich daher auch 
Platon nirgends bestimmt ausgesprochen hat über das Verhält- 
niss der noch nicht gebildeten Welt, des Chaos, zu dem Schö- 
pfer, so kann doch auf der andern Seite unmöglich eine Zwei^ 
heit als ursprünglich gesetzt werden, als welches der IdeetUehre 
geradezu entgegen wäre. Denn die ganze äussere sicJitbare 
Welt hat nur eine Wesenheit, in sofern in ihr die göttlichen 
Urbilder ausgeprägt sind ; unmöglich kann sie also auch schon 
vor der Kosmogonie ein für sich Selbstständiges und also We- 
senhaftes seyn. Die Täuschung war aber hier um so leichter, 
weil die Meisten, nur in dem gewöhnlichen Gegensatz von Geist 
and Materie befangen, nicht erkannten, wie diese beym Pla- 
ton nur bey der niederu Betrachtung der Gegenstände gelten, 
hingegen bey der höhern wissenschaftlichen verschwinden. Vgl. 
unten S.53. Diess wird nun auch durch diejenigen Stellen be- 
stätigt, welche der Verf. selber S. 29 folgg. angeführt hat; wo- 
bey er das Wesen der durch neuern Missbrauch oft schief dar- 
gestellten Ideen sehr richtig und ganz im platonischen Sinne be-i 
stimmt. Auch die Deutung der wichtigen Stelle Tim. p. SD 
ist durchaus gelungen zu nennen ; wie denn der llr .Verfasser über-^ 
haupt sich in richtiger Erklärung der scheinbar widersprechendmi 
Steilen vor allen mir bekannten Geschichtschreibern der Philoson 
phie auszeichnet, weil er von einer richtigen Grundansicht ausgeht 
und jede Behauptung nach ihrem Verhältnisse beurtheilt. Selbst 
in der Worterklärung macht der Hr. Verf. sehr glückliche Ver-> 
suche, und die Begriffsbestimmung von vovg und ihfXV 
die Kenner des Platon befriedigen ; auch die Bestimmung des 
Wortes gmov ist Un allgemeinen richtig: der Hr, Verf. hätte noch 
anführen können , wie das lateinische animal diesem ganz ent-* 
sprechend ist. Micht ganz genügen musste die Erklärung der 
Stelle ov ä'löTi TulXa m.t. ä., namentlich wenn der Verf. 
diesem Satze die Auslegung giebt, „Alles was vermöge der Ver- 
nunft ein Daseyn haben könne, sey auch; -und wiederum sey 
als nicht seyend zu betrachten, wras durch die Vernunft nicht 
begründet werden kaun.''^ Wasoffeiibar nicht darinne liegt; denn 
der ganze Satz will nur sagen, dass der xöO(iog nicht mit einem 
Einzel-'Wesen, sondern mit der Alles durchdringenden und Al- 
les belebenden Kraft verglichen werden könne. Welches auch 
ia dem folgenden liegt: wie der Verf. richtig bemerkt, „die 
Ansicht des Platon gehe dahin, dass es ein gemeinsames Baud 
Alles Erschaffenen geben müsse, und dass, dieses innerhalb kei- 
ner., heztimmtenKthl.wid^Masse hescliraitkt seyn könne.^' Die 
Lehre von den Elementen , die Platon' ebenfalls angenommen 
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bier, sich selbst inconseqnent, die Lehre der Atomistiker anzn- 
nehmen, sondern, eben gemäss der natürlicbenAnscliauung derDln- 
ge, dieselben als Grundformen alles Stoffs betrachte; wiewohl er 
auch auf diese Ansicht, alsbios zum Reiche der Meinung gehörig, 
gar keinen besondern Werth legt. Eben so ist die Vierzahi ala 
Grundgesetz für die ganze Körperwelt offenbar nur ein geistrei- 
cher Versuch, die überlieferten 4 Elemente nach pythagorai- 
schen Principien ais unumgänglich nothwendig zu rechtfertigen. 
Und so bei weitem das Meiste von dem Uebrigen. Hier ist nichts 
mit wissenschaftlicher Strenge erwiesen, noch auch als solches 
hingestellt, sondern es sind geistvolle Ansichten in halb raythi- 
Bchem Gewände , die aber das Wesen der platonischen Lehre 
keinesweges berühren. Doch ist auch hier überall das Verdienst 
dem Verf., welcher mit feinem und richtigen Sinne die Oonse- 
quenzmacher zurück weist, und S. 42 richtig bemerkt, „das 
Weltall ist also einerseits ein ewig bleibendes und andrerseits 
ein unaufhörlich bewegtes und verändertes. Beides ist auf eine 
nothwendige Weise verbunden ; ein ewiges Seyn ohne Bewegung 
nnd eine Einheit ohne Vielheit erkennt Piaton als nirgends in 
der Natur bestehend an.“ In dieser Beziehung liat der Vert 
die sehr wichtige Stelle Politicns S. 269 angeführt , welche 
vollkommenen Aufschluss über die platonische Ansicht von der 
Lehre des ewigen Seyns nnd der unaufhörlichen Bewegung giebt. 
Hier muss auch bemerkt werden, wie sieh der Verfasser beson- 
ders darinne als einen umsichtigen und verständigen Ausleger 
platonischer Lehren zeigt, dass er überall die das Ganze um- 
fassenden Lehren von einzelnen Lehrsätzen scheidet. Platon 
konnte vermöge der ganzen Richtung seines Geistes einer in die 
einzelnen Theiie eingehenden Naturforschung nicht befreundet 
seyn. Hierin übertraf ihn Aristoteles weit; aber wohl konnte Pla- 
ton vermöge der Genialität seines Ckistes tiefe Bücke in das 
Leben der Natur werfen, und diese hervorgehoben und vor 
Missdeutung bewahrt zu haben, ist das Verdienst des Ver- 
fassers. So vergleiche man, was er in Beziehung auf die harmo- 
nischen Verhältnisse des Weltgebäudes gesagt S. 47, über die 
^Zeit S. 49, über die Bewegung der Weltkörper S. 50 und 51, 8. 
55 und 56 über den Raum. Wobey überall der Verf. nach dem 
Grundsatz verfährt, dass Platon, allen einseitigen Ansichten, 
welche die frühere Zeit gebohren, entgegenstrebend, nur 
den Kreis zu bestimmen sucht, innerhalb welchem sie mit Wabr* 
heit angewendet werden können ; während seine Grundansicht 
über jenen Gegensätzen steht, die nur in dem Gebiet der Sinnen- 
weit ihre Anwendung finden. Namentlich geschi'eht diess mM 
dem heraklitischen Satze vom ewigen Werden , der eben nur 
als im Gebiet des Körperlichen gültig rm Platon angenommen 
wird. . 'I' ;i. ,'u ..-i.» i >r 

' Wie tief und umfassend überhaupt %ey alldr<BläMii^altif^ 
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leit im Einzelnen Platons Ansicht über das Naturlebei} ist, geht 
^ucJi aus seiner Ansicht des leeren Raumes hervor, welche, wie 
der Vf. richtig bemerkt,-gaiiz im Einklang mit der v. Kant aufs 
neue b^ründeten ist. — Die Behauptung Platons von gewissen 
geometrischen Grundgestalten der Elemente scheint mir nicht 
ganz richtig von dem V f. erklärt worden zu seyn. Offenbar schweb- 
ten hier dem Platon gewisse pythagoräische Lehrsätze vor, nach 
welchen sowohl arithmetische als geometrische Grundverhält- 
nisse auch in den materiellen Grundlagen der Schöpfung aus- 
geprägt seyen. Bass auch hieriniie einige Wahrheit enthalten sey, 
wird Niemand läugnen, aber folgerecht durchgefülirt würde 
diese Behauptung allerdings zu einer durchaus mechanischen 
Ansicht der Natur führen, welche nun nicht blos dem innersten 
Sinn platonischer Lehre, sondern auch namentlich der früher 
ausgesprochenen Behauptung von der Bedeutung der herakiiti- 
sclien Lehre entgegen seyn würde. Uebrigens streng genom- 
men und abgesehen von der äussern Erscheinung konnte auch 
Platon ein oigentliohes Anderswerden der Materie nicht anneh- 
meu, sondern das Werden musste nach ihm aus einer veränderten 
Mischung der GrundbestandtheUe, welche an gewisse Formen 
geknüpft ist, heirvorgehen. Denn die Materie bleibt tmter al- 
len Gestalten dennoch immer die gleiche und ihrem Innern We- 
sen nach uuveränderliohe Gruudsubstanz der Dinge. Auf diese 
Weise musste Platon dahin geführt werden, auch scheinbar 
atomistische Lehrsätze in seine Darstellung aufzuuehmen, weil 
uch ihnen eine partielle Wahrheit zukömmt. 

- ln der besonderu Naturlehre muss nun natürlich desEigen- 
thümlichen weniger sich finden, wiewohl auch hier manche 
geistvolle Blicke uns überraschen. So die Behauptung einer mehr- 
fichen Zerstörung der Erde und der Menschenwelt , welche 
Platon nicht blos als Muthmaassung gelten liess ; dann die von 
dem Verf. sehr richtig gedeutete und entwickelte Ansicht von 
der Anziehung und Abstossungin der Natur, und ihrem gegeii- 
imtigen Verhältuiss; wobey besonders die Ausdehnung, die er 
diesen Gesetzen giebt, Bemerkung verdient. 

I Die Lehre vom organischen Leben nennt der Yerf.^iofogtc, 
Bod sagt richtig, Platons Lebensansicht ist die lebendigste unter 
allen, indem,, sie recht eigentlich von dem vollen Lebenaus- 
geht uud dieses geradezu als Selbstthätigkeit charakterisirt. 
Uieraii reihet sich die Behauptung, dass alles Geistige das Ur- 
aprüngliche, das Körperliche das Nachfolgende und später 
^Utaiidene sey ; welches im Allgemeinen und im Besonderu 
ah herrschendes Gesetz nachgewieaen, ja überhaupt die voll- 
koauneuste Uarnaoaie und Gleichförmigkeit aller Naturerscheir 
anagen itachgewiesen wird. Ift-aijen diesen wird mau den. fei- 
MO:«ad richtigen Sinn' Yerf< anerkennen, welcher au<^ 
W acheiubaceu iWidwiBtücheu öbgrall, dtp Lösung im platouir 
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sehen Geiste findet. Uebrigens versteht sich von selbst, dass 
die eigentlichen physiologischen Sätze sich vorzugsweise auf den 
Menschen beziehen, weicher dem Platon nach seiner Ansicht 
der Menschennatur am bedeutendsten scheinen musste. Ver- 
missen wir hier die Resultate der tiefer gehenden Forschung 
neuerer Zelt, so begegnen wir dagegen überall einer unbefan- 
genen, geistvollen und folgerecht- durcligeführten Ansicht des 
Gesammt-Lebens und seiner mannigfaltigen Erscheinungen. Diess 
Alles hat der Verf. mit eben so viel Gelehrsamkeit als Urtheil 
nachgewiesen , und überall auf die Eigenthümlichkeit des pla- 
tonischen Geistes aufmerksam gemacht. Vgl. S. 90u. 91, was 
über das Sehen und die Bedeutung des Gesichts, S. 92 über 
das Gehör, 8. 94 über die Empfiiidungsfähigkeit des Körpers 
überhaupt verständig bemerkt wird. Geberall wird man hier 
die platonische Ansicht sinnvoll erläutert und im gehörigen 
Lichte aufgefasst finden. 

Der in das ganze Wesen platonischer Lehre so tief ein- 
greifende Satz von dem richtigen Verhältniss der Weissagung 
zur Erkenntniss ist S. 99 flgg. durchaus richtig dargesteilt, und 
der Verf. ist weit entfernt von der Alles bezweifelnden Nüch- 
ternheit neuerer Kritiker, welche, was sie ihrem eigenen We- 
sen als fremd anerkennen , auch dem hellenischen Aiterthum 
streitig machen , und den allgemeinen Glauben an Weissagun- 
gen und Seberkunst mit dem elenden Gemeinplatz von Gaukelei 
und Priesterbetrug erklären wollen. Dass übrigens Platon in 
der Betrachtung des physischen Lebens und seines Verhältnis- 
ses zu dem geistigen nicht ganz frey von Irrthnm bleiben konnte, 
versteht sich von selbst, weil das Bestehen alles Lebens auf 
einen gemeinsamen Quell zurückzuführen bey der Mangelhaf- 
tigkeit von Betrachtungen nothwendig hier und da sich in will- 
kührlichen Aussprüchen kund thun musste. Auch hat diess der 
Verf. keineswegs verkannt, und sich durchaus frey erhalten 
von einem blinden Hingeben an die grossartige geistige Indivi- 
dualität des Mannes. Aber er bleibt nicht blos bey der Anzeige 
des Irrthnms stehen, sondern erklärt ihn und weist seinen 
Grund nach in der snbjectiven Anschauungsweise des Platon. 
Vgl. 8. IIT, 129 u. 160. Doch es würde viel zu weit führen, wenn 
wir auf alles das Treffliche, welches in diesem Buche enthalten 
ist, aufmerksam machen wollten ; und wir dürfen nach mehrmals 
wiederhohltemDnrchlesen dieses Buches mit dem Urtheil schiie- 
ssen , dass dasselbe in jeder Beziehung vorzüglich genannt wer- 
den dürfe, und das grosse Verdienst habe, eine bisher’fast ganz 
vernachlässigte Seite des platonkchen Systems in das hellste 
Licht gesetzt zu haben. Es wäre zu wünschen, dass andere 
Theile, z.B. die Dialektik, auf gleiche Weise behandelt würden, 
und wir dürften hoffen, endlich zu einer richtigen 'Ansicht des 
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Rossten hellenischen Weisen zu gelangen, der in neuern Zei- 
ten mehr bewundert als r erstanden worden ist. 

Basel. ' Fr. Dor. Gerlach. 
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Tacitua über Lage., Sitten und Völkerschaften 
Gertnaniena. Uebenetzt und mit Anmerkungen versehen von 
Dr. H. W, Fr. Klein, Prof, am Gymn. zu Hildburghansen. Mün- 
chen 1826. Druck und Verlag von F. A. Fleischmann. ^202 S. 8. 
br. 12 Gr. 

.^Is Ref. , ein Brandenbnrgisch-Prenssischer Unterthan, in 
den Tür sein Vaterland und dessen giorwürdiges Königshaus so 
erschütternden und niederbeugenden Schicksalsjahren 1807 — 
1809 die von dem Argwohn und der Furcht des Französischen 
Kaisers einstweilen aufgelöste Fridericiana mit der Herzogl. 
Braunschweigischen Carls - Universität zu vertanschen nebst 
vielen seiner Commilitonen gezwungen worden war, hatte er das 
Gluck , den kurz zuvor von Eutin nach Helmstedt als Professor 
historiarum berufenen Bredow Vorträge, wie über andere 
Werke des grossen Hörners und Geschichtschreibers Tacitus, so 
namentlich über dessen Germania zu hören. Wenn von dem 
Augenblick an , wo derselbe dieses zu früh für die Wett und 
Litteratur, noch früher für sich und seine Freunde aus dem 
Leben geschiedenen Edlen Stimme und Ton hörte, seine 
Worte ernster historischer Mahnung und Erinnerung vernahm, 
und in seines Auges verhaltenem Feuer den stillen und trüben 
Ernst seines Gemüthes las, wenn von diesem Augenblicke an, 
die von der Schule her durch die Vita Agricolae ihm angereg- 
te Liebe und Sehnsucht zu' dem unsterblichen Menschen- und 
Tyrannen - Mahler Tacitus zum vollen Leben erwachte , so 
war die nur erkennbare Ursache davon theils die anziehende, 
belebende und beseelende Kraft des dainahls noch jugendlich 
feurigen Interpreten und Docenten, der ein Semester später selbst 
für einen Dionysius Periegctes ein gedrängtes Auditorium zu 
versammeln vermochte , tbedls aber auch die unwiderstehliche 
Gewalt desalten und ewig nüuün und jugendlichem Historikers^ 
mit welcher er dei^ciiigen ergkeift und in seine Mitte zieht, der 
sich eiumahl mif Liebe und Andacht den Schwellen seines heh-« 
ren Heiligthums genähert bat; Deauwas-^ntUlan vomEiuiina 
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sagt, dürfte ia anderer Beziehung ron Tacitus und dessen Deut- 
schen Volks- und Landes- Gemählde, der Germauia, gelteu: 
Eiiiiium, sicut sacros vctustate lucos, adoremus, in quibus gran- 
dia et antiqua robora jam non tantam habeut speciem , quaii- 
tam religioneui. Quint. X, 1, 88. llec. knüpft au diese akade- 
mische Lebenserfahrung, die viele seiner Berufsgenossen mit 
und vor ihm gemacht haben, und nach ihm machen werden, 
zwei zum vorliegenden Zweck, wie zum Inhalte und Geist einer 
pädagogischen und philologischen Zeitschrift nicht ungehörige 
Bemerkungen. — £rst/icÄ;-:DaTacitus erfahrungsniässigein 
von Gehalt entweder so vollendeter oder eigenthümlich beschaf- 
fener Sc)iriftsteller ist, dass die Liebe zu ihm erst der reifem 
und gelehrigem Jugend aufgeht, das volle Verständiiiss des- 
selben vielleicht aber nur dem gereiften und gelehrten Welt- 
und Staatsmanne sich erschliesst: so ist derselbe aus dem Kreise 
der Schulautoren auszuschliessen, und vou den Lehrplänen der 
Gymnasien , wo er noch als stehender Autor verzeiclTuet ist, 
zu streichen, und entweder gänzlich den Universitäten zurück- 
zugeben und zu überlassen, oder uur für eine classis select« 
von Gymnasien - Schülern oder für eigentliche , philologische 
Zöglinge aufzuspareii. Soll derselbe indess als Autor für die 
statarische Leetüre der Iten lat. ^pracJjklasse beibehalten 
werden, so möge er als Uebergaitga- Autor für die höliere phi- 
lologisclie Bildung und als Anknüpfnugs- und Verbindungs - 
Punct der Schul- und akademischen Alterthums -Studien be- 
nutzt, ausserdem aber mit den wissenschaftlichen und sprach- 
lichen Lehrobjecten eines Gymnasii in eine fruchtbare Bezie- 
hung gesetzt werden. Hierzu bietet der Römische Historiker in 
den zwei kleinern Stücken seiner köstlichen Hinterlassenschaft 
selber die Hand. Denn wie die Vita Agricolae theils als ein 
Meisterstück der biographischen Kunst selbstständig und unüber- 
trefflich dasteht, und für die auf Gymnasien anzuregende histo- 
rische Forschung und Darstellung höchst fruchtbare Moineute 
darbietet, theils aber als ein vollendeteres Gegenbild zu.Sue- 
tons Kahlergeschichten und Plutarchs Parallelen zu lehrreichen 
Vergleichungen einladet: so ist die Germania eine au alte ehrr 
und glaubwürdige, und daher zu wichtige Urkunde über die 
Wiege und Kindheit des Deutschen Volksthums, als dass d^i* 
gründliche Gymnasial-Lehrer bei seinen Vorträgen über die v»- 
teriändische Geschichte nicht unbedenklich von derselben ausr 
gehen, oder auf dieselbe zurückkommen sollte, was auch über 
und gegen diese Urkunde die historische Zweifel - und Parado- 
xen- Sucht der neuesten Zeit ausgesprochen und eiuge^Wgndt 
haben mag. Ausserdem — und das ist die Benutzuug .dgs Ta- 
citus für allgemeine sprachliche Lebrzwecke — ist ia Sprache 
und Ausdruck die gehcimnissvolle' Kürze und Tiefe, giekjisara 
die coutorta via deuTaeUua von der lactea ubertM.dftiLiriiw 
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and der Breite und copiöaen Manier des Cicero so specifisch 
verschieden, dass zwischen jenem und diesen ein Zeitalter der 
hatinität und Eiocution zn liegen scheint , za dessen Auschau- 
nng und Erkenntniss der Sprachzögling auf Gymnasien in dem 
letzten Stadio seiner Bildung wenigstens vorbereitet werden muss, 
nm theils Cur die Schriftwerke aus der argentea aetas einen 
anfgeschiossgnen Sinn auf die Uiiiv. raitzubriugen , theils um 
frühzeitig vor dem Wahne bewahrt zu bleiben, als sey mit Ci- 
cero die Latinität abgeschlossen , und als gränzte die Verfall- 
seit des Römischen Republicanismus mit der Periode des Sprach- 
Barbarismus nahe und unmittelbar zusammen. — 

Die xweite Bemerkung aber ist die, dass mit Tacitus zwar 
spät aber desto dauernder der Bund treuer Anhänglichkeit und 
Freundschaft geschlossen wird ; dass Tacitus, wie er kein Jüng- 
lings- sondern Mannes- Autor, so auch kein Historiker, kein 
Annalist oder Novellist aus der Zeit und für die Zeit, sondern 
für die Welt und das Leben ist; dass derselbe zwar seinem 
Stoffe und seiner Sprache nach , und als ein durch Raum und 
Zeit, in und für die er lebte, bedingtes Individuum, seinem 
Jahrhunderte und dem Römerthum anheim fällt , seiner Dar- 
itellung nach aber allen Jahrhundertem und dem Mensch enth um 
angehört. — Denn wenn schon die Aufgabe, die sich Tacitus 
zu lösen genommen, nämlich das allmähliche Versinken und 
Ansarten der alten Römer-Tugend und republikanischen Herr- 
lichkeit in Lasterhaftigkeit und Knechtschaft, oder den Ueber- 
gang des antiraonarchischen Geistes im Volksleben und in der 
Staatsverfassung nach seinen nächstfolgenden Wirkungen prag- 
natisch zu beschreiben und zu schildern, — wenn schon diese 
Aufgabe ein tragisches Element einschliesst und eine Katastro- 
phe ankündigt, die um so anziehender wirkt, je mehr Analo- 
gien sie in dem aUgemeinen Staats - und Völker -Leben hat, 
und je mehr ^ie zu der grossen, hellen und glänzenden geschicht- 
lichen Exposition des Livins gleichsam den dunkeln Hintergrund 
bildet: wie sollte nicht erst die Art und Weise, wie diese 
Aufgabe gelöst erscheint, die historische Art und Kunst des 
Tacitus die denkenden Köpfe und die fühlenden Herzen aller 
Zeiten und Jahrhunderte ergreifen und anziehen ! Der Grund 
ht dieser. Tacitus gehört nicht zu den epischen und, plastischen 
oder zu denjenigen Historikern , die , wie Herodot , isiph ihrer 
Individualität bei der historischen Arbeit und Composition ganz 
^er grösstentheils entänssern und die ansgemittelten und glaub- 
würdig befundenen Facta rein-objectiv, ohne subjective Bei- 
miachung, ohne Urtheil und Reflexion hinsteilen, sondern viel- 
mehr zu denjenigen, die, wie nach Jhm Johannes v. Müller, 
Luden und andere;. die Thatsacheli : nüter einen idealen, polL 
tischen und moralischen Maassstaahi bringen, und über diesedheu 
*<m deig. Standpunct des RoUtiLeis .odbr MoroUstw absprecheii 
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und abnrtheilen ; Tacitus ^hört aUo zu den sogenannten ethi- 
schen oder gemnthlichen Historikern, oder au deujenigen, die 
mit einer Torherrschenden Richtung und Stimmung des Gemü- 
thes die Ereignisse darstellen. Insofern nun diese Individuali- 
tät des Tacitus auch in seinen historischen Styl übergegangen 
Ist { und in demselben sich analog ausgeprägt hat , gehört die 
Geschichtsdarstellung desselben zu den manierirten im edlem 
und künstlerischen Sinne des Worts, und da nun die Manier ei- 
nes Componisten und Künstlers etwas Augenfälliges und Anzie- 
hendes, die des Tacitus aber, in so fern sie auf einer moralischen 
Unterlage beruhet, etwas Stärkendes, Erhebendes und Trö- 
stendes hat , so erklärt sich hieraus , wie aus andern histori- 
schen und litterarischen Ursachen, die Verehrung, die demsel- 
ben zu allen Zeiten und unter allen politisch -mündigen Völkern 
durch Studium, Uebersetzung und Nachahmung seiner Werke 
■nd Darstellung zu Theil geworden ist. 

Ob vorliegende Verdeutschung der Germania oder des von 
Tacitus Hand zu historisch - ethischen Zwecken entworfenen 
kleinen Rundgemähides des alten Teutoniens, auf welches der 
in republicanischen Erinnerungen lebende Historiker herabblickt, 
wie Zeus vom Schlachtfelde 11. Xlll , 1 seqq. — denn er lässt 
die „Äö/ner“ 

in Arbeit ringen und Elend 

Rastlos fort ; und er wendet zurück die „weinenden ^dugen,“ 
Seitwärts hinab auf das Land „der edlen Germaniei*' schauend. 
Welche bei Milch arm leben, ein V'olk der gerechtesten Män- 
ner. — 

(Vgl. Bernhardi’s Sprach wissensch. S. 328.) — ob diese neue 
Verdeutschung der Taciteischen Germania ans einer gleichen 
Neigung und Liebe, ans innerm Bedürfniss für die Urschrift und 
deren Erklärung und Verbreitung, wie frühere Arbeiten der 
Art, hervorgegaiigen, oder durch andere Antriebe u. Beweggründe 
veranlast worden sey, ist eine Frage, die, so wichtig sie auch 
für den präsumtiven Werth der Arbeit seyn mag, Rec. nicht 
entscheiden, sondern nur bemerken will, dass der Verf. der- 
selben HK Dr. Klein sich dem unter den Auspicien des Hrn. 
Prof. Oertel zu Anspach gebildeten Gelehrtenvereine ange- 
schlossen hat, welcher eine Verdeutschung der Römischen Klassi- 
ker — im Druck und Verlage von Fleischmann in München — 
beabsicht, uiid zum Theil bereits ausgeführt hat. Daher auch 
der beigefügte Generaltitel des Bachs: Sammlung der röm. 
Xlaasiker in einer neuen deutschen VeberseHüng. u. mit kürsea 
Annnerktengen. Von einem deutsokm 6etehrtemer^(nn, ln. jedem 
Fallh attbieithte der Hr.'Verf. also im Aufträge, wun: Weden eiiwd 
Bnddlen Beweggrund einschliendt, noch frdieliieb« knd linderit 
'und'BttPuf zur Ar-beit sauäschltfeast, kun föinräligsiijt 4a 
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(ich derseTbe in der Vorrede als Verf. der Uebersetsung des 
Agricola bekennt , ein Umstand , der Vorliebe für seinen Au- 
tor und Vertrautheit mit dessen Werken voraussetzt. Daher 
verweist auch Hr. Klein in dem Vorwort auf- dos, was er in 
der Vorrede zu seinem Agricola gesagt habe, und meint, „dass 
die Verdeutschung der Germania keiner Vorrede bedürfe, es 
sey denn des Bittwortes an die Recensenten : es nicht beim Ta- 
del bewenden zu lassen , sondern selber zu bessern und weiter 
zu bauen.“ ^ — i . 

Kec. kennt die Agricola-Bearbeitung des Hrn. Klein nicht, 
würde aber, auch wenn sie zu seiner Kenntniss gekommen wäre, 
dennoch denselben von der PRicht einer weitern Bevor%vortung 
und einer nähern Verständigung zwischen sich und dem Publico 
in Bezug auf seine Arbeit uiid deren öffentliche Ausstellung und 
Preisbewerbung nicht wohl entbioden können , um so weniger, 
da bekanntlich wenigstens ein Dutzend Uebersetzungen und 
Krkläningen der Germania — bi unserm Vaterlande erschienen 
sind, in welchem leider! das Uebersetzungswesen zu einem 
litterarisclien Fäbrikwesen herabgesuHken ist, wie detin zur 
Zeit . 3 Institute der Art in München, Stuttgart und Preozlan 
im ^vetteiferadelt Gange sind. Pflicht und Schuldigkeit wäre 
es demnach für den Vorredner gewesen ,, wenn auch nur das 
eine und andere zur Einführung und Werthbestimmung seiner 
Arbeit anzndeuten, z. B. welche Vorarbeiten d:er; Uebersetaer 
benutzt, wodurch er dieselben <^u übertreffen gesucht, ua<^ 
welchen Grundsätzeniiundi Iddhn; er i gearbeitet, . ;jn wie ^ weit 
er sein Ideal erreicht, und sonach eine vollendetere Arbeit als 
seine Vorgänger geliefert und einem litterarischen Mangel und 
Bedürfniss abgehotfen zu haben- glahbe u. s. w. — 

Insonderheit aber I hätte ddr.nCue Uebersetzer der Germa- 
nia, um jeden Schein , eine Arbeit auf buchhändlerische Ber 
stellnng übernommen und zunftgemäsS ausgeführt zu haben, 
von sich entfernt zu halten, bevorworten sollen, in wiefern ihm 
die Br-edowsche Uebersetzung , die wir im Ganzen für ge^ 
langen erklären., unzulängticb und unbrauchbar für d&n Zwtitk 
erschienen sey, den, wie jede; .so auch eine Verdeutschung 
der fragliciien Schrift des TacihM einzig und allein haben kann 
and soll, .nämlich den: von ihr, 'wie von einer klassischen Ur- 
schrift ein möglich vollkommnes Nachbild zu iiefern , entwed«^ 
aus rein künstlerischem und ästhetischen Triebe und Zwecke, 
oder zur Förderung irgend einer litterarisch- wichtigen Neben- 
absicht. Da indess wCder-dad Eine noch das Andere . gesche- 
hen ist, SO: nehmen Wir des Verf. Werk als eine aus Liebe zur 
Sache und aus dem Streben nach dem Dessera und Besten ent- 
standene- znd den Namen einer Original - Arbeit ansprechen- 
de Uebersetzung. Ob und in wie weit sich unsere Annahme 
rechtfertige, und die in Frage stehende Verdeutschung, den Na- 
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men einer wahren , kräftigen and achSnen Original- Uebersex* 
mhf nicht 'A^ocAi&berBetzang einer Vorübersetzung verdiene, 
wird «ich an« einer Nebeneinanderstellnng dieser nnd der 
Bredowschen ergeben, die wir ungeachtet ihrer mehrsei- 
tigen Gezwungenheit, Steifheit, Ueberbietung des Texte« 
und harter Annäherung an die bekannte nnd belobte Vossi- 
sche Manier dennoch für eine der besten unter ihren jüngsten 
Rivalen erachten, weil sie di« Grundfarbe ^ ihres Originals mit 
einer gewissen Selbstständigkeit, Kraft und Wärme wieder* 
gibt. 

f Wir wählen zur Vergleicfaprobe nnd um desto unpartei- 
ischer zn erscheinen, den Anfang. 

X.' Brodow. 

„Gams Germanien wird von den Galliern, den Rhitieni 
und Psfiiuoiiierii durch Flüsse, den Rhein nnd die Donau; von 
den Sarmaten und Dakern durch gegenseitige Furcht nud Berg- 
hohen geschieden. Das Uebrige umBiesst der Oceanus, der 
weite Busen umfasst und unerraessne Räume von Inseln, wie 
denn in neuern Seiten einige Völker und Könige, die der Krieg 
entdefcket hat, uns hier bekannt geworden sind. Der Rhein auf 
der rhätischen Alpen unerstiegenem und steilem Gipfel ent- 
sprungen', mit einer geringen Beugung gegen Abend gewandt, 
eigiesst sich in den nördlichen Oceanus. Die Donau einem sanf- 
ten' Und gemach aufsteigenden' Rücken des Berges Abnoba ent- 
Bossen, gehet durch mehrere WölIder, bis sie ins pontischeMeer 
auf sechs 'Wegen ausströmt; die siebente Mündung wird von 
Sümpfen'erschöpft»“'-^ I 

II. Klein. -i ' 

„Ganz Germanien wird von den Galliern, Rhätiem nnd 
Pinnoniern durch Flüsse, den Rhenus und Danubius, von den 
Sarmaten und Daciern durch gegenseitige Furcht oder Gebirge 
geschieden. Das Uebrige nmfliesst der Ocean, weite Busen 
und ungemessne Inselräume umfassend, wo neuerlich einige 
Völkerschaften nnd Könige bekannt worden. Der Rhenas auf 
Ctnem unzugänglichen nnd steilen Gipfel der Rhätischen Alpeh 
entsprungen, vermischt sich, in mässlger Biegung gegen' Abend 
gewandt, mit dem nördlichen Ocean. Der Danubius einem sanf- 
ten und mässig erhobenen Rücken des Berges Abnoba entströmt, 
geht zu mehreren Völkern, bis er durch sechs Gänge ins Ponti- 
■ohe Meer stürzt, denn die siebente Mündung wird von Süm- 
pfen verschlangen.“ - 

Die Familienähnlichkeit' beider CJebersetzungen sowohl in 
der Wort- als Satz- Dolimetschung ist eben so auffallend als 
unverkennbar, und wenn Nr. H von Nr. l'dem genau prüfenden 
und vergleichenden Leser nur als ein verbesserter Abdruck er- 
scheinen dürfte, so möchte dem strengem Kritiker ein und die 
andere der versuchten Besserungen mehr scheinbar als wahr und 
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(refTend dlncliten. Wahre YerbesBeningen mochten seyn: 
Gebirge für Berghohen (inontes) ; unzugänglich für unersttegen 
(inacceaans) ; stürzt für ausströml (ernmpit) ; verschlungen für 
erschöpft (exhanritur). Dagegen möchten nur scheinbare Ver- 
besserungen seyn: die Beibehaltung der Römischen Nöminal- 
Formcnin dcnPropriis, wie Danubius (ohne zureichenden Grundi 
und Coiisequcnz), massige Biegung und massig erhoben (modico 
flexii — molli et dementer edito jiigo) , anstatt des weit sorg- 
fältigem und angemessneren Bredowsclieii — siehe oben) der 
Krieg hat offenbart^ aperuit — wider den Redegebrauch! 
Richtiger verdeutscht Bredow: entdeckt^ wortgemässer aber: 
eröffnet. Gerade in der Copining solcher Begriffs- und Wort - 
Schattirnngen zeigt sich die Virtuosität des Uebersetzers! Hie^ 
rin sind Voss und Fr. A. Wolf und wenige andere unüber- 
troffene Meister! Durch G Gänge — sex meatibus erumpit — 
sprachnngewöhnlich , wortgenauer Bredow — auf 6 Wegen; 
passender als beides : in sechs Windungen. Flüsse (fluraina) 
ungenau bei beiden, anstatt Ströme, welcher Ausdruck auch 
der Sache angemessner erscheint. Warum endlich schreibt Hr. 
Klein romanisirend iZAeni/s, und nicht auch Oceanus wie Bre- 
dow, da Ocean und der Oceanus schon wissenschaftlich ge- 
schieden sind und selbst zu Tacitus Zeiten die mythische Idee 
von einem erdumkreisenden Gewässer noch nicht völlig ver- 
wischt war, — Eine andere durch Aehnlichkeit mit der Bre- 
dowschen Vorarbeit hervorstechende Stelle heben i^r aus' den 
Scfalnss-Capiteln aus, Cap. 44seq., überlasten jedoc^, aus bih- 
Hger Schonung des Raums, diC Vergleichung dem niii^artdl 
ischen Leset*,' und beschränken uns auf einige Ausstellungen i 
ciassibns valent, sie sind dnreh Flotten stark (^gegen die Pro- 
prietät des Aüsdmcits); est apud illos et opibus honos, mich'hat 
bei ihnen der Reichthum Ehre — (warum nicht das völlig ent- 
sprechende — auch steht oder ist bei -~in Ehren). Arma- 

torum mamis' facile l'asCiviunt — leicht MuthwiUen üben — im 
Wortausdmek zu scAirncA, im Gedanken einen kleinlichen Ne- 
benbegriff eins'cliliesscnd (sie schweifen in Uebermuth aus), 
Cap. 45: persuasio adjicit — fugt die Ueberredung hinzu (peSr^ 
snasio ist die Selbstüberredung, der herrechende Glaube, fides 
vulgo recepta); insigne süperittitionis, als .^AzetcAen derReUgioh 
(im Begriff zu Weit gefasst anstatt als Sinnbild des Abdr^tmi- 
bens)‘, exundant in littöra , an’s Gestade schwimmen (vielmehr 
anwagen, undisferri et ejici). — Cap. 4B: sordes ornnirim ac tor=- 
pOT procemm',' Schmutz bei allen und Starrheit bei den Vor- 
nehmen!!', in Sarmataram habitnm foedantur, sie werden ge- 
wissermaassen nach Art der S. verdarben — in Ausdmck und 
Sinn verwässert und verfehlt! ' — Wir schlagen die Mitte des 
jBuchs auf, und finden dieselbe Erscheinung wieder: mehr 
ingktliehes'Anschmiegeu an das Bredowsche Vorbild , als’freie 
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und kräftige Nacbzeichiiung des Urbildes in seiner grossartig 
skiazireiiden, wortkargen und gedankenreichen Manier. So 
ist Cap. 22 nt apiid quos plurimum hiems occiipat in ein Ge- 
sell 1 epp Ton 11 Worten ausgedehnt: da bei ihnen die meiste 
Zeit der Winter in Besitz nimmt — {da bei ihnen meist Winter 
herrscht). Lauti cibum capiuiit, gewaschen nehmen sie Speise 
(nach dem Bade nehmen sie das Mahl ein oder speisen sie) ; dient 
noctemque coiitinuare potando iiulli probrum , Tag und Nacht 
im Zechen anhallen — (lateinisch -deutsch! anstatt: ununter- 
brochen forlztUrinken oder fortzuzechen — ist keine Schande). 
Simplices cogitationes , einfache Gedanken — (1) deutlicher: 
aufrichtige G. (iin Gegensatz des folg, gens non astuta, nec 
callida.) Bei dem Allen ist in vielen andern Stellen das Streben 
den (od. die) Vorgänger durch W'ortwahl, Begriff- und Satz- 
stellung ZU übertreffen nicht anders als gelungen zu nennen, 
und die mitunter latinisirende, gekünstelte und geschraubte Ma- 
nier Bredows , die den Tacitus nicht selten zu einem in kurzen 
und spitzen Antithesen sich gefällig spiegelnden Rhetor ver- 
rückt, glücklich vereinfacht u. durch eine urkräftige Deut. Rede- 
weise wieder veredelt worden. Dahin gehören vornehmlich solche 
Stellen, denen seit Bredows Zeiten durch eine Textes -Berichti- 
gung oder richtigere Erklärung aüfgcholfen worden ist (vgl. die 
Passowsche Ausg. der Germ, mit den frühem). Wo also der 
neue Uebersetzer einen richtigem und bessern Text vorfand, 
da übersetzt er auch richtiger und besser, und in so fern ist 
seine Arbeit allerdings zeitgemässer und brauchbarer, als die 
Bredowsebe. Dass aber dessenungeachtet Hr. Dr. Klein nicht 
alle Schwierigkeiten gelöst und nicht alle Dunkelheiten aufge- 
belit habe, beweist unter andern seine Verdeutschung der be- 
kannten und so hänfig kritisch und exegetisch beregten Stelle 
vom Ursprung des Wortes Germanen Cap. 2, die also verdeutscht 
aber dennoch weder Deutsch noch deutlich geworden ist: „So 
habe Einer Nation, nicht des Volkes Name allmählich gegolten, 
dass alle zuerst nach dem Sieger aus Furcht, bald von sich selbst 
mit dem erfundenen Namen Germanen genannt wurden.“ — Das 
darauf folgende Capitel stimmt stellenweis mit Bredow wörtlich 
überein. Wenn nun eine solche Uebereinstimmung zweier In- 
terpretations-Werke nicht bloss, wie bewiesen, einzelne Worte 
und Wendungen, also den äusseru Rede- und Grundbau, son- 
dern auch , wie erweislich , das innere Gefüge und Gelenke 
der Redesätze, oder dasjenige betriiit, was man das Colorit 
des Ausdrucks nennen könnte; so werden wir auf unser obiges 
Urtheil zurückkommen und unparteiisch erklären müssen, dass 
die Kleinsche Uebersetzung ohne die vorgängige Br ed ow- 
s c h e entweder gar nicht entstanden, oder wenigstens nicht so, 
wie sie geht und steht, gestaltet und gehalten wäre, dass sie 
demnach mit Verzichtleistuug auf den Namen und Werth einer 
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Ori^nal- Arbeit auch der frischen und kräftigen Liebeswirme 
und Naturfrische ermangele, welche die Bredowsche beTor- 
zugt ; dass sie aber dennoch bei aller erkennbaren Mangelhaf- 
tigkeit für eine kritische Revision und berichtigte Auflage der 
Bredowschen Uebersetzung gelten könne, und in dieser Bezie- 
hnng Tnr die gebildete Lesewelt den Werth einer brauch- 
baren Dolmetschung habe, wiewohl die Kunst die alten Schrift- 
werke meister- und muster - würdig zu dolmetschen durch die- 
selbe um keinen Schritt weiter gebracht worden sey. — Die 
angehäiigten Sprach- und Sach -Erläuterungen nebst Register 
nehmen 152 Druckseiten ein, und zeugen von einsichtiger Wahl, 
fleissiger Benutzung der neuern Hilfsmittel und von eigener 
schätzbarer Belesenheit , machen aber die von Bredow seiner 
Verdeutschung beigegebenen Erläuterungen weder überflüssig 
noch entbehrlich ; vielmehr wäre zu wünschen gewesen , dass 
Ilr. Klein dieselben ebenfalls und auszugsweise benutzt, inson- 
derheit aber seine Leser (phiiologische Dilettanten oder studi- 
rendc Jünglinge) mit einer Abhandlung über die Quellen, 
Glaubwürdigkeit , den Zweck und Werth der Taciteischen 
Denkschrift, so wie mit einer Karte der Taciteischen Germa- 
nia beschenkt u. dadurch sein im Ganzen verdienstliches Werk 
noch gemeinnützlicher und Tür die Kenntniss der Urgeschichte 
des Vaterlandes fruchtbarer und förderlicher gemacht hätte. 

Reuscher. 


Anleitung zum Lateinischschreiben in Regeln 
und Beispielen zur Uebung. Zum Gebrauche der 
Jugend von Joh. Phil. Kreb», Doctor der Philosophie und Profes- 
sor der alten Literatur am Herzogi. Naasauischen Gymnasium za 
Weilburg. 5te vermehrte und verbesserte Ausgabe. Frankfurt 
a. M. , bey Brönner. 1828. VlU und 664 S. 8. 1 Thlr. 5 Gr. 

An sich betrachtet kann allerdings eine neue Ausgabe noch 
nicht den vollständigen Maassstab für den Unwerth oder Werth 
eines Buches abgeben ; indessen, lässt sich doch in den meisten 
Fällen , solche freylich ausgenommen , wo nur ein neuer Titel 
dem Buche gegeben wird oder eine sehr schwache Auflage ge- 
macht ist, annehmen, dass das Buch nicht zu den ganz schlech- 
ten gehöre. Dagegen dürften fünf Auflagen eines Buches wohl 
schon au sich ein günstiges Yorurtheil für dasselbe erwecken; 
ein noch günstigeres aber erweckt der Name eines Mannes, 
der bereits seit einer Reihe von Jahren unter denjenigen Gelehr- 
ten genannt wird, weiche sich um den Gymuasialunterricht 
durch Lehre und Schriften bedeutende Verdienste erworben 
Jahrb,/, FhH* u. Pädagoge Jahrg, Ul. Heft U * q 
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haben. Darüber viele Zeugnisee beyzubringen würde ganz über- 
flüssig seyn. '*') 

Wir haben nun nicht Gelegenheit gehabt, die vierte im 
Jahre 1825 erschienene Ausg. dieser Anleitung mit der vorlie- 
genden fünften zu vergleichen, es ist diese jedoch mehr als ein- 
mahl bey der dritten, weiche llr. Krebs im Jahre 1822 her- 
auagab, geschehen, und wir haben hierbey die rastlos nach- 
bessernde Hand des Hrn. Verf. zu erkennen mehrfache Veran- 
lassung gehabt. Nach seiner eignen Versicherung in der Vor- 
rede S. VI ist nach § 274 der Anhang zu der Lehre von den 
Zeiten der Verba, sowie in §427 und 428 die Erörterungen 
über die Uebersetzung der Conjunction dass neu hinzugekom- 
men. Auch ist in § 187 das Verzeichniss der Verba, die in ei- 
nerley Bedeutung den Dativus und noch einen andern Casus bey 
sich haben , von 31 bis auf 40 vermehrt worden u. dgl. m. Als 
einen Ilauptrorzug der vorliegenden Schrift haben wir immer 
die Deutlichkeit und Fasslichkeit derselben anerkannt, sowie 
die Methode des Hrn. Krebs von der deutschen Sprache aus- 
zugehen und auf eine eben so gründliche als lichtvolle Art zu 
zeigen , wie die derselben eigenthfimlichen Redeweisen in das 
Lateinische zu übersetzen sind. Nach diesen Grundsätzen ha- 
ben wir auch die neue Ausgabe bearbeitet gefunden. Die Re- 
geln sind' kurz und bestimmt ausgedrückt, hier und da (wie S. 
344 und 401) ist eine tabellarische Uebersicht einzelner Rede- 
weisen gegeben, die Beyspiele sind passend und — soviel wir 
bemerkt haben — überall aus den Classikern entlehnt und so 
ausgewählt , dass der Selbstthätigkeit des Schülers noch im- 
mer Raum genug übrig bleibt. Endlich dürfen wir auch nicht 
übergehen, dass in allen diesen Beyspielen nur der nachzuah- 
tnende Sprachgebrauch aufgeführt ist , des seltnem aber fast 
gar nicht gedacht wird. Aus diesem Grunde konnte auch auf 
keine Grammatik verwiesen werden, da diese auch den seltnem 
Sprachgebrauch berücksichtigt , welchen der Lateinischschrei- 
bende nicht zu kennen braucht und auch nicht nachahmen darf. 
Das Letztere können wir nicht missbilligen. Die Hinneigung 
mancher jungen Leute zum Besondern und Gesuchten, die den 
meisten Jünglingen so natürliche Liebe zu dichterischer Farbe 
ihres Ausdruckes, verursacht hier somancheFehlgriff^e, dassder 
Lehrer nicht genug dagegen auf seiner Hut seyn und auf alle 
Weise diese Verirrungen zu verhüten bemüht seyn kann. Mag 
auch immerhin ein uud der andre Ausdruck gut und dem pbi- 


•) Herr KR. Matthiä z. B. nennt in seiner Abhandlung über 
das Futnram Exactum (hinter der zweien Ausgabe der von ihm 
erläuterten Ciceronianischen Beden) p. 211 die vorliegende Schrift eia 
Uber vUUstimtu, 
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losophischen Sprachfesetze angemessen seyn (wie etwa ein pa~ 
tius nach tarttum abest) , so sind wir doch nicht befugt da den 
alten Sprachgebrauch nach solchen Gesetzen zu ändern oder za 
rerbessem. Ausführlicher haben wir uns hierüber in diesen 
Jahrbüchern 1821, III , 1 S. 101 geäussert. 

Ganz besonders erweitert ist nun in dieser neuen Ausgabe 
der letzte Abschnitt, welcher ein Verzeichniss uncUusischer 
Wörter und Redensarten enthält. Wir werden auf denselben 
gleich znrückkommen , da wir ihn in unsrer Anzeige vorzugs- 
weise zu behandeln gedenken. Könnten wir nun auch in eini- 
gen der frühem Abschnitte hier nnd da Einzelnes anmerken, 
hier und da wohl ein Wort oder einen Satz anders gestellt 
wünschen, oder die Anordnung der einzelnen Bestimmungen ver- 
ändert wissen wollen ; so ist diess doch im Vergleich zu dem 
vielen Guten, was das vorliegende Buch enthält, bey weitem 
nicht bedeutend genug, um Gegenstand vieler Anmerkungen za 
seyn. So würde Rec. z. B. bey der Lehre vom Conjunctiv (§ 
298 — 3US) die in §303 a. E. gegebene Bestimmung eher ge- 
setzt haben, als es vom Verf. geschehen ist. Denn wir glau- 
ben, dass die von ihm übrigens ganz richtig hervorgehobene 
Bedeutung dieses Modus , dass er überhaupt gesetzt werde, um 
eine von einem Andern gedachte Sache auszudrücken, mag sie 
nnn zweifelhaft seyn oder nicht, die ganze Abhandlung hätte 
eröffnen müssen. Ilieran würde sich nun gleich ganz gut schlie- 
ssen , was Hr. K r e b s in § 303 sagt, dass die Mittelsätze in ei- 
ner abhängigen Rede von der Meynung des' Sprechenden ab- 
hängig gemacht werden müssten , nicht aber von der Constru- 
etion, so dass diese sowohl im Iiidicativ als im Conjunctiv aus- 
gedrückt werden könnten , je nachdem sie aus der Person des 
Sprechenden oder aus der eines dritten herkommend gedacht 
würden. Passende Beyspiele dazu geben Gernhard zu Cie, 
de Offlc. /, 26, 90; zu Cic. de senect. 6, 18 und in seiner 
Comtnent. Grammat. IV p. 6/.; M atthiä zu Cic. pro leg. Ma- 
wl- 11, &0 und in der Abhandlung de anacol. upud Cic. in 
Wolfs liier. Analect. III, S. G; Walch in den Emendat. Liv. 
p. 191 — 195, und Ellendt zu Cic. Brut. 19, 185. 

lieber das Verhältniss der Coiijunctionen quando, quia 
und quoniam spricht Hr. Krebs von § 300 — 312 deutlich und 
bestimmt. In einer neuen Ausgabe dürfte sich vielleicht Man- 
ches nach Wunde r’s Beobachtungen in seinen Variis Leclion. 
libror. aliq. dcer. p. LXXV s. und p. XCVI - CXI anders ge- 
stalten , da man bis dahin auch vielleicht die Lesarten andrer 
Ciceronianischer Handschriften genauer erforscht haben wird. 
Bevor die Untersuchung freylich bis zu einem gewissen Grade 
von Wahrscheinlichkeit geführt worden ist, dürfte es nicht 
nthsam seyn , neue und nicht allseitig genug erwogene Sätze 
an die Stelle der bisherigen treten zu lassen. — . Bey n § 313 

9* 
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wire Tielleicht für Schüler die Bemerkung nicht ganz fiberflü- 
Bsig gewesen, dass si nicht für quum gebrauclit werden dürfte. 
Nur in der Verbindung mit einem Futurum scheint si den blo- 
ssen Zeitbegriff auszudrücken , der aber doch immer mehr im 
Futurum liegt, wie bey Horat, Epp. /, 7, 10: quod st bruma 
nives Albania illinet agria, oder auch wohl eine mehrfach wie- 
derholte Handlung anzeigt, wie Cic. de Offic. /, 15, 47: sin 
erunt merita — maior quaedam cura adhibenda est. Vgl. J. Fr. 
Ilensinger zu //, 20, 10. Wird jedoch eine wirkliche That- 
sache oder eine ausgemachte Wahrheit zur Bedingung aufge- 
stellt , so passt oft in der Uebersetzung unser da besser, weil 
es Zeit und Grund zugleich angiebt, wie Cic. in Catil. /, 1, 0: 
etenim quid est iam, Catitina, quod iam amplius esspectes, si 
neque nox tenebris obscurare coetus nefarios , nec privaia do- 
mus parietibus continere voces tuae coniurationis polest ? Vgl. 
Günther in Wachsmuth’s Athenäum /, 2, 266. — lieber 
quum (§323 — 328) wird die Auseinandersetzung des Hrn. 
, Krebs ebenfalls befriedigen. Nur hätte wohl der Zusammen- 
hang beyder Constructionen noch deutlicher, als es in § 327 
geschehen ist, angedeutet werden können. Rec. hat diesen 
Unterschied seinen Schülern gewöhnlich so erläutert, dass 
quum mit dem Indicativ die bestimmte Zeit bedeute , da teo, da 
wenn, in welcher Bedeutung quum einen Satz dem Torigen an- 
schliesst. Mit dem Conjunctive aber giebt quum den Zusam- 
menhang mit dem Nachsatze an, wirkend oder bezweckend, 
sowohl die blosse Anzeige des Gedankens einer dritten als ei- 
ner öfters wiederholten Handlung. Demnach bezeichnet also 
quum nicht die Zeit allein, sondern auch die Ursache und Fol- 
ge einer Handlung. Was nun aber den Gebrauch betrifft, so 
ist derselbe danach zu bestimmen, ob der Erzähler bald mehr 
das in der Zeit Geschehene , oder die Absicht des Handelnden 
berücksichtigt Beyspieie zu dieser Regel geben ausser W op- 
kens in den Lect. TuUian. II, 12 p. 303; Garatoni zu 
Cic. pro Milon. 33, 98 p. 318, Orell. z. Philipp. IF, 6 T. II 
p. 89 Wernsdorf, und zu X, 1 T. Up. 312; Görenz zu Cic. 
de fmib. II, 16, 34; Ellen dt zu Cic. Brut. 36, 138, vgl. mit 
Wunderlich zu TibuU. I, 2, 14. 

Ueber den historischen Infinitiv (§ 383) ist der Hr. Verf. 
zn kurz hiuweggegangen. Die Coustruction hat anfänglich für 
Schüler manche Schwierigkeit, hernach aber brauchen sie die- 
selbe gern und, wie es wohl in solclien Fällen geschieht, zu 
viel. Eine etwas längere Auseinandersetzung wäre also hier 
wohl an ihrem Orte gewesen , wie wir uns erinnern eine recht 
genügende Darstellung von einem Gelehrten in der Leipzig. 
Literat. Zeit. 1824 Nr. 118 bey Gelegenheit der Recension von 
Mohr’s Schrift über diesen Gegenstand (Meiningen, 1822.) 
gelesen zu haben. 


r, 
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Bey der Erläuterung der Constmction von tantum ahest ( § 
456), woHr. Krebs ganz richtig das potius verwirft, haben 
wir die Angabe der berüchtigten Stelle bey demVerf. des Buchs 
de bello Alexandr. cap. 22 vermisst, auf welche die Yertheidi' 
ger dieser Redeweise ihre Ansicht zumeist begründen. Am 
aasführliqlisten hat B a r d i 1 i in der Hildesh. krit. Bibi. 1822, 
IV S. 412 f- über diese Streitfrage gehandelt, womit etwa ver- 
glichen werden kann , was wir gegen Hrn. Gräfe iihan in der 
AUgem. Literat. Zeit. 18-5 Nr. 117 bemerkt haben. 

Zu der Auseinandersetzung über die Participialconstrnction 
(§ 493 — 5]8) würde Rec. gar nichts hinzuznsetzen haben, 
wenn er nicht eine Berücksichtigung derjenigen Fälle vermisste, 
wo kein Participium nach dem Sprachgebrauche guter Lateiner 
stehen darf. Einige solche Fälle hat bereits R a m s h o r n in 
seiner lat. Grammat. § 172, g, S. 482 f. angeführt, doch Hesse 
sich ausser diesen wohl noch bemerken, dass l) ein Participium 
nicht gesetzt werden dürfte, wenn es nicht einen Eigenschafts- 
begriff oder einen Zustand ausdrückt, in welchem sic}i das 
Substantivnm befindet ; 2) wenn der Satz, welcher die Partikel 
enthält, oder das Relativum irgend eine Folgerung angiebt, 
die hervorgehoben werden soll ; 3) wenn ein besondrer Nach- 
druck auf der Partikel ruht, wie etwa bey Cicero Tuscul. 
Quaest. V, 27 , 78.* mutier es in India., quum est cuius earum 
vir mortuus, in certamen iudiciumque veniunt, quam plurimum 
die düexerü: quae est victrix, ea laeta, prosequentibua suis, 
una cum viro in rogum imponitur. 

lieber den Gebrauch der Präpositionen bem'erkt Hr. Krebs 
§ 594 sehr richtig, dass viele unsrer Präpositionen da ge- 
braucht würden, wo im Lateinischen ein Genitiv gesetzt werden 
müsste. Vielleicht wäre hier die, Warnung nicht überflüssig 
gewesen, dass man im Lateinischen vermeiden solle, Präposi- 
tionen von Hauptwörtern abhängig zu machen. Bey guten Clas- 
sikern kommen solche Beyspiele selten vor. Cicero schreibt 
Oral. 60 , 230 : Antipater in prooemio beUi Furdci und gleich 
darauf: nobis — in scribendo atque in dicendo necessitatis ex- 
cusatio non probatur. Verrin. III, 80, 187 : quae porro prae- 
fatio tuae donationis fuit ? Oder in längerer Umschreibung Cor- 
nelius Nepos Attic. 9, 1: Secutum est bellum gestum apud 
Mutinam. Dahin gehören auch die castra nautica in Alcibiad. 
8, 3, die Heusinger und Bremi ganz richtig erklärten. 
Man vgl. Schirlitzin den Unterhalt, aus dem griech. Alterth. 
S. 179 und Rosenheyn ni diesen Jahrbüdiern 1,2 8. 354 f. 

Mögen diese Bemerkungen Hrn. KreKs beweisen, dass 
wir sein nützliches Buch nicht ohne Aufmerksamkeit durchge- 
lesen haben. Wir wenden uns nun zu dem letzten Theile des>- 
selben, der dasVerzeichniss unclassischer Wörta^ und Bedeitm- 
orten enthält ( S. 581 — 644). Diesm* Abschnitt fand bereits 
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In der dritten Aotgibe allgemeinen Beyfall, and es wurde oft 
auf ihn verwiesen. „Er hatte snr Absicht,*' sagt der Hr. Verf. 
in der Vorrede S. VI, „die immer noch bey uns sehr unreine 
und unclassische Latinität von den rohen Schlacken der Mönchs- 
latinität au reinigen. Diese Latinität saugen wir meistens schon 
mit dem ersten Elementarunterrichte ein, und der junge Latei- 
ner hegt auch nicht den geringsten Argwohn gegen ein von sei- 
nem Lehrer oder andern Gelehrten gehörtes oder in Schriften 
oft gelesenes Wort.** — „Die Auctorität solcher Männer,** föhrt 
er fort, „verführt, unbedenklich nehmen wir es als gute, ächte, 
Münze an , brauchen es und pflanzen es so von Jahrhundert zu 
Jahrhundert fort. Der Schulmänner erste Pflicht ist es, sowie 
in der Muttersprache vor dem Wortgemengael aus allen Jahr- 
hunderten zu warnen, so bey’m Lateiniscfaschreiben vor dem 
Gebrauche unclassischer Wörter und Redensarten. Ein voll- 
ständiger Antibarbaras , wenn ich so sagen darf, thnt höchst 
nöthig, damit endlich überall das barbarische Mönchslatein 
ganz verbannt und nur das classische Latein gelesen werde. 
Ihr Schulmänner , thut das Eurige und hört auf die nicht, wel- 
che , weil sie Gut und Schlecht nicht zu unterscheiden wissen, 
aus Unwissenheit und Bequemlichkeit das Gegentheil predigen 
und um der angenehmen Predigt willen gern gehört werden. 
Unsre Rede sey gut und rein , der ganze Ausdruck classisch 
und gewählt, ohne poetische Kunst und gezierten Schmuck! 
Vor Allem aber sey sie in Formen und Fügungen grammatisch 
richtig und treu der Sprache der besten Zeit.** 

ln diesem Sinne sjiricht sich nun der Hr. Vf. von§ 613 — 629 
(S. 572 — 582) über Reinheit und Eleganz der Rede aus, stellt 
fest, dass die Schriftsteller des goldnen Zeitalters uns im La- 
teinschreiben Muster und Vorbilder seyn müssten, und giebt 
an, welche Regeln man im Allgemeinen bey ihrer Nachahmung 
zu beobachten und wo man zu den spätem Schriftstellern seine 
Zuflucht zu nehmen habe. Auch in der Allgemeinheit dieser 
Grundsätze wird man den practischen Schulmann nicht verken- 
nen. Rec. erklärt sich mit diesen Regeln und Grundsätzen 
ganz einverstanden, wie diess auch aus den Bemerkungen her- 
vorgeht, die er in diesen Jahrbüchern an dem oben angeführ- 
ten Orte und neuerdings in Seebode’s Kritischer Bibliothek 
1828 Nr. 18 <8. 133 niedergelegt hat. Wir würden also das 
dort Gesagte keinesweges hier wiederholen, wenn uns nicht 
eine gegen uns gerichtete Abhandlung des Hrn. Prof. Fass in 
Lüttich Veranlassung gäbe, unsre Ansicht hier wenigstens 
kürzlich als Erwiederung auszusprechen. Rec. hatte nämlich 
die Sammlung lateinischer Gedieh^, welche Hr. Fass zu Köln 
im J. 1822 erscheinen Hess, in derlÜldesh. KriLBiblioth. 1827, 
I S. 09 — 100 mit dem Lobe angezeigt , welches dem geistrei- 
chen und sprachgewandten Uebersetzer gebührt, sich jedoch 
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zngleich dahin geäussert, dass die Latinitit in der beygefdgten 
Abhandlung de Unguae lat. ad poeein uau, deque poeai et poetü 
neolalinia nicht rein und der Sprachgebrauch der verschiednen 
Zeitalter zu sehr unter einander gemischt sey. Belege zu die- 
sem Urtheile hatte Rec. beygefügt, und seine Meynnng ausge- 
sprochen, dass auch für diese Art des Lateinschreibens Cicero 
das beste und Torzüglichste Muster sey. Gegen diese Ansicht 
hat sich nunllr. Fuss in einem besondern Schriftchen , wel- 
ches uns von einem gelehrten Freunde mitgetheilt ist, er- 
klärt*). Rec. hat mit Vergnügen bemerkt, dass der achtungs- 
volle Ton, in welchem er selbst über Hrn. Fuss sich geäussert 
hatte , auch von diesem trotz der beyderseitigen Meynungsver- 
Bchiedenheit anerkannt worden ist, und demnach hat er sich 
selbst ganz und gar nicht über den Ton des Hrn. Fuss zu be- 
klagen, er freut sich vielmehr, hier wieder einen Beweis zu 
haben, wie man sich bey entgegengesetzten Ansichten doch 
human und würdig gegen einander aussprechen kann. 

Aber Rec. muss doch hey seiner frühem Behauptung ste- 
hen bleiben: er begreift noch nicht, wie, um mit Hrn. Fuss 
a. a. O. S. 99 zu sprechen, eine „tarn rigida ciceronianae , non 
artis modo scribendi, sed latinitatis aifectatio“ so viele Unbe- 
quemlichkeiten mit sich führen sollte. Er giebt gern zu — 
wie auch bereits anderwärts geschehen ist — dass für Begriffe 
und Ausdrücke, welche die ciceronianische Zeit nicht kannte, 
andre noth wendig gewählt werden müssen, meint aber, dass 
auch dann dem Ausdrucke doch immer eine ciceronianische 
Farbe bleiben könne. Dass wir aber Cicero’s Schriften als das 
Höchste in der lateinischen mustergültigen Prosa betrachten, 
dafür spricht das vollendete Zeitalter der römischen Sprache, 
in welchem Cicero lebte und schrieb , dafür sprechen die Zeug- 
nisse ihm näher stehender Männer, eines Quintilianus (Instit. 
Orat. X, 1, 108), Catullns (Garm. 49, 1 — 3), Fronto (epp. ad 
Marc. I, 1 p.37 ed. Francof., ad Yer. II, 4 p. 121) n. a., dafür hat 
sich endlich die Meynung aller der Latinisten seit der Wieder- 
herstellung der Wissenschaften entschieden, welchen das Recht 
eines vollgültigen Urtheils von der grössten Mehrheit der Zeit- 
genossen zugestanden wurde. Die beyden ersten Sätze wird uns 
Hr. Fuss wohl zngeben, weniger vielleicht den letztem, da 
er uns S. 97 auffordert, zu bedenken, „nullius ad baue diem in 


*) Der Titel ist: Vissertatio J. D. Pus» (?), vertuum homoeote- 
leulorum tive consonontioe in poest neolatina usum commendons , itentm 
ttuctiorque et emendatior edita. Adbaerent carmina latina et alia et 
Schilleri nonnulla latine reddita, variarumque aetatum cuneonantia 
carmina zelecta , nec non disceptatio nsum vocis Nempe aiiaqae Ciceror 
aiaaa iilustrans. Leodii, 1828. VllI und 112 S. gt. 8. 
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Uteri« latini« tantmm fuisse anctoritatem, ut principe« in UUstI- 
ri omnes, imo, ut unn« vei latinitatem eins, vet praecepta de 
iatinitate admittenda aut excludenda, «ine exceptione rel pro- 
barerit omiiino, vel «criben« etiam religiöse «it secutus.** Wir 
unser« Theiis sind von einer solchen Anmaasslichkeit auch sehr 
weit entfernt, da wir bloss im Sinne vieler ausgezeichneten 
Männer der frühem und der jetzigen Zeit gesprochen haben, 
von denen wir einstweilen nur auf Melanchthon’s Worte in 
seiner Rede de Studio art. die. in «einen üeclamat. T. 1 p. 389 
sq. und auf Matthiä’s Urtheil fii seiner Theorie des Uüeini- 
schen Styls S. 4 — 1 verweisen wollen. 

Es liegt ausser dem Bereiche dieser Anzeige, mehr als 
diese allgemeinen Sätze gegen die Abhandlung des Hrn. Fuss 
auzuführen, da wir ohnehin später auf dieselbe noch einmahl 
zurückkommeii müssen, lieber andre Ansichten desselben wer- 
den wir uns vielleicht zu einer andern Zeit erklären , nament- 
lich über den Anfang seiner Abhandlung, und über das, was 
er S. 105 — 108 über den von ihm vielfach angefeindeten Ci- 
ceronianismus sagt. Dabej scheint uns aber Hr. Fuss beson- 
ders übersehen zu haben, dass Zusammenstellungen und Ver- 
gleichungen mit lebenden Sprachen auf eine todte Sprache, wie 
die lateinische ist, nicht passen, und dass man in einer ausge- 
storbenen Sprache einen oder den andern Schriftsteller noth- 
wendig als Muster des Sprachgebrauches anerkennen muss. 

*) Rec. glaubt, dass man an diesem Grundsätze — namentlich 
in Schulen — sehr fest halten muss. Denn die Nichtachtung der la- 
teinischen Sprache , welche eine Zeit lang ganz unverdient der grie- 
diischen nachgesetzt ward (vgl. Heinrich’s Worte in der Praef. 
Cie. Orat. pro Scauro etc. p. XXI} , sowie ein Einfluss fremder Spra- 
chen auf das Latein in Deutschland hat uns empfindlichen Schaden zn- 
gefügt. Das Letztere gilt namentlich von der französischen Spra- 
che , wie Spalding zum Quintilianus an mebrern Stellen gezeigt hat, 
und wir bereits mit einigen Beyspielen in diesen Jahrbüchern (1827, II, 
8 S. 818) belegten. Man kann das dort gerügte naturae vegetanti na- 
möglich billigen, da der passende Ausdruck almae naturae so nahe 
lag. Dazu kommt noch bey vielen eine auffallende Neigung zu alter- 
thümlichen oder poetischen Ausdrücken, die sich namentlich in den 
Schulen der Jesuiten ansgebildet zu haben scheint. So Uegt dem Rec. 
eine hier in Köln 1620 gedruckte Schrift Mich. v. Isselt’s vor, de 
bello Coloniemi UM IV, welche die Geschichte der TmchsessUchen 
Unruhen im sedizehnten Jahrhunderte enthält. Hier finden sich der- 
gleichen poetische Stellen sowohl als Wörter aus den verschiedensten 
Zeitaltern , Gallicismen und Germanismen in grosser Anzahl. Die Be- 
schreibnng einer Hochzeit z. B. ist auf S. 278 ganz mit Virgilkniseben 
Redensarten gegeben, ohne dass diese als Verse gedruckt sind. Aeha- 
licbe Stellen von dieser Art sind : profundem säentium — amore demeo- 
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Wir kehren nun zu Hrn. Krebs zurück und werden nun 
die Ton ihm zu einem Antibarbartis gegebenen Beiträge mit ei- 
nigen Bemerkungen begleiten. — Academia tadelt derselbe als 
zu gewagt für diese neue Idee, und glaubt, es sey den Alten 
unverständlich gewesen. Das ist wohl wahr, aber der Begriff 
findet doch einige Analogie mit dem der Specialschulen , wie 
sie im römischen Kaiserreiche zu Athen, Alexandria und Bery- 
tuB blühten , und die Umschreibung mit Uterarum sedes würde 
namentlich da, wo der Begriff nur kurz angedeutet seyn soll, 
nicht gut passen. Eben so denken wir über Annotatio und 
Edith : im rednerischen oder im abhandelnden Style wird man 
freylicli beyde Wörter mit andern vertauschen. Dagegen wür- 
den wir das Wort textus unbedingt verworfen liaben: gegen 
diess hätte Hr. Krebs S. 638 besonders warnen sollen, da 
man ja dafür auch eben so kurze Ausdrücke brauchen kann. — 
Bey adhuc bemerkt Hr. Krebs mit Recht: „wird vielfach 
falsch gebraucht.“ Daher hätte dieser Artikel vielleicht noch 
etwas ausführlicher seyn können. Wenn es aber weiter heisst, 
„dass es unlateiuisch zur Verstärkung des Comparativs in der 
Bedeutung noch diene so möchte diess wohl manchen Schü- 
ler verwirren, der es so im Quintilianus oder Tacitus gebraucht 
findet. Wir meinen, dass die Beschränkung hätte hinzugefügt 
werden können, dass die Schriftsteller des silbernen Zeitalters 
(vgLBremi zu Sueton. Tiber, c. 44, Mahne’s Ephrish hin- 
ter Jf'yttenbach's Leben p, 241 Friedemann und F rotscher 
^uinlüian. X, 1, 99) bey den Comparativen adhuc st. etiam 
gebrauchten. Den Gebrauch des adhuc st. praeterea , insuper 
hat Hr. Krebs mit Recht nicht berührt, da in diesen Steilen 
die Lesarten so sehr von einander abweichen. Bey Cicero 
scheint derselbe allerdings nicht vorzukommen, da in den epp, 
ad div. XFI, 11 u. im Lael. 9, 33 neben adhuc die HandschriJf- 
ten auch ad haec haben. Dagegen scheint bey^facitus und an- 
dern spätem Schriftstellern der Gebrauch für inauper nicht 


talus — in aree latitmtem detimiit (S. 167) ; Quid hic faeeret 7 SoUicitat 
fmina, coro titillat , mordet eonscientia (S. 168); die« dictue prae fori- 
ias erat (S. 169) ; archivum (S. 194) . Religionis tdteratio ( Religions- 
Wechsel S. 257). Suae Cehitudinie beneplacitum (d. i. le hon plaisir de 
■on Altesae S. 200); Gebhardu» — ira implacabili excanduit, coepitque 
eontilia captare , quomodo merum urbis imperium absolutamque polestatem 
eim in «e transferret (S. 202) ; confoederatu» (S. 204) u. s. w. Bey allen 
diesen Ausstellungen lässt sich dieser sowie ähnlichen Schriften eine 
gewisse Leichtigkeit in der Verbindung der Sätze sowphl mit als un- 
ter einander nicht absprechen. Um so mehr ist es also nöthig , dass 
man gegen dergleichen Sprachmengereyen und Germanismen auf Beiner 
Hot icy. 
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nngewohnlich fewesen zn aeyn ; m. s. W a I c h ’ s Emendat. 
Liv. p. 190 und die ausführliche Erörternnf; eines Gelehrten in 
den Ergänsungsbl. %ur Jen. .dlUg. Literat. Zeit. 1822 Nr. 03. — 
Bey aequanimitaa Tür aequitas animi konnte auch mit einem 
Worte der Gebrauch des aequabilia und uequabäitae berührt 
werden. Ygi. Garatoni zu Cic. p. Milon. 28 p. 271 a. Orett. 
mit Frotscher zu Quintil. X., 1, 86. — lieber an hat Herr 
Krebs die richtige Ansicht, dass es bey Cicero nur in der 
zweyten oder Gegenfrage gebraucht würde , wie unser oder. 
So steht es auch in Stellen, wo dieser erste Fragesatz muss bin- 
zugedacht werden, wie Tuacul. Quaest. /, 6, 10: an tu haec 
non credia? de Offic. i, 15, 48: an non imitari agroa ferlüia, 
qui multo plua efferunt, quam acceperunt, wo Beier’ des viel 
zu früh verstorbenen. Anmerk. p. 116 nachzusehen ist , der 
auch zugleich den spät. Sprachgeb. erläutert. Dass in den sonst 
wohl hieher bezogenen Stellen aus Cic. Topic. 20 (21, 82 Erneat.) 
statt quu?n an — ait, was auch bey Orelli steht, aus einer gu- 
ten Handschrift aut ailne zu lesen sey, hat Zumpt in diesen 
Jahrbüchern 1827, I, 2 S. 111 erwähnt, sowie auch^. Cluent. 
19, 52 nach einer Randbemerkung in Lambinns zweyter 
Ausg. ecquae inimicitiae st. an quae — inimic. zu lesen ist, was 
bey Orelli auch noch fehlt. Vgl. Zumpt ’s lat. Grammat. 
(S. 287 viert. Auag.) 306, fünft. Auag. — Ueber auctor 
stehen hier gute Bemerkungen: auch hierüber äusserte sich 
Beier in diesen Jahrbüchern I, 2 S. 347 kurz und bestimmt. 
Vgl. ausserdem Ochsner z. OUvet'a Eclog. Cic.p.lB u. über 


*) Da Rec. hier znm ersten Mahle seit dem Abeterben Karl 
Bei er ’s, in dem auch er einen sehr werthen Freund betrauert, des- 
sen Erwähnung thut, so kann er nicht unterlassen, auch seinerseits 
eine Blume auf das Grab des Freundes in streuen. Was Beier den 
Schriften des Cicero genfitzt habe , lebt hoffentlich im dankbaren An- 
denken seiner Zeitgenossen. Aber auch in der Rechtsgelahrtheit bo- 
snss er nicht gewöhnliche Kenntnisse. Das ehrenvolle Urtheil des be- 
rfihmten Eduard Schräder in Aei Kritiachen ZeiUchrift für Recbt*- 
witaensch. 1827 , III, 2 S. 302 dürfte wohl nicht allen Lesern der Jobr- 
bficher bekannt geworden seyn und wir fügen daher dasselbe hier beyt 
„Freude macht es dem Juristen hier (d. h. in der Ausgabe derCiceron. 
Fragmente) einem ausgezeichneten Philologen zu begegnen, der mit 
den Quellen und der Literatur des römisdien Rechts eigentlich ver- 
traut , in dieselben nicht etwa nur wie in ein fremdes , nicht ganz un- 
bekanntes, Gebiet hinfiberblickt, sondern aus ihnen, wie aus dem 
Seinigen schöpft. Möge diese Vertrautheit mit einem wichtigen Theile 
des Alterthums immer häufiger unter Philologen werden, so wird Al- 
terthnmskunde und Rechtswissenschaft gewiss grossen Nutzen darsns 
ziehen,“ ' 


Diqit.zca q; Coogli; 
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den spatem Gebranch des Cell ar ins Cttrae Poster. p. 80, ed. 
tert. — Bey civilis wäre wohl mit einem Worte der Unter- 
schied zwischen civitas und civüitas , gegen den Schüler recht 
oft fehlen, anzudeuten gewesen. M. vgl. die Ausleger zu Cie. 
de legg. /, 4, 14 p. 34 Creus. — Unter elogium, wel- 
ches als unlateinisch für Lobrede bezeichnet ist, wird 
auf laudatio verwiesen, welches Wort wir jedoch nicht in 
diesem Verzeichnisse gefunden haben. Auf jeden Fall wäre 
hier etwas über diesen Ausdruck zu sagen gewesen, da 
er an Kuhnkenius einen so berühmten Gewährsmann 
gefunden hat, der freylich selbst entschuldigend hinzu- 
setzt: „sed temporum nostrorutn consuetudini aliquid dan- 
dum fuit.'* Auch war die Nacliahinnng des französischen 
dloge hierbey tadelnd zu erwähnen, wie Hr. Krebs mit Recht 
die französisch - lateinischen Ausdrücke rationabüis, recommen- 
dare , rigorosus , traditio u. a. getadelt hat. — Die Redensart 
est videre ist mit Recht als nachaugusteische Sprechweise auf- 
geführt worden. In der bekannten Stelle aus Cic. de rep. /, 38 
dürfte aber wohl mit Beier vides st. vide si zu schreiben seyn. 
Vgl. .adligem. Schtdzeitung 1828, II Nr. 20 und des Rec. An- 
merk. z. Lucian. Alex. 36 p. 68. — Ueber forte hat der Hr. 
Verf., wie zu erwarten war, hier und § 588 das Richtige ge- 
geben. Vielleicht hätte, grade weil so oft in diesem Worte — 
o. sogar von einem Er nesti u. Ruhnkenius (vgl. Linde- 
mann zu den Pit, Duumvir. etc.p. 100 und Matthiä zu den 
Mxempl. Eloq. p. 220) — gefehlt worden ist , noch mit wenigen 
Worten auf die Versetzung dieser Wortes aufmerksam ge- 
macht werden können. Diese geschieht unter andern bey Cic. 
de Offic. //, 20, 10 und epp. ad div. VII, 1, 10, wo grade 
die erste Stelle den ächten Begriff des forte recht deutlich 
macht. — Gegen den Gebrauch des imaginari konnte sich Hr. 
Krebs noch stärker aussprechen und zugleich dem Schüler ei- 
nige bessere Ausdrücke nachweisen. Rec. hat einige solche in 
Seebode's Krit. Bibi. a. a. O. S. 142 zusammenzusteilen ver- 
sucht, womit auch Friedemann’s Anmerk, zu den Vit. Ho- 
min. JsLcceUent. T. II P. 1 p. 11 zu vergleichen ist. — Der Ge- 
brauch von moralis für moralisch gesinnt wird mit Recht zu- 
röckgewiesen : nur wo es auf Kürze oder Bestimmtheit der Be- 
griffe ankommt, darf es von lateinschreibenden Schülern ge- 
braucht werden, wie auch neuerdings Stallbaum in der 
Einleitung zu Platon. DiaL Select. p. XXIII äussertc. — Ue- 
ber solidus hat sich Rec. bereits an andern Orten (Jalirb. 1821, 
n, 3 S. 326) geäussert: Hr. Krebs erklärt diess Wort ganz 
richtig. — Wäre es nicht vielleicht für Schüler gut gewesen, 
die beyden Stellen aus Cic. TuscuL Quaest. III, 2 , 3 und Phi- 
lipp. V, 18, 50, welche auf den ersten Blick sich auf geistige 
Eigenschaften zu beziehen scheinen, einer kurzen Erläuterung 
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'au würdigen! — „Dragicus,^ sagt Hr. Krebs, „kommt bey 
den Alten nie in der Bedeutung traurig vor.** Sehr richtig: 
wir bemerken noch mit £. W. Weber in seiner Vebungsschtde 
des lat. Stylt I, 156 , dass tragicus ( wie rgayiuog im Griechi- 
schen : m. g. unsre Anmerk, zu Lucian. Toxar. II 60 f. ) stets 
den Nebenbegriff dessen hat, was wohl einem Tragiker Stoff 
darbieten könnte. So bey Livius I, 46, vgl. Lange’ s Fin- 
dic. Tragoed. Rom. p. 32. — Gegen vertio und conversio hätte 
derHr. Verf. nach J. M. Hensinger’s Obeervatt. Antibarb. 
p. 434 tq. noch stärker anftreten können. 

Auf diese Weise hätten wir also das Verzeichniss nnlatei- 
nischer Redensarten durchgegangen und müssen wiederholt 
unsre Freude über die zweckmässige Bearbeitung zu erkennen 
geben. Einige Bar barisraen hat Hr. Krebs ausgelassen, die 
wir wenigstens oft bey Schülern haben verbessern müssen und 
die wir also hier nachtragen wollen. Vielleicht thun diess 
auch andre Beurtheiler; und Hr. Krebs kann dann diese Be- 
merkungen, mit seinen eignen vereinigt, einmahl besonders 
abdrucken lassen, was für unsre Primaner ein recht nützliches 
Büchlein seyn würde. 

W’elcher Scliulmann hätte nicht netnpe und nimirum un- 
zählige Mahle zu verbessern nöthig gehabt! Hr. Krebs hat 
in § 588 das Richtige über diese Partikeln sowohl als über tä- 
licet und videlicet angegeben, aber wie wir glauben, nicht ge- 
nug Uebungsbeyspiele. Er selbst führt Weber’s Uebungs- 
tchule an, wo S. 3 — 5 sehr gut von diesen Partikeln gehandelt 
ist und aus welcher Abhandlung ihm mehrere Beyspiele zu Ge- 
bote standen. Bey dieser Gelegenheit wollen wir bemerken, 
dassHr. F uss den von uns angefochtenen Gebrauch des nempe, 
wie es in seiner Abhandlung steht, gegen uns von S. 100 — 103 
zu rechtfertigen sucht. Ohne dabey dem Urtheile Anderer 
vorgreifen zu wollen, können wir doch nicht umhin, Folgen- 
des zu bemerken. Netnpe kann nur im schlechten Latein unser 
nämlich seyn : bey guten Schriftstellern aber steht es im Dialog 
oder in der Abhandlung bey lebhafter Unterbrechung des 
Schriftstellers durch eine an sich selbst gerichtete Frage, wie 
etwa unser nicht wahr und ovkovv eine Folgerung mit halber 
Frage bedeuten. Daher sagte bereits der Scholiast zu Ilorat. 
Sat. I, 10, l gar nicht unrichtig: nempe aut conßrmantis aui 
interroganlis est. Auch Heindorf’s Erklärung zu dieser 
Stelle ist mit der gegebenen Erörterung sehr gut zu vereinigen, 
wie sehr sich auch Hr. F u s s a. a. O. S. dagegen sträubt 
Noch ausführlicher bestimmt Weber a. a. 0. den Gebrauch 
des nempe., videlicet, scilicet und nimirum, indem er sagt, 
dass diese Partikeln den Sinn des unmittelbar vorhergebenden 
Gedankens entweder zu einem Nachdrucke oder zu einem ver- 
traulichen Zugeständnisse oder zu einer Verhöhnung wiederbo- 
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len. Für die erste dieser drej Gebrauchsweisen ist, beson- 
ders in Fragwendiiiigen , nempe am gebräuchlichsten. YgL 
F r o t s c h e r z. QutnliZia». ^ , 2, 4’*') und A. Grotefend’s 
Commentar. su lat. Slylübung. S. 242 jf. Rec. hatte nun frü. 
her a. a. O. besonders an drey Stellen der Abhandlung des 
Ilrn. Fuss das nempe gemissbilligt. S. XVI schreibt derselbe: 
„rclinquitur tertia de bene scribentibus iudicandi ratio : nempe 
nt ad bonae aetatis scriptores recurramus.“ In der zweyten 
Abhandlung schützt er diesen Gebrauch durch Cic.Brut. 3, 14; 
6 , 21 , und Partit. Orat. 9 , 33 , wo aber nempe nach unsrer 
Ansicht überall doch wohl bedeutet und nicht zur Erläuterung 
eines einzelnen Begriffes dient (wie diess die Bedeutung des 
nämlich ist), sondern einen neuen Satz mit Bezug auf das Vor- 
hergegangene halb fragend einleitet. Hr. Fuss musste in je- 
ner Stelle (p. XVI) entweder schreiben: quae in eo cernüur 
oder id est , wovon das letztere häufig so steht ( Ctc.' de not. 
Deor. 11, 50, 126, Cic.de Senect. 16, 56 und das. Gern- 
hard), um zwey Wörter zu vereinigen, die mau in einen Be- 
griff zusammenziehen kann. Und auch Hr. Fuss spricht von 
der Beziehung auf gute Schriftsteller, als dem dritten Beur- 
theilungsgrunde. Ferner waren wir mit Hrn. Fuss auf S. 
XXIX nicht einverstanden, wo seine Worte also lauten: „nec 
vero magis ferendi sunt, quibus placet de stylo poetico certum 
iudicium non dari : sunt enim et memini me audire, qui sic sta- 
tuant: nempe poetarum orationem eiusmodi esse, ut 

saepissime nec laudare recentiorum dictionem et multo minus 
reprehendere satis certa auctoritate possis.‘‘ Hier halten wir 
nempe Tür nnlateinisch : besser wäre es wohl hier ganz wegge- 
blieben u. etwa nach veterum ein quidem gesetzt. Die von Hrn. 
F. aus Ctc. Tuscul. Quaest. V, 5, 12 angeführte Stelle: nempe 
negaa, ad beale vivendum satis posse virtutem, scheint uns hier 
nicht angeführt werden zu können : nempe ist dort unser gut, 
das franz. eh bien, es folgert etwas aus den unmittelbar vor- 
hergegangenen Worten und schliesst mit raschem Uebergange 
daran die Frage. Bey Cic. Verr. II, 51 , 127 lesen wir : homo 
ingeniosus et acutus , Optime, inquit. Nempe scriptum ita est, 
quot renuntiati erunt. D. h. Nun es ist doch wohl aufgeschrie- 
beii, wieviele ihrer ernannt sind; wobey wir uns den Verres 
denken können, wie er die Umstehenden fragend ausieht. 
Gleich darauf folgt die directe Frage: quot ergo sunt renun- 
tiati. In ähnlicher Beziehung sind die Worte ia Tuscul. Quaest. 


*) Die von Hrn. Frotseher angeführte Meinnng eines Gelehr- 
ten, dessen genauere Bezeichnung ihm entfallen war, ist die des Rec. 
der Hnschke’schen Ausgabe des Tibullns in der Jen. Aügem. Literat. 
Zeit. 1820 2Vr. 34. 
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///, 20 , 40 festelit: dicat quanüibet: nempe eam dieit, in 
qua virtutis nulla pars Hiait, d. h. er mag nennen welche er im- 
mer will: diejenige nennt er aber doch wohl u. 8. w. Die Be- 
deutung unsers nämlich, wie es gewöhnlich gebraucht wird, 
hat nempe in keiner dieser Stellen. Am richtigsten ist in der 
letzten jener drey Stellen nempe von Ilrn. Fass nach unsrer 
Ansicht gebraucht worden, wo es einen verhöhnenden Sinn hat 
Die Dichtersteilen', welche Hr. F u s s zur Bestätigung sei- 
ner Ansicht u. zur Widerlegung der Ileindorf ’s c hen Theo- 
rie beybringt , müssen wir jetzt übergehen. Aber wir können 
nicht umhin , auch hier unsrer frühem Meynung treu zu blei- 
ben, indem in allen derselben (wieHorat. Epp. I, 10, 22; 16 
31; II, 1, 156; Propert. IV, 1, 85 u. a.) nempe stets in un- 
willigen, trotzigen oder ironischen Aeusserungen gebraucht 
wird, wozu noch Burmann %. Propert. /, 3, 67, Weberz. 
Lucan. T. II p. 544 und Obbarius z. Horat. Epp. /, 10, 22 
p. 42 verglichen werden können. Was übrigens die Stellen aus 
Muretus anbetrifft, welche Hr. F. auf S. 104 anführt, so 
glauben wir bey aller Hochachtung gegen Muretus Vorzüglich- 
keit doch ihn hier eines Irrthums bezüchtigeii zu können. Die 
erste Stelle ist aus den Var. Lect. XI, 1: „fore, ut duo Uli 
adolescentes interim, dum imperaturus est Tiberius, lenip. 
premant, quae eos qnoque aliqna ex parte dominos habitnra sit: 
quandoque antem , nempe Tiberio mortuo , quandocunque tan- 
dem id futurum sit, eandem distracturi sint.^ Muretus hat 
hier nempe ganz wie ein französisches e’est d dire (das hollän- 
dische Wort ist uns nicht bekannt) gebraucht und zu seiner 
Entschuldigung mag wohl gesagt werden, dass ihn das Streben, 
in der Erklärung jener taciteischen Stelle (Annai, I, 4) recht 
deutlich zu seyn, veranlasst hat, von der ächt lateinischen 
Bedeutung des nempe abzuweichen. Dasselbe möchte auch von 
den beyden andern Mnretischen Stellen gelten , wo allerdings' 
nempe ganz unserm deutschen nämlich zu entsprechen scheint. 
Doch enthalten wir uns des weitern Urtheils , da wir die Stel- 
len selbst nicht im Zusammenhänge eiiisehen können. Hr. F. 
schliesst dann S. 105 mit folgenden Worten: sed satia auper-' 
que de particulae uniua ciceronianiamo: quem, ai meae hic la- 
tinitati, omnibua, quae dixi, rite ponderatia, tarnen omnea 
uno ore, ai poat multoa variique ordinia viroa Heinrichiua, ai 
2>ryopoho8 (Eichstädt!) neget, nihilominua confido, exempäa 
ex aurea aetate stc eaae particulae uaum a me defenaum , ut la- 
tinum non eaae, iam nemo auaurua ait contendere, niai, cut 
latinum nä ait, quod non ciceronianum.'-^ Ree. glaubt aber, 
dass man ohne grade bloss das ciceronianische Latein für Latein 
zu halten, mit der Beweisführung des Hrn. F. doch nicht über-’ 
einstinunen kann, und es würde ihm daher lieb seyn, auch die 
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Stimmen andrer Männer, als der bereits angeführten, über 
diesen Punct za vernehmen. 

Nach dieser zweyten und letzten Abschweifung kehren wir 
mm zu Hrn. Krebs zurück. 

Als öfters falsch gebrauchte Ausdrucke würde Rec. ausser 
den genannten etwa noch folgende bezeichnen zu müssen glau* 
ben: ad instar st. mstar (m. s. Mahne’s Epicrisia hinter 
WyttenbacKs Leben p. 245 fViedem.), curiosus, strenuitaa^ 
kodier num (worüber man Frotscher zu Quintitian. X, 1, 95 
nachsehen kann), undequaque, perquam, rite (st. recte: vgl. 
Friedemann zu den Fit. Homin. Excellent. T. II. P.lp, 
71), temperamentum (^was selbst Ernesti in der Memoria 
GeUerti in den Opusc. Orat. Nov. Fol. p. 134 brauchen konnte: 
vgl. Nolten’s Lexic. Antibarb. p. TfbO ed. tert.), sensibilia und 
insensibilia (s. F r i e d e m a n n a. a. 0. p. 61 ) , u. dgl. m. F er- 
Der würde Rec. auch auf die Bezeichnung der sogenannten run- 
den Zahlen und auf den Unterschied zwischen miUies, mille und 
tescenti, sexcenties aufmerksam gemacht haben. Wir mejnen 
nämlich, dass man sexcenli und sexcenties nicht gebrauchen 
dürfe, wo die Rede von erhabenen Gegenständen ist, dann, 
wo die Anzahl, so gross sie auch seyn mag, doch nicht so hoch 
steigen kann, als die eigentliche Bedeutung jener Zahlen ist, 
endlich da, wo jene Zahlen viel zu wenig sagen würden. Liv. 
z. B. konnte III, 14 nicht anders sagen, als: mille pro uno 
Xaesones extitisse, plebs querebatur, und eben so wenig durfte 
Cicero de Offic. /, 31, 114 st. Aiax, quo animo fuisse tradi- 
tur, millies oppetere mortem, quam contumeUas perpeti ma- 
luisset , schreiben, sexcenties oppet. mort. Unter Ule hat der 
Hr. Verf. nicht gegen den häufigen Germanismus bey’m Ge- 
brauche dieses Pronomens gewarnt. Gut lateinisch ist es dann, 
wenn es in Beziehung auf ein vorhergehendes Substaiitivum mit 
einer neuen Beziehung verbanden , dieser einen speciellern Be- 
griff giebt. Wir pflegen im Deutschen wohl das Substaiitivum 
zu wiederholen , was im Lateinischen bisweilen auch geschieht, 
wie Cie. de Offic. III, 1,2; Nec hoc otium cum Africani otio, 
und gleich daneben, nec haec solitudo cum iUa comparanda est. 
Vgl. Cic. Divin. in Caecil.II, 36: nam quum omnis arrogan- 
tia odiosa est, tum illa ingenii et eloquentiae multo molestis- 
sima, und andre Stellen inRamshorn’s lat. Grammat. S. 336. 
Daher wird in Cic. Philipp. HI, 8 , 20 richtig gelesen: vino at- 
que epulis retentus est : si iUae epulae potius quam popinae no- 
minandae sunt. 

Hiermit scliliessen wir unsre Anzeige einer werthvollen 
Schrift, in der Hoffnung, dass Hr. K. in derselben den guten 
Willen wahrnehraen werde, nach unsern Kräften zur Verbrei- 
tung und Anerkennung seines Buches zu wirken. In diesem 
Sinne, glauben wir, wird er auch die von uns niedergelegten 
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Zusätze und Bemerkungen aufnehmen, als den Beweis vonTheil- 
nahme eines Jüngern Mannes an einem Werke, das so deutliche 
Spuren einer mehr als drejssigjährigen, gesegneten Wirksam- 
keit im Schulfaclie an sich trägt. 

Rec. darf aber auch das Aeussere des Buches nicht .über- 
gehen. Man war durch Hrn. Brönner’s Ausgaben lateinischer, 
englischer und italiänischer Werke bereits an eine ausserordent- 
liche Eleganz gewöhnt: wir müssen es aber mit vieler Aner- 
kennung erwähnen, dass er auch ein deutsches Buch — und ein 
Schulbuch — so sauber und schön in Druck und Papier auszu- 
statten nicht verschmäht hat. Den Preis desselben kann man 
auch nicht anders als billig finden. Es mejnte freylich neulich 
Jemand, dass sich der Verleger dadurch „einen papiernen Eh- 
rentempel“ erbaute; wir sehen aber zu unsrer Freude, dass 
Hr. Brönner anders denkt. Und in der That ist der Ruf eines 
Manuzzi , eines Bodoni , Didot und Göschen denn doöh mehr 
als ein „papieruer Ehrcntempel.‘^ 

Cöln. Georg Jacob. 

1 , 


Geographie. 


Geographie für Gymnasien., Mittelschulen und 
Pr iv atunt er rieht , nach natürlichen Grenzen und historisch- 
statistisch bearbeitet von Theoph. Friedrich Dittenberger , Stadtpfar- 
rer zu Heidelberg. Zweyte ganz umgearbeitete Ausgabe , mit la- 
teinischem und deutschem Register, nebst 6 Versinnlichungscbar- 
ten- Mit Grossherzoglich Badischem allergnädigsten Privilegin ge- 
gen Nachdruck und Nachdrucksverkauf. Heidelberg, bey Cbr. 
Friede. Winter. 1827. XXII u. 434 S. gr. 8. Preis 21 Gr. netto. 

Der Grundsatz, von welchem der ficissige Yerf. bey Bear- 
beitung des vorliegenden Werkes ausgegangen, ist der, dass 
die Geographie, wenn sie mit vollem Nutzen für die Schüler 
gelehr^ werden solle, im ersten und auch im zweyten Kurs le- 
diglich nach Natur grunzen, mit gänzlicher Beseitigung der 
politischen Geogr. und der Statistik, vorgetragen werden müsse, 
und dass daher erst im dritten Kurs die letzteren vorgenommen 
werden dürften. Im Vorworte, welches die Ueberschrift führt: 
lieber Geographie und geographischen Unterricht , spricht der 
Verf. zum ScMusse den Wunsch aus, dass diese Arbeit billig 
beortheilt, und der Standpunkt, von welchem sie ausgehe, ge- 
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JiSrIfi gewürdigt werden möchte, nnd macht sich anheischig, 
die Mängel, die ihm erfahrne Geographen freundlich darin nach« 
weisen würden, gern und dankbar künftig au verbessern. 

Rea. verkennt nun auvörderst die Voraüge keinesweges, 
welche die Trennung der politischen Verfassung von der eigent- 
lichen Geographie für den ereten Unterricht habe. Allein lei- 
der muss er auch, nach seiner Kenntniss von hohem Unter- 
richtsanstalten, beirärchten, dass es, weil auf den meisten Scha- 
len dieser so nöthigen Hülfswissenschaft au wenig Zeit gewid- 
met ist , vielen Lehrern schwer fallen werde , alle 3 Kurse auf 
die Art, wie sie der Verf. vorschlägt, vornehmen au können. 

Ferner räumt Rea. recht gern ein, dass der Verf.imGanaeif 
den eben ausgesprochenen Grundsata unverrückt vor Augen be- 
halten, auch vielen Fleiss auf dieses Werk verwendet habe,, 
nnd dass sonach dasselbe den bessern Lehrbüchern der Geogr. 
unbedingt beygeaählt werden dürfe. 

Wenn der Verf. im Vorworte aber sagt, dass es in unsern 
Tagen sehr leicht und gar keine Kunst sey, ein blosses Schul- 
bnch der politischen Geogr. au schreiben, wie sie in jeder Messe 
au Dutzenden erschienen, — weil unsere ächten Geographen, 
worunter er hier nur Galletti, Gaspari, Hasselt (doch wohl 
Hassel*?), Ritter und Stein namentlich anführt, in ihren müh- 
üam gesammelten treflichen grossem Werken überflüssige Mate- 
rialien niedergelegt haben , aus welchen mit wenig Mühe ein 
Auszug zu kompiliren sey, — dass es aber dagegen bis jetzt, — 
trotz der Menge der anwendbaren Vorschläge, ja selbst der 
wichtigen Vorarbeiten — noch gar keine leichte Sache sey, aus 
den vorhandenen MateriaRen für die Geogr. nach Naturgrän- 
zen und die damit in eine abgesonderte Verbindung zu bringen- 
de Statistik das Nothwendige vom Unwesentlichen für den 
Schulunterricht %u scheiden, und dem Lehrer zur Erleichterung 
für seinen Vortrag eine zweckmässige Vorarbeit zu liefern, die 
den Schülern zugleich zur Wiederholung dienen könne; so kann 
Rez. in diese — etwas anmaassende Behauptung, — welche ganz 
den Anschein hat, als ob sie das Vorzügliche seiner Leistung 
auf Kosten anderer verdienstvoller, aber der ältern Methode 
huldigender Geographen herauszustreichen suche, — nicht ein- 
atimmen. Denn er lebt der Ueberzeugnng, dass eine Arbeit 
BO leipht , oder so schwer wie die andere sey , dass zur Sonde- 
rang beyder Theile nichts weiter , a|s ein mit Umsicht entwor- 
fener und mit Koa8e<iuenz durchgeführter Plan, gute Gebirge - 
pnd Fluss - Charten und richtige Begrifie von Politik und Sta- 
tistik gehören , und dass auch beym Entwurf eines tüchtigen 
^pbulbuchs nach altem Schrot und Korn eine verständige Aua- 
gfRl def^iresentliph Noth wendigen aus der Menge der vorham» 
denen Materialien wohl die schwierigste Aufgabe seju inöchte. 
Qez, irr^tpiohl t|ipl4,;.ng«nn ‘er ^^nhaMiAet, das# NlBmnud/i dem 
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Tor den Dörfern auszeichnen. — Ferner theilt hier der Verf. 
die Städte nur in Berg-, Handels - und Seestädte ein. Warum 
übergeht er aber die Fabrik- und Ackerstädte? — Die Beweise, 
dass die Erde sich um die Sonne, u. die Sonne sich nicht um die 
Erde drehe, sucht man vergeblich. — Der Verf. unterschei- 
det zwar bey Betrachtung der Erdoberfläche Landhöhen oder 
Erdbuckel von etwa 1(H)0 F. und Hochebenen bis zu 8 — 9000 
F. Höhe, aber unrichtig ist, dass er nur die erstem Plateaus 
nennt, da doch diese Benennung jeder Ebene, die nicht Tief- 
land ist, zukonimt. Von Humboldt bezeichnet ja selbst alle 
Hochebenen Amerika’s auf dem Kücken der Aiideii mit diesem 
Nahmen. Ferner ist hier, trotz aller Ausführlichkeit, das Stu- 
fe/dand nicht beachtet worden. Auch werden nicht alle Leser 
der Klassification der Gebirge beystimmen. Denn nach dersel- 
ben ist eine Anhöhe 50 — 100, und ein Hügel bis HKM) F. hoch, 
alle andere Erhöhungen über 1000 F. werden Berge, und bis 
zu 10,000 F. und drüber Alpen genannt. Es ist jedoch dabey 
nicht bemerkt, ob die Höhe vom Meeresspiegel, oder von der 
Ebene (oder dem Fusse) gerechnet werden soll. Rez. glaubt 
seiner Seits, dass der Ünterschied zwischen Hügel und Berg, 
wenigstens im gemeinen Leben , nicht sowohl auf der absolu- 
ten Höhe, als vielmehr auf der Lage beruht. Denn ein auf einer 
Hochebene von 2 bis 3000 F. Seehöhe sich erhebender 100 F> 
hoher Gipfel wird sicher, obschon er dann eigentlich Berg ge- 
nannt werden sollte , nur als Hügel gelten, zumahl wenn in sei- 
ner Nähe bedeutend höhere Gipfel sich befinden. Noch weniger 
möchte die Anwendung des Nahmens^/yve» auf alle höhere Ge- 
birge passen. Denn nur Solche Berggipfel dürfen auf dieses 
Bey wort Anspruch machen, welche reich an Pflanzen und Wai- 
den sind, und kein Geolog wird kahle Gebirge, und wenn sie 
noch höher sind, Alpen nennen. Warum hat der Verf. nicht 
lieber das so bezeichnende Wort //ocÄgeÖjVge dafür gewählt? — 
Eben so stellt der Verf. bey Bestimmung der Qualität der Ge- 
birge keinen Stich haltende Hypothesen auf. Nach ihm muss 
nähmlich ein Hauplgebirg über 30, ein Mittelgebirg an 20 — 30, 
und ein kleineres Gebirg bis 10 Ml. lang seyn. Aber dieSerra de 
Caldeirao (Monchique) im südlichen Portiigall, welche, nach 
Bory de S. Vincent, als ein für sich bestehendes Gebirgs- 
System angesehen werden muss, hat nur eine Länge von 16 — 
Ml. und muss doch als ein Hauptgebirge gelten. Dagegen ha- 
ben die Apennineil bekanntlich eine Ausdehnung v. 180 Ml., und 
sind dennoch nur ein Ast der Alpen , mithin ein Nebengebirge. 
— Dasselbe gilt auch von der Be.stimmung der Länge des Laufs 
der Flüsse. Flüsse von 10 — 60 Ml. sind nach ihm Küstenflüsse, 
von 60 — 200 Ml. kleine Flüsse, von 200 bis 400 Ml. mittlere, 
und bis 400 Ml. und drüber grosse Flüsse. Nach diesem Maasa- 
•tabe sind also die Themse, Severue, Schelde u. s. w. nur Kü- 
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gtcnflusse, und Europa hat nur 2 jrrosse Strome, die Wolfannd 
die Donau. Selbst der mächtige St. Lorern in Nord - Amerika, 
wenn man ihn als den Abfluss des Ontario -Sees betrachtet, >väre 
nur ein W«'«er Fluss, und der Orinoko, Francisco, ■ To'cantlnes',' 
Magdalena u. s. w. dürften nur als Flüsse mittlerer Grbssc 
gelten. 

Der 2te Abschn. beschäftigt sich, wie schon oben bemerkt, 
lediglich mit der Erklärung der vornehmsten Lehrsätze der ma- 
thera. Geogr., so weit solche mit dem Globus in Beziehung ste- 
hen. Doch hat sich der Verf. dabey ziemlich kurz gefasst, 
und sich meist auf das Unentbelirlichc beschränkt. Darum 
sticht auch dieser Abschnitt sehr gegen den vorigen ab, wo bey 
den Vorkenntnissen der phys. Geogr. hin und wieder eine an 
Weitschweifigkeit gränzende Ausfnljrlichkeit vorherrscht. 

Im 3ten Abschn. wird von den geographischen Vorkeiint- 
nissen im Allgemeinen gesprochen. Üeber die Eintheilnng und 
Klassification der Europäischen Gebirge Hesse sich manches erin- 
nern; aber noch immer sind die Geologen darüber nicht einig, 
welche darunter auf den Rang der Hauptgebirge Anspruch ma- 
chen dürfen, und so mag dieselbe auf sich bernlien. Aber ge- 
tadelt muss es dagegen werden, dass er von den Gebirgen 
Hoch -Asiens, Altai, Mustag und Mussart, mit einer Zuversicht 
spricht, als ob sie schon völlig erforscht wären. — Von den 
Anden wird gesagt, dass sie aus Süd -Amerika über die Land- 
enge von Darien durch das /nwerc von Nord- Amerika ziehen. 
Aber sie streichen, wenn anders die Charten richtig sind, auch 
hier, wie in Süd -Amerika, längs der Westküste hin, und drin- 
gen nirgends ins Innere ein. Denn weder die .^lleghanya noch 
das Landeshaupt dürfen als Nebenzweige derselben angesehen 
werden. — Unter den Hauptsprachen Europa’s ist auch eine 
Sarmatische angeführt. Wo soll diese zu Hause seyn? die Poh- 
litche kann nicht darunter gemeint seyn , da sie hier, wie es 
«ich von selbst versteht, als ein Hauptdialekt der Slawischen 
bemerkt wird. 

Der 2te Hauptabschnitt (S. 62 — 244) handelt von der Geo- 
graphie nach Naturgränzen, ohne dass ihm jedoch ein beson- 
derer Titel gegeben worden ist. 

Kuropa (S. 62 — 190). Der Flächenranm unsers Erdtheits 
«oll kleiner seyn , als der Australiens. Da aber demselben seine 
natürlichen Gränzeii gegen Asien (nähmlich das Ural-Gebirge 
mit dem Landrücken, der den Küstenfluss Hmba noch an Europa 
überweist, der Kaspische See und der Kaukasus) gegeben wor- 
den sind, so steigt sein Areal, wie er auch hier bestimmt wird, 
anf wenigstens 1^,000 □ Ml. Da aber ferner der Australiens, 
nach Hassels Berechnung, nur etwa 159,000 Q Ml. beträgt, so 
gebührt Europa der Vorrang vor Australien. — Sehr zweck- 
müsig wird Europa durch Wasserscheiden iif die nördliche und 
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lAdliche Abdachung abgetheilt , und zwar vermittelst des Kan- 
tabrischen Gebirgs, der Pyrenäen, der Seveniien, des Mont- 
Filas, Coted'Or, Jura, (sollte heissen mit dem Jurat,) der Alpen, 
des 'Schwarzwalds, der Alb, Fichtelgebirge, des Böhmerwalds, 
der Sudeten, Karpathen, des Pohlischen Landrückens, der 
Alannischcn und Waldaischen Berge und des Russischen Land- 
rückens bis zum Ural. Hier fehlen also noch die Fränkischen 
Landrücken und das Mährische Gebirge. Mit der nördlichen 
Abdachung hat es, mit Ausnahme Finnlands und der Skandina- 
vischen Halbinsel, so ziemlich seine Richtigkeit. Aber der süd- 
lichen steht, wenn mau auch die Flussgebiete des Ebro, Po und 
Diiiester weiter nicht beachten will, das Stromgebiet der nach 
0. fliessenden Donau entgegen, welches wegen seines grossen 
Umfangs wohl eine besondere Auszeichnung verdient hätte. — 
Di|e Wolga -Gebirge sollen, vom Kaukasus aus, weit nach N. 
hinauf gehen. Diess ist wohl eine unerwiesene Behauptung. 
Denn in N. des Kaukasus breitet sich ja die weite Kaukasische 
Steppe atts , welche vom Kaspischen See bis zum Schwarzen 
Meere reicht, und offenbar einst Meeresgrund gewesen ist. — 
Unter den Küsteuflüssen hat Rez. nur die PregeL vermisst, wel- 
cher aber 4<>ch ein Platz gebührt hätte, weil dieEyder, der 
linear, Arno, Strymon etc. aufgczählt worden sind. — Bey 
^n Pjrpducten hätten unter den Fischen auch die Thunfische 
und ^rdeUen erwähnt werden sollen. — Die Bevölkerung wird 
hier nur zu 20ß Mill. angeschlagen. Da sie aber, bey der en- 
gem, Üie untere Wolga ausscliliessenden^Begränzung, schon 
im J. 1825, nach Hassel, auf 208,850,000 Köpfe stieg, so kön- 
nen für das Jk 1827 gewiss wenigstens 220 Mill. gerechnet 
werden. ^ 

Spanien oder Pyrenäische Halbinsel (S.71 — 8l). Dass die 
Halbinsel im Innern eine ausgedelintc Hochebene sey, wird 
nicht erwähnt. Bey Aufzählung der Gebirge hat der Verf. we- 
4er Bory de S. "Vincent, noch Antilion benutzt. Denn er bezeich- 
net die Gebirge Giiadarama, von Toledo und Morena nur als 
Nebenzweige des Iberischen Gebirgs und erwähnt die Sierra 
Nevada nur nebenbey. — Unter den Küstenflüssen hätten auch 
Nalon, Segura, Guadaluviar, Hucar und Llobregat genannt wer- 
den können. — Frankreich oder JVest- Alpen oder Sevennen- 
iand (S. 82 — 89). Der Flächenraum (10,000 OMI.) und die 
Volksmenge (28 Mill.) sind offenbar zu hoch angeschlagen, weil 
die nördlichen Departements, so weitsolchezu den Stromgebie- 
ten des Rheins, der Maas und der Schelde gehören, davon ab- 
gerechnet werden müssen, und die der Lage nach zu Frank- 
reich gehörigen Gebietstheile (Savoyen, Wallis, der südliche 
Theil des Kant. Waad, und die Normannischen Inseln) bey wei- 
tem keinen vollen Schadenersatz gewähren. — Nantes, obschon 
es an der Loire selbst liegt, ist sonderbarer Welse zum Ge- 
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biet d«r Küsteafliisse feiogen. Uad Cabia^glehört' ja 3er Lag« 
nach achon zu den Niederlanden. — /ta/ieni oder Süd-Alpen- 
laud (S. 90 — 100). Unter den Küstenflüsten hat Rez. d. 15 gl 
AIL langen Ofanto vermisst. Der Mont-Rosa liat hier eine Höhe 
von 15,600Fnss erhalten. Indesa ist ihm ln der dem Werk« 1>e3^ 
gegebenen Gebirgs- Tabelle die allem Yermuthea nach richti- 
gere Höhe von 14,580 F. beygesetat worden. Bey Siailien ist 
wUiche statt taeatlicke Abdachung zu lesen. Und unter den Li- 
parischen Inseln hätte die gleiohnahmige Hauptinsei mit der 
guch denselben Nahmen tührenden Hauptstadt besonders b«« 
merkt werden sollen. Auch hätte bey der Mareoma von Siena 
ihre grosse Ausdehnung (ttberlOOD Ml.) angeführt werden kön- 
nen. Uebrigens hat. diese Halbinsel für das hey Frankreich 
beschriebene Savoyen durch den Schweizer Kanton Tessino, das 
obere . Gebiet der £tsch und Istrien nebst Friaul und dem Deut- 
sclieu Litorale reichen .Schadenersatz etbalten , und so ist sie 
in ihrer ganzen, derselben von der Natur angewiesenen Aus- 
dehnung dargeatellt worden. T— Detttschland.oAsxNord-AU 
penland (S. 100 — 149). Dieses hat, nach des Rez. Ueberz«»- 
gung, durchaus eine zu gross« Ausdehnung bekommen. Denn.ea 
nmfasst nicht allein die Stromgebiete der Scheide, des Rheins 
mit d,er Maas, der Weser , Eibe und Oder nebst: dem KR. Dib- 
nemark, sondern auch das obere Donau -Gebiet bis zur Granne 
Ungarns hinab , nur mit Ausnahme der von der Drau, Sau und 
Leytha bewässerten Landschaften. Ist diess aber eine Abthei- 
luag nach Naturgräiizen? Zwar fühlt Rez. recht gut, dass daa 
•HSgedehnte Strombecken derDonän, weil es von so verschiede- 
nen Nationen bewohnt wird, und weil es erat uüt der Mündung 
des Lech einige Breite gewinnt^ bey der Eintheilung nach Na- 
turgränzen der grösste Stein des Anstosses ist; er weiss über- 
diess, dass, noch kein Geograph, der beym ersten Unterricht 
den.Naturgräazen vor den politischen den Vorzug giebt, dieses 
Stromgebiet als ein besonderes Land zu behandeln sich erlaubt 
hat; gleichwohl ist er der Meinung, dass es, wenn jene Kintliei- 
laug nicht Spielerey seyii soll, schlecliterdings als ein beson- 
deres Ganzes dargestellt werden müsse, und höchstens wegen 
Ueiaes gross.eii Umfangs io das obere und untere zerlegt werden 
könne.. Ueberdiess hält Rez. dafür, dass es nichts schaden 
würde , w.euu auch das Stromgebiet des Rheins mit dem der 
Rchelde als ein eignes Land angenommött werden sollte.— Der 
Deutschland, in diesem Umfange gegebene B'läcbeiuinhait von 
15,909 □ ML ^oheiut.edier zu gering als zu hoch zu seyii. — Un- 
ter den Vorgebirgen wird die Spitze von Skagen als daa einzige 
as^führt. Aber der Verf. hat dabey dajs Kap Arkona auf 
Rügen ausser Acht gehtsseu. Das nördliche Deutschland soll 
•»eh «in^cSaudstreckea und Sümpfe in sich fassei». Der 
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dehnte Sandstrecken nnd xaUreiche Sümpfe und Moore mm 
Theil von bedeutendem Umfang. Und Res. hat wohl nicht nö- 
thif , wegen dieser Behauptung nähern Beweis zu föhren. — 
Die Volksmenge ist nur zu 42 Mill. , also bey der gegebenen 
Ausdehnung um 3 bis 4 Mill. zn niedrig, angeschlagen. — Im 
Donau 'Gebiet ist auch Wunsiedel einrangirt, obschon dieser 
Ort an der Rosla, einem Nebenfiüsschen der Eger, liegt. Im 
Rhein -Gebiet sucht man unter den Nebenflüssen dieses Stroms 
die Nahe, Erft etc. vergeblich. Auch sind bey keinem der ge- 
nannten Nebenflüsse deren Nebengewässer genannt, nnd Reuss, 
Linth, Ziehl, Ens, Kocher, Jachst, Saale, Rednitz, Tauber, 
Saar, Sur, Sambre, Urthe, Dommd etc. sind erst in den Un- 
terabtheilnngen aufgezählt worden. Im Elbe- Gebiet werden 
nnter den Nebenflüssen dieses Stroms bloss die Moldau mit der 
Beraun und Eger nahmhaft gemacht. Allein bey grösserer Kon- 
sequenz würden auch Luschnitz, Watawa und Sazawa nicht 
vergessen worden seyn. Endlich hätte die an Schwedens Kü- 
ste liegende Insel Boriiholm auch bey Skandinavien beschrieben 
werden sollen. — Gross -Britanien oder die Nordsee -Inseln 
(S. ISO — 160). Der berühmte Riesendamm soll aus 30,000 Ba- 
aaltsäulen bestehen. Wer hat sie aber gezählt! Im § Einwoh- 
ner heisst es : „Die Bewohner dieser Inseln stammen von den 
alten Gelten oder Caledoniern ab , aus welchen sich im Laufe 
der Zeit durch Vermischung mit den Römern, Normännern und 
Angelsachsen die jetzige Brittische Nation gebildet hat.“ Die-' 
aes passt wohl auf das Gros der Brittischen Nation, auf dieEng- 
länder, aber keinesweges auf die Walliser oder Kymmren, auf 
die Hochschotten und Irländer, welche sich fast unvermischt 
erhalten haben , und noch heut zu Tage ihre alten Sprachen 
reden. Uebrigens werden die Insein zweckmässig nach ihren 
Abdachungen dargestellt. Der Lage wegen hätten auch hier 
die Färöer -Insein und Island aufgenommeii werden sollen. — 
Skandinavien oder Kiolenland (S. 161 — 165). Der Flächenranm 
wird zu 16,000, also, weil, wie aus der Angabe der Gräiizen 
hervorgeht, das Russische Lappland nicht mit hieher gezogen 
worden ist, um wenigstens 2000 □ Ml. zn hoch, angegeben. 
Sehr wiilkührlich werden auch die Inseln Färöer, Island und 
Spitzbergen mit besonders bemerktem Flächenraum dazu gezo- 
gen. 8. 162 heisst es: „Wegen des sandigen, steinigten und 
eisenhaltigen, anch hie und da snmpfigten Bodens ist kaum 
der 24te Theil angebaut.“ Das angegebene Verhältniss des 
urbaren Bodens hat allerdings seine Richtigkeit, allein an die- 
sem geringen Anbau ist, nach dem Urtheil der neuern Reisen- 
den, nicht sowohl der sterile Boden, als vielmehr der Man- 
gel an Händen Schnld , weshalb der grösste Theil der Ober- 
fläche, ohne Rücksicht ob er knlturfllhig sey oder nicht, mit 
Widd bedeckt bleibt. Selbst die bevölkertste Provinz des Reichs, 
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Schonen, kannte, bey vollkoinraener Benntmng bHct knltnifli- 
higenLändereyen, die doppelte, wenn nicht die dr^facheVoIks- 
zahl ernähren. Anch die BeTöikerting ist mir zn 3| Mül., mit- 
hin um einige 100,000 Köpfe zn niedrig, angegeben. — PoMeii 
oder Nord-Karpatheiüi^ (8.167—110). Dieser Abschnitt 
hat , indem er die Fhissbecken der Weichsel , Pregel und desf 
Niemen umfasst, eine naturgemSsse Begränzung erhalten ; doch 
bitten noch die Orte Libau uild Windau hieher gezogen werden 
«ollen. Der Flächengehalt Ton 5700 Q Ml. möchte wohl etwas 
zu niedrig seyn. Nicht bloss ‘dt^ 'hier wohnenden Deutschen 
«iod grösstentheils Protestanten, sondern auch die in Ost- 
Preussen ansässigen Litthauer. — Jluasland oder UraUand (8. 
110 — 179). Diesen ungeheuren Landstrich, dem ein Flächenraum 
von mehr als 92,000 □ Ml. zugetheilt ist, wurde Rez. , wegen 
des so unverhiltnissmässigen Umfangs , in 8 oder noch lieber 3 
Liadermassen zerlegt haben, und zwar ]) in das nördliche 
UraUand, welches die ganze nördliche Abdachung in sich schlie- 
«aen; 2) in das südliche UraUand , welches das ganze Strom- 
gebiet der Wolga mit den übrigen in den Kaspischen See sich 
aasmündenden Flüssen begreifen^ u. 3) in das Diiieperland, das die 
Flasesysteme des Don, des Diiiepers, des Dniesters n. des Kuban 
befassen könnte. Denn dass dieser so ausgedehnte Landstrich 
nur Einem Herrscher gehorcht, das kann hier für keinen aus- 
reichenden Grund gelten, denselben als ein Ganzes darznstel- 
len. — Anch hier wird wiederhohlt, dass das Wolga -Gebirge 
vom Kaukasus an nach N. streiche. Aber dieses Gebirge be- 
giont erst, wie jede gute Charte nachweist, am nördlichen 
Ende der Kaukasischen Steppe, in der Nähe der Quellen des 
Flusses Sarpa, und steigt von da an nun nach N. hinauf. An- 
statt die urealliche Abdachung muss es heissen : nördliche. Die 
hier beschriebenen Städte Windau u. Libau gehören, wie schon 
gesagt, der Lage nach zu Pohlen. Flussgebiet def Dniepers. 
Dieser Strom soll bey Kiew bereits SIMM) F. breit seyn, gleich- 
wohl wird der dort über denselben führenden Schiffsbrücke 
nur eine Länge von 1400 F. gegeben. Wie geht das zul — 
Ungarn oder Süd-Karpathenland (S. 179 — 184 ). Dieses be- 
greift nicht nur das ganze Donau - Gebiet von der Gränze Nie- 
der -Oesterreichs an bis zum eisernen Thore hinab, mit Ein- 
schluss der Gebiete der Raab, Dran und Sau, sondern auch 
den Küstenstrich längs des Adriatischen Meers ron Istrien an bis 
nach Cattaro hinunter, also die Ungarischen Länder , Sieben- 
bürgen, Serrien und Bosnien, Dalmatien, den grössten Theil 
roB Illyrien und Steyermark und Theile von Nieder -Oester- 
reich und Tyrol. Der Flächengehalt soll 8400 □ Ml. betragen. 
— Türiey oder Hämus-Hedhimel {ß. im — 190). Auch hier 
wird der nnpartheyische Leser bey dem angenommenen Umfang 
nher auf politische als auf Naturgränsen schliessen. Denn die- 
ter Landstrich fasst nicht allein die Griechische Halbinsel, sou- 
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dern.auch das untere Gebiet der Donau vom eisernen Thore an, 
also die ganze Europäische TiirJLey bloss mit Ausnahme von 
Bosnien und Serviun in sich , wozu noch die Ionischen luselii, 
denen nur eine Yolkszahl von (statt 23U,UI1U) K. ge- 

geben wird, kommen. Kez. aber hält dafür, dass, wenn Euro- 
pa cimnahl nach iVaturgräuzeii dargestellt werden soll, auch 
die Griechische Halbinsel , zu wclclier jiicht bloss das eigent- 
liche Griechenland, sondern auch Thrakien, Makedonien, Al- 
bauien u. Dalmatien mit den Ionischen Inseln zu rechnen sind, 
vomDonanbecken getrennt, und als ein fiir sich bestehendes Gan- 
zes behandelt werden müsse. — Ueberhaiipt sciieiiit in diesem 
Abschnitte eine besondere Flüchtigkeit zu walten. In Morea 
ist nicht eiiunahl die heutige llauptstadtTripolitza, und eben so 
wenig der Ilaven Navarin aufgenoinmeii, und auf der Ionischen 
Insel Zante sucht mau aucli deren Hauptstadt mit 1U,0UU Eiuw. 
vergeblich. Der Hauptort der Mainotten heisst ferner nicht 
Maina, sondern Skutari, nach andern Zitries. Aber was dem 
aufmerksaincn Leser am unerwartetsten Vorkommen möchte, 
ist, dass der Verf. selbst die au der Asiatischen ÄMsto liegen- 
den Inseln des Griechischen Archipelags, als Rhodos, Sa- 
mos , Skios (das hier noch immer 13U,ÜUU Einw. zugetheilt be- 
kommen hat) und andere, welche jedes geograph. Handbuch, 
das nichts von Naturgränzen weiss , als Asiatische Inseln auf- 
zählt, hier zu Europa gezogen hat. 

Beym Schlüsse dieses Abschnitts muss llez. noch bemer- 
ken, dass die den Städten beygesetzteii Einwohnerzahlen häu- 
tig aus älteren Angaben cntleiiut, iindmithin schon durchneuere 
verdrängt worden sind. So hat hier, um nur einige Bcyspiele 
aufzustellen, Madrid noch Antequera 40,000, Nioiis 

9000, Perugia 10,000 , Cittavecchia 12,000, Reggio (in Kala- 
brien) 10,000, Ancona 17,0(M), Cagliari 3,'i,000, Sassari SO.IHN), 
Sigmaringen 3000, Baden in Oesterreich OOtM), Brünn 20,000, 
Stuttgart 23,000, Frankfurt a. M. 00, (MM), Limburg (i. d. Nie- 
derlanden) 8000, Solingen 9000, (juackenlirück 4T00, Ha“"' 
ver 23,000, Nordliauseii und Burg jedes 7000, Dover 4000, 
N'orwich 37,000, Harwich 3000, Nottingham 34,000, Yoik 
18,(MM), Hnll 20,000, Dublin 190,000, Limcrik 50,000, Chri- 
stiania 11,000, Lemberg 42,000, St. Petersburg SiMM^lO, Mos- 
kau 328,(M)0, Saratow 7000, Pesth 48,(NM), üebretziii 38,000, 
Laibach 20,0<M), Ragiisa 0800, Janina 50,000, Skutari (in Al- 
banien) 10,000 Einw. etc. 

Asien (S.191 — 214). Auch hier kommt dieser E*'*^^^**“ 
hinsichtlich seines Areals, das nur zu 7(M),0(M) QMl. angescbla- 
geii wird, viel zu kurz, da er von neuern Geographen z. h- 
Hassel auf 818,700 OMI. berechnet wird. Auch hier ver- 
schweigt der Verf. , dass wir von den Gebirgen Hoch 
noch fast gar nichts Näheres wissen. Unter den Laudsee» 


Dittenberger : Cr^og|niplii& für Gymnasien etc. 1Ö6 

len der Uramich , das todte JMeer^ die Clüuesiacben Seen ete. 
S.193 sagt der\eif.: „der Keiclithuni, die Manuigfaitigkeit und 
die Güte der Produkte ist in diesem Welttheila grösser , als in 
jedem andern, obgleicli der A/tbau\ des Landes] sfb^ vernach- 
läaaigt wird.^ Wenn derselbe gber dabey an China und Japan 
fedacbt hatte, so würde er nur gesagt haben : grössten Theüs . — 
Dieser Erdtheil, u^ii^d zurördgrst |a Nord-AliUek- und Süd-Asien 
eiagetiieilt; Und .auch die Unteirabt|beilpugeu sipd ün Ganzen 
dieselben, wienfansieip jedem geogr. Ilandbucdie findet. Die 
bedeutendsten Ahwelcliungeu sind die, dass das ggngf; iStrom* 
gebiet des Indus zu Yorder -Indien, und. der. Kreis upn Nert- 
ichinsk zum Tunguseulande gerechnet wird.: hoDTte wenig- 

stens, dass %»yrieu zu Arabien gesichlagcn Mfordgn seyn würde, 
von welchem cs der Lage nach einen. Theil.ausn^acht;;, allein er 
fand diese Iloifnung nicht bestätigt. — In der ' Beschreibung 
Tangusiens sind Uez. vcrscliicdene Irrungen aufgefallen. Das 
Land soll nur an eingelneu Orten zum Ackerbau tauglich seyn. 
Ist dieses Land aber bereits so genau erforscht j dass man diese 
so apodiktisch niederschreiben darf 1 Auch findet diese Be- 
hauptung wenigstens auf die wegen ihrer Fruchtbarkeit berühm- 
ten Ufer des Amur keine Anwendung, weshalb auch die Cbi.ne- 
sen so hohen Werth auf diese Besitzung legen. Die Tunguaen, 
nähmlich die Stämme, die ge\^ öhi^Ucher Magschufeg geitannt 
werden, sollen zum Thcil Nomade seyn u..yon Jggd|tt> ^pm Zo- 
belfange leben, auch meistens als Anhänger des, J(<ain.g gelten, 
dbjer nach Timbowsky sind jetzt die Manschuren dnrpbgehends 
ansässig, und keineaweges Lamaiten, sondern Scliamaueu. — 
Der Flächeiiraum Japans ist nur auf 8000 QMl. geschätzt. — 
Von der Bevölkerung China’s heisst es: „China ist ausserordent- 
lich bevölkert, und man schätzt seine Einwohnerzahl w.eit über 
100 Mill.“ Richtiger sollte es heissen: sehr verschieden von 
145 b. 330 MiU, — r Makao wird auch hier nur Halbinsel ge- 
nannt. Dagegen ist die in deren Nähe liegende, von gefürch- 
teten Seeräubern bewohnte Inselgruppe erwähnt, — Die Grö- 
aae Vorder -Indiens mit Einyphluss vop Thibet upd des ganzen 
Stromgebiets des Indus ist nuf zu 8,^000 QMl. bestimmt, — 
In Persien sind Abuschahr und B^der-Ahassi als, 2 besondere 
Städte bpschripben, obschon es pur, verschiedene Nahmen eines 
und desselben Orts sind. 

■dfrika {^’ilh — 22i).‘ Diesgr Erdtheil wird hier, pnr iq 
Nord- und Süd -Afrika uqt^rischieden. Dietlnter- Abtheifungeq 
bieten vem den gewöhnlichen nur weiqg Abweichungen dar. In 
dem von den Gebirgen handelnden § heisst es: „Afrika wird von 
W. nach 0. von einer grossen Gebirgskette durchschnitten, in 
W. SjerraLeona und Kong-Gebirge, in der Mitte die Monds- 
febirge, in O. die Habessiuischgq Alpen, genannt , durch welche 
die ungeheure Ualbinsel in deq ngrdlichen nnd södliehen Theil 



1&6 


Geographie. 


aerfallt.“ Darf man aber diese noch durch Nichts erwiesene 
Hypothese in einem Lehrbuche schon als eine*bu6gemachteWahr- 
heit anfstellen ? Wenn der Niger, wie Clapperton behauptet, 
sich wirklich in den Meerbusen von Benin ausmündet, so ist 
der Zusammenhang der Gebirge Kong und Al Komry oder 
Mondsgebirge eine physische Unmöglichkeit. — Der Marawi 
wird hier, obschon seinen Umfang noch kein Europäer gesehn, 
viel weniger bestimmt hat, der grösste See Afrika’s genannt. 
Und doch ist es leicht möglich, dass die Seen Tsat und Aqni- 
longa ihn an Ausdehnung übertreffen, oder wenigstens die 
Wage halten. — Die Bevölkerung wird (wohl eher zu hoch 
als zu niedrig) zu 140Mill. angeschlagen. — Die Ureinwohner 
Nubiens sollen von brauner Farbe seyii; aber nach Bnrkhardt 
und andern sind sie mehr achwarzbraun. Unter den Orten ist 
der wichtige Handelsplatz Schendy vergessen worden. — Die 
Zahl der Oasen in der Sahara ist sehr genau auf 32 festgesetzt. 
Sollte man nicht glauben, diese Wüste gehöre schon zu den völ- 
lig erforschten Ländern? Der Niger gilt hier noch als Step- 
penfluss. 

Amerika (S.225 — 240). Von den Gebirgen sagt derVerf.: 
„Von seiner Südspitze zieht sich das sehr hohe Gebirge Cordil- 
leras oder Andes“ etc. Diess ist ein unpassender Ausdruck. 
Denn Anden ist bekanntlich der Kollektivnahrae des ganzen Ge- 
birge in seiner ganzen Breite. Der Nähme Cord illeras hinge- 
gen bezeichnet lediglich das eigentliche Hochgebirge oder den 
Kern dea Gebirga. Das Gebirge Landeshaupt in Nord-Amerika 
ist gar nicht erwähnt worden. Die Zahl der Einwohner schätzt 
der Verf. auf 50 bis 00 Mill. , was wohl für jetzt noch zu 
viel seyn möchte. Denn 42 Millionen möchte, wie Kez. glaubt, 
wohl noch das Maximum seyn. — Das Fort S. Juan d’ülloa 
folgt hier gleich auf die Beschreibung der IlSt. Mexico, da es 
doch erst weiter unten bey Vera Cruz hätte seinen Platz be- 
kommen sollen. — Süd -Amerika wird nur in das nördliche, 
in Brasilien, in die Westküste und in den südlichen Theil ab- 
getheilt. Als die Quelle des Marannon wird noch der See Lau- 
ricoclia betrachtet. — In Brasilien sind Clinda und Fernani- 
buco als nur Ein Ort angeführt. Aber Clinda ist ja die alte 
jetzt sehr öde, undFernambuco oder Recife die Hauptstadt 
der Kapitanerie, und beyde Crte liegen | Stunde von einander 
entfernt. Bey der Einwohnerzahl der meisten Städte sind 
f Schäfers übertriebene Angaben zu Grunde gelegt worden. 
Bey der Westküste wird nicht einmahl berichtet, dass der 
grösste Theil derselben faat gar keinen Hegen kenne. — Der 
la Plata- Strom wird nicht durch den Zusammenfluss des Pa- 
raguay und Parana, sondern erst weiter unten durch die Verei- 
nigung des Uruguay mit dem Parana gebildet. — Die unter 
30®, 40' S. Br. liegende Stadt S. Juan de la Frontera wird hier 
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^hon KU Patagonien gerechnet, wahracheinlich am in diesem 
Abschnitte doch wenigstens einen Ort nahmhaft machen ku 
können. 

Australien (S. 241 — 244). Der Flächeninhalt wird auf 
185,000 , also wahrscheinlich um 25,000 Q M. >u hoch ange- 
nommen. Beym Anstraliand — das hier noch Neu -Holland 
genannt wird — vermisst man die meisten neuern Entdeckun- 
gen. Die einzelnen Inselgruppen werden hier keinesweges in 
die innere und äussere Reihe unterschieden, obschon der erste 
Blick auf die Charte solche andeuteti Die 12,000 □ M. grosse 
Insel Nen-Guinea hat hier gar nur ^ Mill. Einwohner erhalten; 
dagegen sind den Sandwichs - Inseln noch immer 400,000 Ein- 
wohner zugetheilt worden. 

Zum Schlüsse dieses Theils bemerkt Rez. noch , dass die 
einzelnen Länder, zumahl die Europäischen, in folgender Ord- 
nung dargestellt werden : 1) Lage , Grösse , Gränzen ; 2) Ge- 
birge; 3) Gewässer; 4) Elima; 5) Produkte; 6) Einwohner, 
und 7) Eintheilung, bey welcher natürlich die Flussgebiete 
zur Norm dienen. Bey den grossem Stromgebieten sind wieder 
deren Gränzen (aber nicht der Flächenraum), so wie die darin, 
liegenden Seen, die erheblichsten NebenilnsBe des Haupt- 
stroms u. 8. w. nahmhaft gemacht, worauf die Ortsbeschrei- 
bung folgt. 

Der dritte Hauptabschnitt begreift die politische Geogra- 
phie (ß. 245 — 301). In der Einleitung zu diesem Abschnitte 
erföhrtroan erst, dass die Erdbeschreibung in die mathemar- 
tische, physische und politische eiagetheilt werde. Dann folgt 
die Erklärung des Begriffs: Staat, so wie das Nöthige über 
die verschiedenen Regierungsformen, über Benennung und Ti- 
tel der Staatsoberhäupter, über politische Eintheilung, Ver- 
waltung, Kriegsmacht, Handel, Münzen u. s. w. S. 247 drückt 
sich der Verf. so aus: „Die Begränzung des Flächenraums, der 
au einer Stadt, einem Flecken oder Dorf gehört, heisst JSann 
oder Gemarkung''-. Nicht auch Flur und fFeichbildl Ferner: 
Jn der politischen Geogr. hat mau in Absicht der einzelnen 
Wohnorte besonders auf Residenzen oder Hoflager der Regen- 
ten, auf Haupt- und Provinzialstädte, Fabrik- und Handels- 
städte, Seestädte mit Häven oder Rheeden, und Festungen zu 
merken.'* Ob ein Ort Residenz, Haupt- oder Provinzialstadt 
■o; , gehört der politisch. Geogr. allerdings ausschliesslich an. 
Aber mit den aus den verschiedenen Gewerben und Nahrungs- 
sweigen entspringenden Beynahmen, als Fabrik-, Handelsstadt 
u. s. w. hat die polit. Geogr. an sich nichts zu schaffen, son- 
dern sie sind mehr ein Gegenstand des ersten Hauptabschnittes. 
Auch ob ein Ort Festung sey oder nicht, hätte bereits in jenem 
bemerkt werden sollen, weil sonst mehrere Orte, die nichts 
.^Festimgen sind, z, B. Silbprberg, Friei^jchsort, WUhelmr 
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Btein n. s. >r., gar nicht in der Erdbeschreibung nach NaturgrSn- 
*eii erwähnt werden dürften. 

Staaten der Europäischen Mächte ( S. 252 — 329 ). Ist 
nicht Macht in dem Sinne, in welcliem es hier genommen wird, 
ein Synonymirm von Staat*? Jedem Staat sind zwei Abtheilun- 
gen gewidmet, nälimlicii a) historische Momente , und b) ge- 
genwärtiger Zustand, ln letzterm werden in gedrängter Kürze 
Nähme, Lage, Gränzen, Areal, Einwohnerzahl, Religion, 
Unterrichtsanstalten, Ackerbau, Industrie, Handel, Münzen, 
Verfassung, Staatseinkünfte, Kriegsmacht und FMutheiluiig er- 
örtert ; doch sind in der letztem die Provinzen eines Staats nur 
tiahmcntlich angeführt. Hierauf folgen die Nalimen der dazu 
gehörigen Städte, welche bereits im zweiten Ilauptabsclinitt 
beschrifeben worden sind. Hin u. wieder sind indess auch welche 
aufgenommen worden, die man in jenem nicht findet. Und 
diesen ist gemeiniglich in parenthesi die Zahl der Einwohnet 
beygesetzt worden. Von den hier aufgenommenen statistischen 
Angaben darf Rez. natürlich nur solche ausheben, welche von 
den gewöhnliclien bewährten bedeutend abw eichen, oder eine 
Berichtigung 'erheischen. Portugal, Unter den Kinwohiierh 
Sollen sich über 200,(100 (?) geistlichePersoneu befinden. Has- 
sel bestimmt aber deren Zarlil nur auf 44,000, was für eine Be- 
völkerung von etwa 3 Mill. gerade genug ist. Nur 300 Mittel- 
schulen. Die zu 30,(N)0 Mann Linientruppen und 30,000 Mann 
Miliz angegebene Kriegsmacht möchte wohl zu hoch seyn. — 
Spanien. Die hist. Momente schliessen mit der Be’freynng deS 
Königs durch Französische Truppen und gedenken der neue- 
sten traurigen Ereignisse mit keiner Sylbe. Ueber 3000 Klö- 
ster. Die 11 Universitäten sollen jetzt 13,000 Studirende zäh- 
len. Unter den Handelsstädten vermisst man Valencia, Alican- 
te, Mutaro, Uilbao und St. Ander. Die Kriegsmacht ist rich- 
tig zu 47 — 57,000 M. aber die Seemacht zu 10 Schilfen wohl 
gar zu niedrig berechnet. — Franheich. Bevölkerung: 
80,000,000 K. Warum hier, wo genaue Volkszählungen vor- 
liegen, nur runde Summen? Unter den Einwohnern soll es 3 
Mill. Protestanten geben. Diese Summe ist wohl um mehr als 
die Hälfte zu hoch. Auch bey der Kriegsmacht mögen sich 
Irrungen eingeschlichen haben, denn die Infanterie ist hier auf 
210,(MN) ( also um 48,000 M. zu hoch ) und die Kavallerie auf 
30,()00 (also um 12,000 M. zu niedrig) berechnet. In den De- 
partements Crense, Aix, Nieder- Alpen , Lot-Garönne, Uof' 
reze, liidre, Vendee undCotes du Nord findet man keinen ein- 
zigen Ort angemerkt. — Italien. Roms IVeltherrschaft soll 
108,000 Q M. mit 150 Mill. Einw. umfasst haheu. Gab es abet 
zu jener Zeit schon Volkszählungen'? Die Zähl* der JeSuiteii- 
Koilegien soll hier schon aüf 39 stei^fen. Eibe crfrenlithe A^ 
sicht ftir die Zukunft 1‘ Sardinien. Der Flächenratriti j^4389 
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QM.) ist etwas zu hoch, die Volkszahl (4,017,000 S.) hinge- 
gen nin mehr als 150,000 S. zu niedrig. Als Hanptfestungen 
fflflchten auch wohl Creniia, Tortoiia und Pignerol anzusehen 
seyn. Was hi6r in der Eiiitheilung schlechthin das Försten- 
thum Piemont genennt wird, ist nur der Theil desselben, welv 
eher die heutige Provinz Tnrirt bildet. Bey der Insel Sardi- 
nien heisst es: „Keiclisstäiide, aus dem Adel, Deputirten und 
Geistlichkeit bestehend.“ Bey den Deputirten fehlen olfenbaf 
die Worte: der Städte. — Parma. Die Seelenzahl zn 415,0(N) 
K. ist zu niedrig. Das Militär aber zu 3ti(M> M. viel zn hoch 
angeschlagen. — Modena, wahrscheinlich mit Massa -Carara. 
Hier ist das Militär nur zn 1300 M. angegeben. — Lucca. — 
Toscana. Dass das Fürstenthum Piombino ein Schutzstaat Tos- 
cana’s ist, hätte billig bemerkt werden sollen. — Kirchenstaat. 
Die Staatseinkünfte sind auf 12 Mill. , also um 2 Mill. Gulden 
zn hoch geschätzt. — S. Marino. — Beyde Sizilien (20T9 Q 
M. 6,800,000 Einwohner). Das Areal ist wahrscheinlich et- 
was zu huch, die Volkszahl dagegen um 250,(NH> K. zu niedrig. 
Dass hier die Industrie bedeutend und die Fabriken, besonders 
in Seide und Wolle, blühend sind, wird Mancher als eine gro- 
sse Neuigkeit erachten. Unter den Handelsstädten hat der 
Verf. Parghelia, Manfredonia, Gallipoli, Catanea, Syrakus 
und Trapani vergessen. — Schweiz (= 874 □ M. 1,800,000 
Einw. ). Erstere Angabe ist , wie gewöhnlich, etwas zu hoch 
und letztere etwas zu niedrig. Die Kantone Waad und Genf 
ganz reformirt, die Kantone Luzern , Freyburg, Solo- 
thnrn, Tessino, Schwyz, Wallis, Uri und Unterwalden gnns 
katholisch seyn. Ersteres ist gar nicht, letzteres nur zum Theil 
gegründet. Denn der K. Waad umfasst auch 4 kathol. Gemein- 
den mit 3000 und der K. Genf gar 21 kathol. Pfarreyen mit 
17,000 S. Eher konnten noch Zürich, das nur in 2 Gemein- 
den (Rheinau und Dietikon) 800 Katholiken zählt, u. Schafliau- 
sen, weil hier nur in der Gemeinde Ramsen 200 Katholische 
leben, als ganz reformirte Kantone genannt werden. Dagegen 
d»rf man auch wieder Freyburg und Solothurn nicht für ganz 
bitholische Kantone ausgeben. Denn der erstere begreift auch 
den Bezirk Murten mit ,5200 , und letzteres das Amt Buchegy- 
berg mit 4200 reformirten Einwohnern. Dafür hätte noch 
Zug als ein reinkatholischer Kanton aufgezählt werden sollen. 
Industrie und Manufakturen werden hier nur nicht unbedeutend 
genannt. Rez. weiss aber nicht anders , als dass sie in den K. 
Zürich ,. Thurgan , S. Gallen , Appenzell , Glarus , Aargau und 
Nenenburg sehr blühend und von grosser IVichtigkeit sind. Difc 
den einzelnen Kant, gegebene Volkszahl bedarf bey m^hrern 
einer Berichtigung, von welchen hier aber nui’ die' vofzüglich- 
•len bemerkt werden können. Bern hat nicht 388,000, sondern 
WöMtF, Frey bürg nicht 70,000, sondet*!! 86,000, SÖlothm-n 
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nicht 40WO« «ondern 56,000, Basel nicht itJMO, sondern 

51.000, Schafhausen nicht 30,000, sondern nur 27,000, S. Gal- 
len nicht 140,000, soiid. 160,000, Aargan nicht 144,000, sond. 

152.000, Tessin nicht 90,000, sond. 98,000, Waad nicht 150, 

000, sond. 165,000, und Genf nicht 44,000, sond. 51,000 Ein- 
wohner. — DeutscJUand ( = 11,781 □ M. 30,300,000 Einw.). 
Das Areal ist wahrscheinlich etwas zu hoch, die Volksmenge 
dagegen um 2 — 300,000 Köpfe zu gering. Unter den Han- 
delsstädten im Innern wird man Frankfurt a. d. Oder, Mün- 
den, Ulm, Regensburg u. s. w. Tergeblich suchen. — Bcdern. 
Die Volkszahl (3,743,000 S.) ist gegenwärtig schon um 100,000 
K. wieder gestiegen. — KR. Sachsen. Der Flächengehalt (300 
QM.) ist um 25 Q M. zu hoch. Die Kriegsmacht , welche im 
Jahre 1825 in 13,307 Mann bestand , wird hier nur zu 9000 M. 
angegeben. — Der Satz: Schönburg. -Waideiiburg’sche 

Güther 5^ Q M. , 42,500 Einwohner mit der Stadt Glau- 
chau^‘, ist unrichtig. Denn die gegenwärtig unter die zwej 
Aeste Waldenburg und Hartenstein vertheilten Besitzungen 
der FürstL Linie haben gleichnahmige Hauptorte, und die 
Stadt Glauchau gehört den zwey gräflicheJi Linien Hinter- 
Glauchau und Fenig, deren aber hier gar nicht Erwäh- 
nung geschieht. — Manöver. Die Zahl der Katholiken , wel- 
che Hassel auf 242,000 K. berechnet, ist hier nur zu 160, 
000 angenommen. Bentheim, Meppen und Emsbüren hätten 
als Standesherrschaften bezeichnet werden sollen. — JFürtem- 
berg. Die Volkszahl ( 1,50.5,000 S.) ist schon um 50,000 K. zu 
niedrig. Die Staatseinkünfte sind zu 9,666,000 Gulden, und 
das Militär ist zu 18,995 M. angegeben. Doch hätte dabey be- 
merkt werden sollen, dass der IMedensstand jetzt auf 5,000 
M. herabgesetzt ist. — Baden (1,108,000 Einw.). — Kur~ 
Hessen. Die Staatseinkünfte sind nur zu 5 Mül., also um 1 
Mill. zu niedrig angesetzt. Zum Schlüsse wird auch die Land- 
grafschaft Hessen- Homburg abgehandelt. — Ä. Weimar- Ei- 
senach. Die Bevölkerung (205,000) ist um 13,000 S. zu niedrig. 
— Ä. Meiningen (hier fehlt der Beysatz: Hildburghausen). Die 
Volkszahl beträgt nicht 116,000, sondern 138,000 K. — S.Al- 
tenhurg. Das Land enthielt bis zum Jahre 1826 allerdings 2^ 
QM. Allein seit der Vertheilung der S. Gotha -Altenburgi- 
sehen Lande beträgt der Flächenraum kaum noch 23^ □ Meile. 
Das Bundes -Kontingent ist hier nur zu 550 M. angenommen. E* 
muss aber wenigstens 900 M. betragen. Von dem blühenden 
Ackerbau wird auch nichts erwähnt. Kamburg gehijrt nicht 
mehr hicher, sondern zu S. Meiningen - Hildburghauseu. 

S. Koburg- Gotha. Hier hat sich ein arger Druckfehler einge- 
scblicheii. , Es heisst nähmlich; „Es liegt im Main- u. Saalege- 
biet,“ Die Herrschaft Baumholdcr im,.Mu8elr und A'ghegehiet 
Mt 47 Q M. gross luU^ 147,800 Einw. „[worunter 11,000 
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lilen, 000 Juden, die übrigen erangelisch sind. Dieser Sats, 
wenn er ganz richtig seyn soll , muss aber heissen: £s liegt im 
Main-, Weser- n. Saaigebiet und das Fürstenth. Lichtenberg 
im Mosel - und Nahegebiet. Das Ganze ist □ Ml. gross mit 
147,800 Einw. n. s. w. Im Fürstenth. Lichtenberg hätte wenig- 
stens die Hauptstadt S. Wendel genannt werden sollen. — 
Braunschweig . — Nassau. — Mecklenburg -Schwerin. Die Be- 
Töllcerung (403,000 Einw. ) ist schon um 18,000 K. zu niedrig. 

— Mecklenburg -Strehlits. Die angenom. Volksmenge (90,000) ' 
ist watfrscheinlich noch zu hoch. — jinhalt. Der ReligionsTer- 
änderung des Herzogs von Anhalt -Köthen ist nicht gedacht 
worden. — Holstein- Oldenburg, Die Einkünfte sind nnr zu 
14100,000 Gulden , also offenbar zu gering, angeschlagen. Bey 
den übrigen kleinen Staaten, so wie bey den freyen Städten 
ist weiter nichts zu erinnern, ausser dass dem Gebiet Ton 
Frankfnrth wohl übertrieben eine Volkszahl von 62,000 K. ge- 
geben worden ist. — Oesterreich = 12,077f □ Ml. , also eher 
zu niedrig als zu hoch, u. 28,665,000 Einw., mithin wenigstens 
Mill. zu wenig, da man bereits im J. 1824 30,007,000 S. zählte. 
Auch die Zahl der Protestanten (3,560,000) ist um 170,000 zu 
niedrig angegeben. Unter den Landhandelsstädten hätten auch 
Mailand, Verona, Linz, Brünn, Pressbnrg, Debretzin, Sem- 
lin, Hermanstadt u. s. w. einen Platz verdient. Die Angabe 
der Staatseinkünfte (ISOMill. Guld.) ist gegen dieHassel- 
sche um 50 Mill. zu hoch. Den vornehmsten Festungen wer- 
den, sonderbarer Weise, auch Grätz, Semlin und Herman- 
stadt beygezählt. Allein der Verf. würde auf jeden Fall der 
Wahrheit näher gekommen seyn, wenn er dafür Prag, König- 
gzätz, Theresienstadt, Josephstadt, Ofen, Peterwardein, Te- 
meschwar, Essek und Raab aufgenommen hätte. Illyrien hat 
hier nur 430 □ Ml. und 897,000 Einw. In der Uebersicht des 
KR. Lombardey- Venedig werden 65,000 Deutsche in den 7 Ge- 
meinden gerechnet. Aber diese 7 Gemeinden zählen wohl kaum 
^4100 (nach einigen nur 15,000) M. Und die 13 Gemeinden 
mit 50,000 Einw., die schlechthin Nachkommen der Cimberff 
genannt werden — diese sind doch wohl auch Deutsche! — 
kommen erst bey der Prov, Vicenza vor. GaUsien ist endlich 
gu zu flüchtig behandelt, denn mau erfährt hier nicht einmahl 
die Nahmen der Kreise. — Preussen. Unter den Einwohnefti 
(über 12 Mill.) sollen sich nur 10,000 Franzosen befluden. 
Nach andlern steigt aber deren Zahl auf 40,000. Stralsund ge- 
hört wohl nicht zu den Festungen des ersten Ranges, wohl aber 
Erfurt, Minden, Neisse, Glaz und Torgau. Die Bevölke- 
foogsangaben der Provinzeu sind durchgängig nach frühem 
Zählungen gemacht. — Niederlande. Unter den Einwohnern 
(bi^,000) sollen sich 4,092,000 Katholiken, 1,625,000 Prote- 
stanten uiul 85,000 Mennoniten befinden. .Aber nach Hassel 
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belluft eich die Zahl der Frotesftanten anf 14)70,000 (worunter 

820.000 Lutheraner) und die dcrMennoniten auf 115, 000, Von 
der natürlichen Eintheilung in den nördlichen und Bildli- 
chen Theil wcias der Verf. nichts, er wirft vielmehr ans 
beyden Theilen die Provinaen ohne Ordnung unter einander. 
Von den einzelnen Provinzen werden Süd - und Nord - Brabant, 
Limburg und Geldern Herzogtliümer, Lüttich ein Furstenthum, 
Ost- und West -Flandern, Hennegau und Naraur Grafschaften, 
und die übrigen schlechtweg Provinzen genannt. Da ^r Prov. 
Holland, wegen ihrer Unterabtheihing in Nord - und Sud -Hol- 
land, 2 Wummern (9 u. 10) gegeben worden sind, so hat der 
Verf., um die Zahl 18 nicht zu übersteigen, die Prov. Ant- 
werpen (mit 15^ □ Ml. und 200,000 Einw.) in die Prov. Namnr 
gesteckt, dieser zwar ihren richtigen Fiächenraum (67 Q Ml.) 
und die wahre Bevölkerung von 1.56,000 Seelen gelassen, aber 
statt der Städte Namnr, Dinant und Philippeviüe, die Orte 
Antwerpen, Tornhout, Lier, Mecheln und Gheel einrangirt. 
Der ganze, ein drolliges Quid pro qiio darbietende, Abschnitt 
lautet — damit der Leser sich überzeuge, dass Rez. dem Vf. 
nicht Unrecht thue — folgendermaassen: „12) Grafschaft Na- 
mur (Namnrcnm) 67 □ Ml. 156,000 Einw, in 3 Distr, Antwer- 
pen (Anvers), JlSt. und F. Tornhout, Lier, Mecheln (Ma- 
lincs). Kanal von Antwerpen und Löwen. FIk. Gheel (7020 
Einw.) schon im 7ten Jahrh. durch die heil. Nymphea ge- 
gründet.“ — Den Provinzen ist übrigens Flächenraum u. Volks- 
menge, letztere aber nach frühem Zählungen, beygesetzt. Das 
Grossherzogth. Luxemburg hat hier nur eine Grösse von' 102 
Q Ml. Endlich ist auch nicht bemerkt , dass der König die 
bisherige Staudesherrschaft Bouillon käuflich an sich gebracht 
hat. — Gross - Brilanien. Die Zahl der Katholiken wird fnr 
England und Schottland auf ^ Mill. für Irland aber auf 6 Milk 
berechnet. Zahl der Klöster = 55. Die Staatseinkünfte sind 
( wohl um 87 Mill. zu hoch ) zu 630 Mill. Gulden angenommen. 
In England weiden sowohl die 7 vormahligen Königreiche als 
die 40 Skires nahmentlich genannt. Der Insel Helgoland sind 
nur 900 Einw. zugetheilt. Die Besitzungen in den fremden 
Erdtlieilen haben hier nur einen Flächengchalt von 83,000 (?) 
bekommen, well die Nord- Amerikanischen Kolonien nur mit 

88.000 □ Ml, angesetzt worden, und die Australischen Kolo- 
nien rein vergessen worden sind. Die richtige Grösse aller Be- 
sitzungen steigt auf wenigstens 179,000 □ Ml. — DShs- 
mark. Areal (2,467 □ Ml.) und Bevölkerung (1,856,000) sind 
zu niedrig berechnet. Die hier befolgte Eintheilungsweise set- 
räth keine Konsequenz. Denn das Reich zerfällt: a) in die In- 
seln mit 3, b) in -die Halbinsel Jütland mit 4 Stiftsämtem, mtS 
c) in die Herzogthümer Schleswig, Holstein und Lauenburg.^ 
Schweden. Die Volksmenge (3,506,000) ist zu niedrig. ‘ Oidi'’ 
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den Handebstldten hätte Gefle wohl eher eine Anfnahnie v&i- 
dient, als Murstrand. Die Einkünfte sind auf 20 Mill, Gulden, 
mithin wohl zu hoch, geschätzt. Die Landmacht wird zu 60,000 
ML angesetzt. Ist darunter hloss das stehende Heer zu verste- 
hen , 80 ist diese Zahl zu hoch, ist aber Landwehr und Reserve 
mit dariiuter hcgrilTen, so ist sie viel zu niedrig. — Russland. 
Unter den Handelsstädten hätten wohl Taganrock, Kherson, 
Abo und Lifaau eine Stelle verdient. Die Staatseinkünfte sollen 
sich über 200 MUl. Gulden belaufen , was wohl übertrieben ist. 
Den einzelnen Gouvernements ist weder Areal noch Bevölke- 
rung beygesetzt. Bey der Eintheilung wird , sonderbarer Wei- 
se, die aUe Gränze gegen Asien, welche die vormahligen Rd- 
che Kasan und Astrakhan zu Asien schlägt, zu Grunde gelegt. 
Berdiczew hat hier nicht weniger als 24,000 Einw. erhalten. 
Soll aber wohl heissen; 2400? Das Land der Donischeii Kosa- 
ken prangt hier mit 2 Mill. Einw. (?) — Pohlen. Der Schluss 
der historischen Alomente lautet allzukurz: „Im Pariser Frie- 
den 1825 wird das Herzogthura Warschau Russisch.“ Es hätte 
aber doch wohl berichtet werden sollen, dass es erst im Jahre 
1807 aus dem Preussischen Pohlen gebildet wurde, dass im J. 
1800 auch ein grosser Theil von Galizien dazu kam, und dass 
im J. 1815 ein beträchtlicher Theil davon unter dem Nahmen 
Herzogth. Posen an Preussen zurückfiel. Unter den Einw. sol- 
len sicli 100,000 Protestanten , 50,000 Tataren und 220,000 Ju- 
den befinden. — Freystaat Krakau. — Türkey. Der Flächen- 
inhalt wird hier sehr genau zu 41,344 □ Ml. bestimmt, und die 
Bevölkerung sehr freygebig auf 34 Mill. (worunter 16^ Mill. 
Mahomedaner, 8^ Mill. Christen, 2,600,000 Armenier, 1 Mill. 
Jaden) geschätzt. — Die Raubstaaten Algier, Tunis und Tri- 
polis werden als Bestandtheile des Türkischen Reichs ange- 
führt; ja noch mehr, die Städte Marokko , Murzuk und Fez in 
Afrika stehen hier in der Reihe der Osmaniscben Festungen. 
Wie drollig ! ! — Ionische Inseln. 

Asiatische Staaten (S. 330 — 343). Die historischen Mo. 
mente sind bloss im Allgemeinen angedeutet und nur Ost -In- 
dien hat seine besondern erhalten. — Tatarey oder Turkestan. 
Die Volksmenge wird zwar hier höher als anderwärts, nähm- 
lich zu 8 Mill. angenommen , doch möchte diese Schätzung der 
W'ahrheit vielleicht mäher kommen, als diejenigen, welche nur 
von 2 bis 3 Mill. sprechen. Aber ein arger Verstoss ist der, 
dass zum Usbeokeulande nicht allein die grosse, sondern auch 
die kleine Bukharey oder Kaschgar gerechnet wird, welche be- 
kanntlich schon seit geraumer Zelt Cbiiu unterworfen ist. Auch 
sind dem Lande Chiwa (das doch nur 300 Q Ml. enthält) sehr 
freygebig S MilL Einw. zugetheilt >worden. — r- Arabien. Die 
Einw. (12 — ^14. Mill.) sollen grössten Theila Mahomedaner seyn. 
Hat hier: fisir .Yerf. wähl aadle.lWahabis gedacht? r- Zu den 
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Türkischen Besitzungen rechnet der Yerf. auch den Staat Je- 
men (I). Aus welchem Grundel Das Land ist, wie gewöhn- 
lich, in die 5 Haupttheile Jemen, Oman, Lachsa, Nadsched o. 
Hedschas abgetheilt. Doch sollten billig auch die Halbinsel 
des Bergs Sinai und die grosse Syrische Wüste als besondere 
Haupttheile betrachtet werden. — Persien d. h. Iran , Afgha- 
nistan und Beiudschistan. Die Kriegsmacht des eigentlichen 
Persiens wird noch zu 200,000 M. angeschlagen, aber der kaum 
beendigte Krieg mit Russland hat zur Gnüge gezeigt, dass diese 
Angabe viel zu hoch sey. Die Afghanen lässt der Yerf. von 
den alten Medern abstammen. Aber ist diese Yermuthnng 
schon so erwiesen, um als eine ansgemachte Wahrheit vorge- 
tragen werden zu können ? Die Hauptstadt Beludschistans , Ke- 
lat, soll 8000 F. über dem Meeresspiegel liegen. Ist dies« 
nicht ein Druckfehler? — Ost- Indien. Aus der Schilderung 
des gegenwärtigen Zustandes ergiebt sich , dass bloss Yorder- 
Indien darunter zu verstehen sey. Die Beschreibung ist aber 
so fluchtig, dass unter den Brittischen Yasallenstaaten bloss 
die des Gnikowar und des Holkar und Oude mit Nahmen ange- 
führt, und die übrigen, selbst Golkonda, Mysore, Travankore 
n.Nagpor ganz mit Stillschweigen übergangen sind. — Hinter- 
indien. Der Ausdruck : Eintheilung in 5 Reiche ist unrichtig, 
weil die Halbinsel Malakka kein für sich bestehendes Reich 
, bildet, sondern aus mehrern unter sich unabhängigen Gebie- 
ten besteht, was auch allerdings bey der Beschreibung dieser 
Halbinsel augestanden wird. Die Bewohner des Reichs Assam 
sollen keine Europäer unter sich dulden. Diess hat sich , seit- 
dem sie durch die Britten vom Joche der Birmanen befreyt wor- 
den sind , wohl geändert. Birman hat noch seinen vorigen Fli- 
chenraum und auch noch 10 — 11 Mill. Einw. behalten. Aber 
die Kriegsmacht ist nur zu 45,000 M. und 500 Kriegsbooten an- 
gegeben. Die Stadt Arrakan wird hier noch zu Birman ge- 
rechnet. — Ost -Indische Inselgruppe. Die gewöhnlichen An- 
gaben , aber dabey äusserst flüchtig. — Chinesisches Reich = 
252,448 O Ml. 293 Mill. Einw. , wovon 257,850,000 auf das ei- 
gentliche China kommen. Die Eintheilung der Mongoley üt 
nach alter Weise in Scharra-u.Kalkas-Mong., inSoongarey und 
Koschotay entworfen. — Japanisches Reich = 8 — 12,000 D 
Meil., etwa 45 Mill. Einw., wovon 39 Mill. auf Niphon und 
800,000 auf Jesso gerechnet sind. Der Inselgruppe Bonin, so 
wie der Niederlassungen auf Karafta (Sachalien) wird gar nicht 
gedacht. 

Afrikanische Staaten (S. 343 — 347). In Ansehung der hi- 
storischen Momente verweist der Yerf. auf Asien und das Os- 
manische ^ich. — In diesem Abschnitt findet man folgende 
Rubriken. Marokko. — Biiedulgerid. — Sahara. — Nubien = 
12 - 14,000 □ ÄU., 2-4 Mill. Einw. Der Yerf. hätte bemei- 
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ken sollen, dass Nieder - Nnbien bis nach Sennaar hin- 
auf, selbst Dongola nicht ausgenommen, ans lauter kleinen Ge- 
bieten bestehe , welche jetzt sämmtlich , mit Einschluss ron 
Sennaar und Kordofan, der Oberbothmässigkeit des Türkischen 
Statthalters von Aegypten unterworfen sind. Zwar wird die- 
ses von den in den Wüsten zu beyden Seiten des Nils hausen- 
den Beduinenstämmen versichert , doch ist wohl sehr die Fra- 
ge, ob sie noch jetzt den Befehlen des Pascha’s wirklich ge- 
horchen. — Habeaainien. — Adel und Ajan. — Nigritien oder 
Sudan. Die neuern Entdeckungen der Britten sind hier noch 
nicht benutzt. — Senegambien. Die neue blühende Brittische 
Niederlassung Bathurst hat hier noch keinen Platz gefunden. 
— Ober -Guinea. — Nieder - Guinea oder Kongo. — Kajdand. 
Inseln im W. von Afrika. Ascension wird hier noch als eine 
Portug. Besitzung betrachtet. Diess kann aber nicht seyn, da 
auf derselben gegenwärtig eine Brittische Kolonie besteht. - 
Oatküste. — Das Innere von Afrika. — Inseln in 0. von Afrika. 

Amerikaniache Staaten ( S. 348 — 361)- I. Nm-d- Ame- 
rika. Der erste Abschnitt führt die Ueberschrift: Brittam- 
ache Staaten. Ei! ei! Seit wenn sind denn die Brittischen 
Besitzungen in N. A. zu besondern Staaten erhoben worden 1 
Vom Mutterlande abhängige Gebiete dürfen doch wohl nicht 
auf den Nahmen Staat Anspruch machen! Das Brittische 
Nord-Amerika hat hier eine Ausdehnung von 121,000 □ Meil. 
erhalten, weil auch Labrador, New-Wales und das ganze In- 
nere von Nord- Amerika in N. der Kanadischen Seen, mit der 
Nordwestküste dazu gerechnet wird. Die Zahl der Einw. ist 
aber nur zu 800,000 angegeben. — Nord- Amerikanische Frey- 
Staaten. Areal (sehr oberflächlich) über lOO^MM) □ Ml. Ein- 
wohnerzahl beynahe 11 Mill. Im Jahre 1824 zählte man be- 
reits 12,400,000 S. Den einzelnen Staaten und Gebieten ist die 
Volkszahl v. J. 1820 beygefügt. Dass aber das Gebiet Florida 
nicht weniger als 341,000 Einw. empfangen hat, ist wohl nur 
einem Druckfehler zuzuschreiben. — Aus den historischen Mo- 
menten scheint hervorzugehen, dass die 4 Freystaaten Loui- 
siana, Missuri, Missisippi und Alabama aus der Landschaft 
Louisiana errichtet worden seyen. Dem ist aber nicht so. Denn 
die 2 letztem liegen am linken Ufer des Missisippi und gehör- 
ten früher zu Georgien. — Mexico = 70,000 □ Ml. 7 Mill. 
Einw. Die 20 Staaten werden nahmentlich , jedoch ohne An- 
gabe des Flächenraums und der Volkszahl, angeführt. — Mit- 
tel-Amerika s= 11,000 □ ML 1,300,000 Einw. Die Nahmen 
der einzelnen Staaten werden hier nicht angegeben. — 
II. Süd- Amerika. Dieser Abschnitt beginnt mit den histori- 
schen Momenten. S. 356 heisst es: „Iin nähmlichen Jahre 
wurde Peru als unabhängiger Staat erklärt, n, später io Ob.e^-^; 
und Nied«r-Peru getbeilt.^^ WieuoricdiUg! Denn P«n* WHjrdft 
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schon im J. 1?78 hey Errichtung der Yize-Kdnigreiche in das 
Obere und Niedere abgesondert. Letzteres bildete seitdem 
nur für sich das Vize - KR. dieses Nahmens, weiches jetzt den 
Freystaat Peru ausmacht , und das erstere wurde unter dem 
Nalimen Intendanz Charcas oder Potosi zum V.-KR. la Piata 
geschlagen , und hat sich nun unter dem Nahmen Bolivia oder 
Bolivar auch zu einem besondern Freystaat proklamirt. — Co- 
lumbia = 63,500 □ Ml. 3^ Mill. Einw. ( letztere Angabe ist 
wohl zu hoch). Die 12 Staaten oder Departem. sind nicht ge- 
nannt. — Peru. Der Beysatz Nieder- ist überflüssig. Auch 
hier erfährt man weder die Zahl noch die Nahmen der Provin- 
zen. — Ober -Peru, das erst in der Beschreibung Bolirar ge- 
nannt wird. — Chüe, Die Bevölkerung wird auf nicht geringer 
als 2,288,000 K. , worunter 1,300,000 (1) Spanier, geschätzt. 
Diese Zahl ist aber wohl viel zu hoch. — la Piata s= 68,000 □ 
Meil. , 1^ MUi. Einw. — Paraguay. — Bey allen diesen Staa- 
ten Sind die Nahmen der Provinzen nicht berücksichtigt wor- 
den. — Brasilien. Die übertriebene Angabe der Volkszahl zu 
5 — 6 Mill. hat wahrscheinlich Schäfer veranlasst. Hier ist 
das Reich nur in 11 Gouvernements (Para, Maranhao, Fernam- 
buco, Bahia, Rio -Janeiro, Rio grande, S. Paulo, Minos - 
Geraes , Gojaz , Matto grosso und Seara) abgetheilt. So viel 
aber Rez. weiss , ist diese Eintheilung nicht mehr gebräuch- 
Bch. Auch hat Seara (Siara) nie ein besonderes Gouvernement 
gebildet. In diesem Gouv. ist, ausser der Hauptstadt gl. N., 
noch ein Ort Amcata mit 26,000 Einw. anfgenommen , den Rez. 
noch nicht kennt, auch auf keiner Charte gefunden hat. — 
Cruiana, nur die Brittischen, Niederländischen und Französi- 
schen Niederlassungen begreifend. — Freye Indianerländer. 
Ohne nähere Angaben , wo sie zu suchen sind. Es ist bloss ge- 
sagt, dass sie in verschiedenen Staaten zerstreut liegen und 
' über 1 Mill. Einw. zählen. Wer hat sie aber gezählt? — Pff- 
tagonien. — III. West - Indien in 12 Zeilen und der Neger- 
staat Haity in 2 Zeilen abgefertigt. 

Australische Staaten (S. 361). Die ganze Schilderung die- 
ses Abschnitts ist in folgenden Worten enthalten : „Dieser Erd- 
theil mit seinen Inseln gehört , ausser der 4516 □ Ml. grossen 
Ostküste von Neu -Holland, und der Insel van Diemensland, 
über 1200 □ Ml. gross , wo sich Brittische Kolonien befinden, 
der Statistik eigentlich noch nicht an. Die einzelnen Theiie 
sind oben S. 241 — 244 beschrieben. Städte: a) in Neu -Hol- 
land: Sidney, Bathurst, Windsor, Paramatta; b) auf der In- 
sel van Diemensland oder Tasmanien : Hobarttown, Brigton. 
Letztere Stadt ist Rez. noch nicht bekannt. Auch hält er da- 
fbr, d'aSs die Sandwichs -Inseln und die Sozietäts- Inseln b^i^ 
als Staaten betrachtet werden dürfen , und dass die Marianen 
alti S]iüüische Kolonien hätten bezelohiiet werden sollen. 


1 JKiniz— I 





Ditteiiberger : Cre^grophk für Gymnasien etc. 1#T 

Dea Beschluss des Werks machen : 1) eine Gehirgs-Tahelle (8. 
3G2 — 303), gegen d^ren Ausdehnung sich manches eiuwendeii 
Hesse, dahier alle Gebirge, mit welchen da^; Innere von Asien u. 
Afrika — jedoch bis jetzt leider nur erst auf den Charten — 
aagefüllt ist, in Reili und Glied geordnet sind. — 2) Eine Hö- 
hen- Tabelle (8. 364 — 366), welche alle 5 Erdtheile nach der 
Reihe vornimmt, und nach aufsteigender Höhe eingerichtet ist. 
ln Europa sind 153 , in Asien 31 , in Afrika 10, in Amerika 41 
und in Australien 9 Punkte ausgehoben worden. — 3) Eine 
Fluss -Tabelle (8.367 — 371), welche mit dem in der Einlei- 
tung untergelegten Maassstab nicht recht übereiustimmen will, 
weil selbst Eyder, Xucar, Arno, Tiber u. s. w. als bedeutende 
Flüsse hier ihre Stelle gefunden haben, ln Asien wird der Ti- 
gris als ein Hauptfluss bezeichnet , obschon er nichts weiter als 
ein Nebenfluss des Euphrats ist. Dagegen ist in Süd-Amerika 
der Tocantines, ungeachtet er sich durch den rechten stärkem 
Arm unmittelbar ins Meer ausmündet, als ein Nebenfluss des 
Marannon behandelt , weil sein kleinerer linker Arm sich mit 
den Gewässern des Marannon vermischt. — 4) Ein 9 Seiten 
langer Index aller Lateinischen Benennungen, und 5) ein 53 8. 
langes Register. Ausserdem folgen noch unmittelbar auf die 
Vorrede a) ein Inhaltsverzeichiiiss ; b) eine Erläuterung der 
Versinnlichungscharten; c) eine Erläuterung der vorkommen- 
den wichtigsten Abkürzungen (diese hat der Verf. gar nicht ge- 
spart, ja hin und wieder so häufig angewendet, dass das Ver- 
stehen erschwert wird — ); und d) ein Druckf^ler- Verzeich- 
aiss, das jedoch leider nicht voUständig ist. < — 

Bemerklich muss nun auch noch Rez. machen , dass der 
Vf. in der Geogr. nach Naturgränzen nicht allein den Land- 
schaften u. Städten, sondern auch den meisten Gebirgen, Seen 
nnd Flüssen ihre Lateinischen Benennungen , und zwar überall 
in besondern Anmerkungen baygefügt hat. Und dass diese 
Nahmen in grosser Menge Vorkommen , beweist schon -der 
eben genannte Index. \ 

Eben so ist noch zu erwähnen, dass der Verf., um auch 
den Lehrern,' welche sich bey’m Unterricht auf den ersten 
Kurs beschränken müssen, die Auswahl aus den in der Topo- $ 
graphie dargestellten Orten zu erleichtern, denjenigen Städten, 
welchen er in dieser Hinsicht den Vorzug ertheilt, ein Stern- 
chen vorgesetzt hat. Jedoch scheint Rez. diese Auswahl nicht 
immer ganz passend getroffen worden zu seyn. Denn so sind 
bey Spanien , um nur ein Beyspiel aiizuführen, die Städte GraT 
Dada und Jaen ohne Stern gelassen worden. 

Endlich muss Rez. sicli auch darüber missfällig äussemi 
dass der Verf. bey Aufzählung der Produkte so häufige Wiederr 
Kohlungen für uöthig gehalten hat. Denn man fiiidet solche 
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nicht tllein bey Beschreibung jedes Erdtheils, sondern such 
bey den einzelnen Ländern , ja nicht selten bey deren Unterab- 
theilungen anfgezählt. Dass nun dergl. Wiederbohlungen den 
Schüler wenigstens langweilen müssen , wo nicht gar vom eifri- 
gen Studium der Geogr. abschrecken können, ist eine ausge- 
machte Sache. Dessbalb räth Rez. dem Verf. dringend an, bey j 
einer neuen Anfl. diesen Uebelstand zu vermeiden , und dafür ; 
lieber die von neuern Geographen mit Glück befolge Methode 
anzunehmen, nach welcher die gewöhnlichen Erzeugnisse in 
der allgemeinen Einleitung nach den Zonen, und, wo solches 
nöthig, nach den Breitengraden aufgestellt, in der Beschrei- 
bung der einzelnen Landschaften aber nur solche nacbgehohlt 
werden, welche denselben eigenthümUch sind. 

Papier und Druck dürfen nicht getadelt werden. Insbe- 
sondere ist zu rühmen, dass der letztere, zumahl in den zwey 
letzten Hauptabschnitten, so kompendiös eingerichtet worden 
sey. Denn häufig zählt man 56 bis 57 Zeilen auf einer Seite, 
und 16 bis 22 Sylben auf einer Zeile. Druckfehler sind auch 
nicht im Uebermaass vorhanden. 

Rez. könnte nun schliessen, wenn er nicht sich für ver- 
pflichtet erachtete , dem Leser auch noch über den Inhalt der 
dem Werke beygegebenen Yersinnlichnngscharten Bericht zu 
erstatten. Diese sind zwar nur litliographirt , aber so fein ge- 
zeichnet und gestochen , dass sie mit jedem Kupferstich wett- 
eifern können. Ueberdiess ist das Papier von ausgezeichneter 
Schönheit. Jede der 5 ersten Tafeln ist 8 — 9 Zoll breit n. 

1 — 8 Z. hoch. Die erste Tafel ist der Breite nach gespalten. Die 
obere Hälfte enthält 7 Figuren, die zur Erläuterung der mathe- 
matischen Geogr. dienen. Die untere Hälfte stellt den Fall 
des Rheins und des Neckars von ihren Quellen an dar. (Die 
Höhe der Rheinqnelle ist zu M77 F. und die der Neckarquelle 
zu 24^ F. angenommen.) Bey dem Rhein sind bis nach Kölln 
hinab 20 und bey’m Neckar 7 verschiedne Höhen -Punkte nie- 
dergelegt. — Die zweyte Tafel ist der Länge nach gespalten. 
Die eine Hälfte besteht wieder aus 3 Figuren, von denen die 
erste die Sonnenbahn oder Ekliptik und die schiefe Stellung 
der Erde; die zweyte die Einwirkung der Sonnenstrahlen auf 
die 5 Zonen, und die dritte den Umschwung der Erde um sich 
selbst und um die Sonne durch eiue Maschine versinnlicht. Die 
andre Hälfte stellt die Vegetations- Gränzen in den Alpen vor 
Augen, und reicht vom Spiegel des Yierwaldstädter See’s bis 
zum Gipfel des M. Rosa hinauf. — Die dritte Tafel führt den 
Titel : „Gränsen einiger Produkte in Europa , nach den Brei- 
tengraden von S, nach N.^ Es ist Schade, dass auf diesem 
Uhärtchen die Südspitze Griechenlands und die Inseln Sizilien 
und Kandia fehlen. Sie beginnt mit dem Zuckerrohr und der 
Fapierstande im 88** Br. und endigt mit den Farrenkräutern 
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nater TO® Br. Warum sind aber nic|it noch im ST® die Dattel- 
I palmen einrangirt worden 1 Wein, Mais, Kastanien und wilde 
Oelbänme haben im 50® ihre Gränze erhalten. Aber der Wein 
I gedeiht, wie Meissen und Naumburg lehren , auch noch unter 
I dem 51®. — Die vierte Tafel enthält: 1) Darstellung der Län- 
ge von 20 Strömen, und 2) Darstellung des Flächenraums eben- 
falls von 20 Strömen. Erstere ist durch Linien, letztere durcK 
Quadrate angedeutet. Dieser Flächenraum ist zugleich durch 
' Zahlen angegeben , welche Rez. hier mitzutheilen für schick- 
Uch hält. 1) Marannon 88,405, Plata Tl,665, Obi 63,536, 

I Lorenz 62,330, Missisippi 53,536, Jenisei 4T,001, Hoangho 
33,686, Nil 32,620, Wolga 30,1^, Ganges 20,224, Donau 
I 14,423, Dnieper8534, Don 60^, Rhein 3598, Elbe 2800, 
j 0der2OT2, Po 1410, Weser 8T4, Tiber 410 und Ems 234 
□ Meilen. Sind aber die Quellen des Nils und des Hoangho 
schon so genau erforscht , dass man sich an eine Berechnung 
des Flächeninhalts ihres Stromgebietes wagen dürfte? Auch 
I bejr’m Missisippi ist diese Berechnung noch eiue schwierige 
I Aufgabe, weil dessen von den Mexikanischen Gebirgen her- 
: abkommende Nebenflüsse noch nicht genau bis zu ihren Quel- 
len hinauf bekannt sind. Dann ist es ein Uebeistand, dass der 
Vf. bey der Angabe der Länge des Laufs nicht dieselben Strö- 
me gewählt hat. Denn statt des Lorenz, Jenisei, Hoangho, 
Nil, Ganges, Weser, Tiber und Ems sind dort Irtysch, Lena, 
Tajo, Weichsel, Rhone und Themse aufgenommen. Auch 
hat hier der Missisippi einmahl eine Länge von 952 und das 
andere Mahl von nur 64T , so wie der Marannon einmahl von 
674, und das zweyte Mahl von 622 Meilen erhalten. In der 
obern Ecke derselben Charte ist noch das Stromgebiet der Do* 
nau dargestellt, ohne dass jedoch die Nebenflüsse benannt 
worden sind. — Die fünfte Tafel ist wiederum der Länge nach 
getheilt. Die eine Hälfte bietet eine Vergleichung des Flächen- 
inhalts von 24 Staaten dar , und zwar ebenfalls nach Quadra- 
ten. Die zweyte Hälfte enthält dagegen eine Vergleichung der 
Grösse und Volksmenge mehrerer’ Staaten. Dieser Titel ist 
aber nicht richtig gewählt. Denn man findet auf derselben nur 
die Angabe, wieviel Menschen in 15 Staaten auf 1 □ M. kom- 
men. — Die sechste Tafel endlich bringt eine Höhen - Charte 
od. eine bildlich vergleichende Darstellung der wichtigsten Ber- 
ge und anderer Punkte der Erde , nach ihrer Erhebung über , 
die Meeresfläche dar. Auf dieser allerdings sehr instruktiven 
9| Z. hohen und 12 Z. breiten Charte , auf wfslcher zu bey- 
den Seiten die anfsteigende Höhe Von 1000 zu 1000 Fuss, auf 
die Weise, wie auf gewöhnlichen Charten die Breitengrade an- 
gegeben sind , thürmen sich rechts mehrere der vornehmsten 
Berge der alten, und links die der neuen Welt übereinander. 
Dabey ist zugldch die Höhe mehrerer Orte als in der alten 
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Welt von Heidelbergs, Karlsruhe, Greenwich, Basel, N^berg, 
Bern, Madrid, Ursereu, der Alpen, Hospitäler, und in der 
neuen Welt von Caraccas , Loxa, Mexico, Bogota und Quito, 
BO wie auch unter verschiedenen Breitengraden die Schneegräu- 
ze angedentet worden. Der höchste Gipfel der alten Welt wird 
hier statt Dholagir, Dhawalagen genannt. Der höchste Vulkan 
der alten Welt ist hier der 12,000 F. hohe Pic de Teyde, und 
der der neuen Welt der 18,0^ F. hohe Cotopaxi. — Rez. 
Bchliesst diese etwas lange Beurlheilung mit der Versicherung, 
dass der Preiss dieses 20 Bogen starken, enggedruckten Werks, 
zuraahl wenn man auf die 0 beygegebeneu Charten Rücksicht 
nimmt, äusserst billig gestellt aey. 

Dr. Weine. 
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Lehrbuch der Staatengeschichte 'des Alterthums 
und der neuern für deut. Gymnaa. Von CAr. fWedr. 

Ferd. Uaaeke, Rector zu Stendal. Dritte verhesserte und vemi. 
Auflage. Stendal , bei Fransen nnd Grosse. 8. 1 Thlr. 12 Gr. 
• Erster TheiL Alte Geschic hte, mit geographi- 
schen Einleitungen. 1824. VI und 238 S. Zweiter Th. 
Mittlere und neue Geuchichte. 182Ö. SlIu. 492S. 
Dazu: Synchr onistische Tabellen zum Lehrbncb 

der Slaatengeschiclite von Chr. Fr. Ferd. Uaaeke gehörig. 1824. 
Drei Tabellen für die alte, zwei für die mittlere und zwei für 
die neue Geschichte. 

Sowohl der Name des in der Schul- und Gelehrten -Welt 
rühmlich bekannten Verfassers, als auch der wiederholte 
druck des vor uns liegenden Geschichtswerkes scheint für die 
Güte u. Brauchbarkeit desselben zu zeugen. — Auch hat Hr. Re- 
ctor Ilaacke dieses Zengniss dadurch zu ehren und in einem 
erhöheten Grade zu verdienen sich bemüht , dass er in der ge- 
genwärtigen dritten Auflage seines liist. Lehrbuchs theils den 
Quellennachweis erweitert, theils die Griechische Geschichte 
ausführlicher behandelt hat. Wenn er indess in Ansehung die- 
ses letztem Punctes in dem kurzen Vorbericht oder vielmehr 
Vorworte bemerkt, „dass die. beigefügten u, durch den Druck 
unterschiedenen Zusätze von denen, die ihrer nicht bedürfen, 
leicht überschlagen werden können,“ so wissen wir nicht, 
wie wir diese Bemerkung mit der lehr- und schriftstelleri- 
schen Besonnenheit und Einsicht des würdigen und verdi^tea 
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Mannes in Einklang bringen sollen. Denn ein auf ein woliler- 
«ogenes Lehrbedürfiiiss ökonomisch angelegtes u. berechnetes 
Schulbuch darf nichts, was überschlagen werden könnte, also 
nichts Ueberflössiges; sondern soll eher zu wenig als zu viel 
enthalten. Ja! wenn irgend wo das ne quid nimis! als- !ne 
goldene Hausregel zn empfehlen seyn dürfte , so ist es bei 
Abfassung von historischen Schulbüchern, die zur Zeit durch 
die Masse n. Magazinirung der in ihnen aufgestapelten Materia- 
lien alle Schranken der Lehrgebiete zu durchbrechen und die 
einzig richtige, auf Kiassenstufen zu basirendc Lehrmetho- 
dik der Geschichte für Schulen zu untergraben drohen. Möch- 
ten wir doch , wie in andrer , so auch in dieser Hinsicht zu der 
historiographisch. Lehrweisheit eines Gatterer, Schlözer, 
Spittler, Wachlerund anderer zurückkehren, die in all- 
gemeinen Zügen und grossartigen, d. h. durch irgend eine cha- 
rakteristische Idee gehobenen und gleichsam colorirten Ent- 
würfen für das Lern - und Lehrbedürfniss auf Schulen und Uni- 
versitäten sorgten , die nur historische Lineamente und Skiz- 
zen zu Papiere brachten und in den Druck gaben , die Füllung 
und Färbung der Umrisses dem mündlichen Vortrage und der 
indiriduellen Lehrfreiheit überlassend! Auch unser Verfasser 
würde theils die so eben gerügte Bemerkung beseitigt , theils 
manche Parthien seines Lehrbuchs kürzer gefasst, überhaupt 
mehr an sich gehalten haben , wenn er ein bestimmtes und ab- 
zugrenzendes Lehr- und Klassen -Gebiet im Auge behalten, 
and sein Lehrbuch nicht mit dem vagen Titel „für deutsche 
GymnasieTif^'^ versehen hätte. Denn wenn gleich der erfahrene 
und geübte , d. h. mit dem Umfange und der Bestimmung des 
hist. Gymnasial -Unterrichts methodologisch vertraute Lehrer ' 
nicht einen Augenblick über die Benutzung des Haackeschen 
Lehrbuchs und den Grad seiner Brauchbarkeit in Zweifel seyn 
kann, so wird doch z. B. der junge und angehende Lehrer der 
Ulten Geschichtsklasse mit sich uneins seyn und bleiben, oh 
und in wie weit er von dem ihm dargebotenen hist. Gymnasial - 
Lehrbuche Gebrauch madien könne und dürfe. Wir benutzen 
indess diese Wendung, die unsere kritische Berichterstattung 
genommen, um einer solchen Verlegenheit sofort zu begegnen, 
indem wir dem fraglichen Lehrbuche der Staatengeschichte 
und zwar zunächst dem Isten Theile, .welcher die alte Ge- 
schichte enthält, seinen didaktischen Standpiinct anweisen, 
and hiermit zugleich den nach Hilfsmitteln suchenden und in 
der historischen Litteratur noch unbewanderten Lehrer vor 
Missgriffen verwahren. Denn irren wir nicht , und berechtigt . 
uns eine l&jährige praktische Erfahrung auf dem Felde des 
hist. Schulunterrichts zu einiger Competenz desUrtheils, so 
dürfte das gedachte Lehrbuch mehr für Schüler, als für Leh- 
rer , insonderheit aber für den 'Lehrer der II und III hiatori- 
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Bchen Klatne snf Oymnuien ein brauchbares Vorbereitan^- 
buch — jedoch nur für den ersten Anlauf — seyn. — FürSchiUer 
enthält dasselbe ein Detail (Tornehmlich der äussern Staaten- 
geschichte), das theiis den Präparations- und Repetitions- 
Fleiss erschwert, theiis das Interesse des mündlichen Lehr- 
vortrages schwächt; jenen, eben weil es Detail und zwar ein 
leicht auseinander fallendes , nicht zu einem leicht übersehli- 
chen Ganzen oder zu fruchtbaren An- und Uebersichten verar- 
beitetcs Detail ist ; dieses, weil es dem Unterrichte des Lehrers 
zu viel und gerade dasjenige vorweg nimmt , was derselbe am 
leichtesten zu liefern vermag, nämlich einzelne chronische aod 
factische Notizen. Denn wenn der historische Schulunterricht 
seine volle Wirkung auf Geist u. Gemüth des zu Unterrichtenden 
äussern, namentlich aber zur Vorübung in der Kunst dienen soll, 
den freien Vortrag des Lehrers entweder ganz frei oder epito- 
matorisch anfznfassen, und demgemäss ganz oder theilweise in 
reproduciren , so muss dem Lehrling ein gewisses B'ach- und 
Register- Werk gegeben und dem Lehrer die angemessne Ans- 
füllung und Bekleidung desselben überlasen werden. Und ein 
Lehrbuch der Geschichte für Schulen wird um so vollkommner 
seyn, je vester und kräftiger, je pragmatisch -gebundener und 
für eine bestimmte Bildungs- und Klassen-Stufe zusaramenge- 
haltener das Fach- und Dach -Werk ist, das in demselben 
lichthell und wohnlich anfgestellt und aufgeschlagen ist — 
Für Lehrer in der ersten Geschichtsklasse dürfte das Lehrbuch 
aber desshalb weniger brauchbar seyn, weil es bei allemsei- 
nen Reichthnin au politischen Thatsachen und deren ins Ein- 
zelne gehenden Darlegung doch manches höchst wichtige und 
lehr- und wissenswerthe entweder gar nicht oder nicht in 
zweckmässiger Ausführlichkeit enthält, wohin wir unter andern 
das Verfassungs-, Religions- und C^tur- Wesen der Völker 
des Alterthums , so wie die Darstellung des specifischen Un- 
terschiedes des orientalischen und occidentalischen Völkerle- 
bens , endlich die Schriftstellerkunde rechnen. Denn die Ge- 
schichte des Alterthums ist die Pforte , die in das Heiligtbum 
der klassischen Autoren einführt, und wer den historischen 
Schlüssel zu derselben nicht hat, wird manchen gepriesenen 
Autor vielleicht als eine erhabene Trümmer einer grossen Ver- 
gangenheit anstaunen, aber zum Studium desselben weder 
Kraft noch Licht in sich fühlen. — 

Wenn daher Hr. Rector H a a c k e kein Lehrbuch für irgend 
eine bestimmte Lehrstufe und Klasse ausarbeiten wollte, s® 
musste er sich auf den Titel „für Mittelklassen, insonderheit 
%um Privatgebrauch für Lehrer^'' beschränken; denn so brauch- 
bar sein Buch auch für den Wiederholungsfleiss des Schülers 
seyn mag, so eignet es sich doch im eigentlichen und engem 
Sinne nicht für die Schule und Klasse eutwederi als Leitfaden 
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snr weitern mündlichen Entwic&elnng, oder gleichsam als An- 
tor nnd Text znr Erklärung und Commentirung Ton Seiten des 
Lehrers. Hätte dagegen der Hr. Vf. alles das, was an Noti- 
zen aus der Kriegs- und Regenten -Geschichte der mündliche 
Vortrag zu geben und zu dem Grunde eines Compendium’s zu 
ergänzen hat , von seiner Arbeit ausgeschiedeii , auf der an- 
dern Seite in dieselbe mehr Thatsachen und Resultate aus den 
innern Lebens- und Staats- Verhältnissen der Völker aufge- 
nommen, so würde er auch nicht nötliig gehabt haben auf seine 
Lehrbücher der Griech. und Römischen -Antiquitäten, als auf 
Hilfe- und Ergänzungs- Bücher für das Lehrbuch der Ge- 
schichte , hinzuweisen , zumahl da das , was in den vulgären 
Lehrbüchern der Antiquitäten als ein wissenschaftliches Ganze 
aufgestellt ist, theils aller wissenschaftlichen Idee und Form 
entbehrt, theils und wenigstens für Schulen dem Lehrgebiet 
der Geschichte, aus dem es sich abgesondert und verloren 
hat, wieder vindicirt werden sollte. Möchte es daher dem 
thätigen Verf. gefallen, bei einer neuen Ausgabe seines Lehr- 
buchs dasselbe mit den gedachten antiquarischen Compendien 
zu Einem organischen Ganzen zu verarbeiten und in demsel- 
ben vornehmlich alles dasjenige recht anschaulich hervortreten 
zu lassen , was sich als das innere Staatsleben der klassischen 
Völker ankündigt. Zum Muster, nach welchem der Vf. seine 
neue Arbeit zu modificiren haben würde, empfehlen wir Hee- 
re n’s treffliches Handbuch der Geschichte des Alterthums. — 
Uebrigens hat das Haackesche Lehrbuch, auch wie es jetzt 
gearbeitet liegt, und indem es in einer gewissen Mitte zwischen 
den ihm verwandten Werken von Bredow, Eichhorn, 
Dresch u. a. steht, bereits sein Publicum gefunden und wird 
es ferner finden, wiewohl wir es überhaupt nur zu den mittel- 
massigen Producten auf diesem Felde der Litteratur zählen, 
und demselben weder in materieller noch formeller Beziehung 
einen durchgehenden und wesentlichen Vorzug vor seinen Ri- 
valen beimessen können; am wenigsten möchte dasselbe aber 
mit andern und neuerlich erschienenen Lehrbüchern der alten 
Geschichte, z. B. mit dem mehrseitig ausgezeichneten von El- 
len dt eine zu seinem Vortheile ausschlagende Vergleichung 
bestehen. Zum Erweis dessen bedarf es keiqer durchgreifen- 
den Kritik , die der ersten Auflage bereits durch andere kriti- 
■che Blätter geworden ist , sondern nur eines hier und da ein- 
ichlagenden Obelus. — Wir wählen zu dieser kritischen Re- 
cognition die allgemeine nur 10 Seiten befassende Einleitung, 
in deren Bearbeitung sich der Verf. am freiesten bewegen und 
theils den denkenden nnd methodischen Lehrer, theils den um- 
fassenden Geschichtskenner bekunden konnte. — 

Vergebens sehen wir uns nach einer präcisen Erklärung 
des Begriffes Geschichte um ; vergebens nach einer genauen f!r- 


li! j' a by C’.ooj^Ic 



Geacbiclite. 


firtenmf nnd Unteracheidan^ von Erzählnng und Bescfarabing, 
und eben ao T^^ebiich nach einer gründlichen Eintheilimg 
theiU der historiachen Disciplinen überhaupt, theils der eigeat- 
lichen oder poUtiachea Geachichte. Eben so unTollständig und 
nnbestinimt ist die Definitisn vom Staat (ein Verein von Men- 
schen, die Menschenrechte zn sichern), so wie ron Verfassoag 
(die iiinern Einrichtungen machen die Verfassung des Staates 
aus ! ? ). Noch unbefriedigender sind die 6 Zeilen , welche die 
Unentbehrlichkeit und den Nutzen der Geschichte darlegea 
sollen, worüber doch der Verf. schon in Rühs Propaedeulik 
eine ampla messis fand. — Die iieeeste Geschidite soll eine 
Geschichte des Tages, und die mittlere Geschichte von der 
Art seyn , dass sie sich im Vortrage von der neuern Eorop. 
Staatengeschiebte nicht füglich trennen lasse: so wenig gilt al- 
so dem Verf. das Mittelalter als ein für sich bestehendes und 
charakteristisch abgeschlossnes Ganze ( Siehe jedoch Th. U, 
Einleitung ). Die Wichtigkeit der Sagengeschiefate ist kaum 
angedeiitet, geschweige ansgeföhrt; eben so die Periodologk 
(das Mittelalter schliesst mit der Entdeckung von Amerika — 
als wenn ein erst 100 Jahre spiter universal - wirksam n. wich- 
tig werdendes Eh'eigniss eia ganzes Zeitalter abdämmen und ab- 
marken könnte ! ) ; als Hilfswerk für Mythologie wird die Com- 
pilation von Fiedler , weder Voss noch Grenzer empfoh- 
len , noch sonst ein Wink zur Orientirang auf diesem iabyiin- 
thischen Hypothesen -Felde gegeben. 

ln Verfolg des ersten Lehrabschnitts heisst es: Die Quel- 
len der alten Geschichte seyen zuverlässiger als die der ueuero 
(eine unerweisliche Behauptung); als Hilfsmittel znrKeootniss 
der alten Geschichte wird Galetti’s Geaek. d. St. at. f.d. 
ytUertkmms angeführt (durchaus nicht empfehlungswerth, wo- 
gegen wir Beck’s Namen und Hauptwerk vermissen). 

Der Verf. beginnt mit der Geschichte der iltem Babylo- 
nier und absolvirt sie höchst dürftig in fünf kurzen Paragra- 
phen: also von Indien und Heeren’s Forschungen und ge- 
haltvollen Resultaten keine Spur! Das scheint demnach der 
Grundübelstand des Werkes auch in seiner erneuerten und ver- 
besserten Gestalt zu seyn, dass das Neuere und Bessere weder 
im Inhalt noch in der Darstellung benutzt ist, dass die Völker 
und Staaten des Orients mit Dürftigkeit behandelt und obe^ 
Bichlich abgefertigt werden, dass selbst die geographisefaeu 
Notizen sich nicht über Mannert’s Compendinm erheben, 
dass die Anordnung und Aasfühmag der einzdnen Parthien we- 
der durch wiederholte Uebersichtea nnd passende Uebei^änf^ 
Test und lichtvoll gehalten, noch mit E^amässigkeit aos^ 
führt sind ( wie denn z. B. das Verzeichniss der SyaHnaebieo 
Athens nnd Sparta's im Pdop. Kr. awar den Kenner des Thocy- 
dides, aber weniger den hütorischea Methodiker v«aitb)t 
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endlich , dkss der historische Styl des Verf. ein -sehr trockner 
nnd dabei zerstückelnder Lehrstyl ist, der ohne irgend 
eine Farbe , Frische nnd Lebendigkeit sich eben so fern hält 
von der Kräftigkeit und Gedrängtheit eines Bredow, als von 
der Gewandtheit, Fülle und Wärme, welche die Lehrirächer 
Ton Polit z aaszeichnet. Und doch sollte ein historisches 
Lehr - und Schulbuch, wie in seinem Inhalte gewählt , so auch 
in Form und Ausdruck mit möglicher Sorgfalt gearbeitet und 
gefeilt, und für Lehrer nnd Schüler gleich anregend, Styl bil- 
dend , kurz mnstergiltig seyn ! — ’ 

Die Anzeige der Quellen ist mehr einseitig als durchge- 
hend und nicht wohl geeignet , den Lehrling zum eigenen Quel- 
lenstudium anzvleiten und anzuregen. Zn dem Ende war eine 
Charakteristik der Haupt - Queilenschriftsteller unerlässlich ! — 
Doch wir brechen ab und wenden uns zum zweiten Theil des 
Werks. 

Wenn dieser 2te Theil den ersten an Bogenzahl -übertrilR:, 
■0 ist nicht sowohl dieser , sondern vielmehr der Umstand be- 
merkenswerth nnd erfreulich, dass Grösse und Umfang doch 
in den gemessnen Grenzen eines handlichen Schulbuches ge- 
blieben, da genannter 2ter Theil die überschwengliche Masse 
der Begebenheiten des sogenannten Mittelalters und der neuem 
Zeit big auf das Jahr 1818 umfasst. Diese allerdings zweck- 
mässige nnd löbliche materielle Beschränkung eines für Schul- 
nnd Unterridits -Zwecke bestimmten Buches (denn ein Schul- 
buch muss compendiarisch in Form und Inhalt seyn ) hat delr 
Hr. Verf. theils durch epitomatorisdie Kürze nnd Gedrängtheit 
des Dargestcllten und der Darstellung theils dadurch zu errei- 
chen sich bemüht, dass er die neue Auflage nur mit wenigen 
Abänderungen, nnd unerheblichen Zusätzen und Ergänzungen 
nur in der Geschichte der Kreiizzüge und der neusten Zeitj zu 
Terbessern und zu erweitern sich veranlasst sah. Um aber die 
materielle und formelle Kürze und Gedrängtheit des Verf., zu- 
gleich aber auch in einem Beispiele zu zeigen, nach welclien 
Grundsätzen derselbe eine historische Arbeit für den Schulbe- 
darf einrichtet, wählen und stellen wir den Ilten Abschnitt S. 
5® ans, der auf dieser und den 4 folgenden Seiten die Ge- 
schichte des Mohammed und der Araber skizzirt enftält. — 
Er lantet, wie fdlgt: ,,Der merkwürdige Mann —-heisst es 
bS' — der in diesem Lande als Keligionsstifter auftrat, und der 
Gründer eines “'der grössten Weltreiche wurde, Muhamed war 
bW geboren',- und zeigte von Jugend auf viel Nachdenken und 
eine feurige Phantasie. Das Unglück des bedrängten Vater- 
hndes, das damahls von Persern und Habessiniem geschmälert 
J«rd, ging ihm zn Herzen, und er hielt sich berufen der 
Retter desselben durch einen neben Glauben zu werden. Auf 
«M Volk wirkten aeine'Orakdl, und seine Flacht nach Medina 
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d. 16 Juli 622, wosniPartbei^eigtihn nöthigte, war derAnfan^- 
punct seiner öffentlichen Wirksamkeit. Seine Parthei vermehrte 
sich , und nach 7 Jahren vermochte er mit seiner begeisterten 
Schaar seine Feinde in Mecca zu besiegen. Nun forderte er 
Annahme des Islam, die in Arabien willigerfolgte, weil seine 
Gesetze dem Charakter der Nation , seine Lehre dem Glau- 
ben der Väter gemäss war. Auch zu den Nachbarn trugen die 
Gläubigen den Islam mit dem Feuer der Begeisterung, die eine 
neue Lehre einflösst. Der Feldhauptmann Chalid eroberte mit 
etwa 4500 Gläubigen die Länder zwischen dem Tigris und 
dem Mittelmeer, die damalils Persern und Griechen gehörten. 
Die Christen, mit Ausnahme der Mönche schonte er, wenn sie 
sich dem Tribut unterzogen. Muhamcd starb an Gift 632 n. i. 
w.“ — Wir bemerken zur Kritik diesses Passus nur Ein und 
das Andere. 

Abgesehen davon, dass das Geburtsjahr Mohammeds hi- 
storisch ungewiss, dass das Häuflein Gläubiger, das die Län- 
der zwischen dem Tigris und Mittelmeer erobert, ein Arabisches 
Mährchen ist, dass die Unterdrückung des Landes durch Per- 
ser und Ilabessinier weder so allgemein noch so bedeutend war, 
um in dem Mohammed einen Moses zu erwecken, dass die Be- 
hauptungen: seine Lehre war dem Glauben der Väter gemäss 
and die neue Lehre flösste Begeisterung ein, sich theilweise 
aufheben , dass der Zug : Mob. zeigte viel Nachdenken , fisch 
und ausdruckslos , dass Partlieigeist — Islam — Chalif, Koran 
u. s. w. weder an und für sich für hist. Lehrjünger verständ- 
lich, noch genügend erklärt sind, dass das: nun forderte er 
Annahme u. s. w. ungehörigen Orts steht : so dürfte die gause 
Stelle wohl eine von den vielen im Buche seyn , die weder von 
dem Schauplätze , noch von dem Helden der Begebenheit, noch 
von der energischen Kraft und erschütternden Thätigkeit 
desselben nicht einmahl eine klare Vorstellung, geschweige 
eine verhältnissmässig deutliche und vollständige Beschrei- 
bung, geschweige eine das Jugendgemüth anregende und er- 
greifende Schilderung liefern. — Rec. würde die unter deo 
obigen Titel gehörige Materie — in Form einer historischeo 
Chrie — etwa so angeordnet haben: A) die Araber vor und 
nur Zeit Mohammed’ s; B) die Araber (Mohammedaner) nach 
Mohammed. — 1) Ansicht vom Lande oder Schilderoug der 
Arabischen Halbinsel — nach Ritters meisterhafter Vorarbeit 
II) Ansicht vom Volke oder Schilderung des Arabischen Volks- 
stammes in seiner hervorstechendsten physischen und moral. 
Eigenthümlichkeit zur Zeit des M. (ebenfalls nach Ritters 
Musterbehandlung). III) Ansicht von dem politischen, religiä- 
sen und bürgerlichen Zustande^ der gleichzeitigen Haupte^sf 
(insonderheit der Perser, Byzantiner, der Christen und Juden), 
um hieraus wie aus der sittlichen und religiösen Vemunkenhed 
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and Verworrenheit des Arabischen Voikes, wenn nicht die 
Nothwendigkeit doch die Natürlichkeit einer neuen Religions- 
strftung darzuthun. IV) Mohammeds Auftritt (Geburt, Fami- 
lien-Stamm, Standes- Verhältnisse, Charakter, Lehre, Le- 
ben II. 8. w. — Mohammed muss dem Jüngling als Orientale, 
als Emir, als Enthusiast, Prophet, Fürst und Papst seines Lan- 
des und Volkes erscheinen, als ausserordentlicher Mensch, als 
eine universalhistorische Person, als ein noth wendiges Glied 
in der Kette der Dinge, als ein Werkzeug in der Hand der die 
Menschheit erziehenden Vorsehung, wobei obgleich in sehr 
untergeordneter Beziehung und Bedeutung zu Moses und Chri- 
stus). V) Verbreitung von Mohammeds Lehre (Islam, Koran, 
aus welchem den Schülern einige Stellen mitzutheilen) durch 
Arabien , über 3 Erdtheile. VI) Herrschaft der Mohammeda- 
ner (Chalifen , Chalil'ate). VII) Welterschütternder und welt- 
bildender Einfluss des Mohammedanismus u. s. w., — kurz das 
Ganze sei eine in zweckmässigen Einzelnheiten durchgeführte 
synchronistische Monographie des Entstehens, Wachsthums, 
der Blüthe, des Verfalls derArabisch- mohammedanischen Re- 
Ilgiousherrschaft mit besonderer Berücksichtigung der Momen- 
te ihres meteorartigeu Steigens und Sinkens. — So wenig Rec. 
diese chrieuartige Disposition zur Grundlage einer Musterbe- 
handlung des historischen Stoffs für die Schule unbedingt em- 
pfehlen kann und mag , so glaubt er doch die Bedingungen und 
Grundsätze gegeben und vorgezeichnet zu haben , unter und 
nach welchen er selbst sein Material für seine historische Ite 
Kl. abzuhandehi pflegt, und wenn er den Wunsch ausspricht, 
dass diess in ähnlicher Form auch unter ähnlichen Verhältnis- 
sen geschehen möge , so hat er die Erfahrung für sich , dass 
nur durch Hervorhebung des Wesentlichen und Charakteristi- 
schen, Erhebenden und rein Menschlichen, in der Menschen- 
nnd Völker- Geschichte ein heilbringendes hist. Studium auf 
Gelehrtenschulen gefördert und erzielt werden kann. — Herr 
Reet. Haack e würde sich daher noch verdienter um seine und 
die Gymnasial- Jugend des Vaterlandes, für die er geschrieben, 
genascht haben, wenn es ihm gefallen hätte, in seine politische 
oder Staaten -Geschichte mehr Elementar -Notizen aus der Sit- 
ten-, Religions-, Kunst-, Cultur- und Verfassungs- Geschichte 
der Völker aufzunehmen, auch, wie in dem Iten Th. des Lehr- 
buchs, die Quellen anzudeuten; überdiess mehr Gemählde und 
Gruppen yon Thatsachen, die den gesellschaftlichen Zustand 
und den allgemeinen Gang des Völkerlebens charakterisiren, 
als ein Aggregat von minder bedeutenden Facten aus der Re- 
genten- und Kriegshistorie aneinander zu reihen; dabei stets 
den Hausbedarf und das Interesse der historisch zu unterrichr 
teiiden Jugend im Auge zu behalten, und jenen eben so wenig 
durch Ueberfüllung zu gefährden, als dieses durch Entziehung 
Jairi. f, ml, u. JPddof, Jahrg, Ul. Heft 10. 22 
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des mittelst Vortreg und Darrtellnng zu entbindenden Warnie- 
stoffs zu kälten und niederznschlagen.' Hätte, wie gesagt, Hr. 
Reet. Haacke mehr für das eigene Lehrbedürfniss , und weni- 
ger für das allgemeine Lesebedürfniss gearbeitet, so würde 
sein Buch als Schulbuch an Werth und Brauchbarkeit gewon- 
nen haben. So wie es jetzt liegt, eignet es sich weniger zu ei- 
nem Lehrbnche, als Grundlage und Gerippe für den mündlichen 
Vortrag und ais ein Ersatzmittel der Dictata, sondern vielmehr 
zu einem Lese- und Repetitions - Buche für Schüler, d. h. für 
Scholaren der I und II historischen Klasse auf Gymnasien. Und 
Mrie dasselbe in materieller Hinsicht ein mit Urtheil und Beson- 
nenheit angelegter Auszug aus den Handbüchern von Eich- 
horn, Rotteck, Pölitz u. a. oder wenigstens eine Vorbe- 
reitung auf diese und andere Staatengeschichten (ausführlichere) 
zu seyn scheint: so nähert es sich auch in formeller Beziehung 
denselben , wenigstens erinnert der Styl an die Lebhaftigkeit 
und rhetorische Gewandtheit jener Historiker, und hat wesent- 
liche Vorzüge vor der im Iten l'h. herrschenden Magerkeit und 
Trockenheit. — Von der Benutzung anderer und neuerer Histo- 
riker, eines Luden, Rühs, Rehm u. a., zeigt sich wenig 
Spur, und doch lag diePflicht und derGenuss der Vergleichung 
und Benutzung gleich nahe I Die Periodeneintheiinng ist mehr 
oberflächlich, als tief, und beruhet eben so wenig als der bei- 
gegebene Tabellen -Entwurf auf neu erforschten oder alt- be- 
währten Grundsätzen. Unerlässlich war zur vorläufigen An- 
und Uebersicht des Ganzen, und wenn auch nur als Capitei- 
Ueberschrift ein der jedesmaligen Special -Geschichte vorsn- 
zustellendes Summarium der epochemachenden Personen und 
Begebenheiten, oder eine Periodik nach biographischen Prin- 
cipien und Momenten, worüber Schlözer in seiner Vorstel- 
lung der Universal -Historie, wenn auch in derber und barok- 
ker Manier, doch eben so viel Wahres als Beherzigungswer- 
thes für jeden Schulhistoriker gesagt hat 

Reuscher. 


Kleinere Schnlschriften. 


Staat, Schule und Haus müssen in ihren Strebun- 
gen eins seyn, wenn das Werk der Jugendbil- 
dung gedeihen soll. Eine Schulrede von J. C. Ld>tf. 
HanUchke. Progr. Elberfeld, Scliönian’tche Buehhandlung. 

16 (8) S. gr. 4. 
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Wesen und Zweck des Gymnasialunterrichtes. 

Eine Zotchrift an das grössere Fablikum. Nebst einer Beilage ans ' 
Dr. Martin Luthers Schrift an die Rathsherrn aller Städte Deutsch- 
lands etc. Von Dr. Joh. Carl Leberecht Hantechke, Oberlehrer an 
dem Gymnasium zu Elberfeld. Elberfeld, Schönian’sche Buch- 
handlung. 1827, 26 S. gr. 8. geh. 6 Gr. 

Die Schnirede des Hrn. Dr. Hantschke, die einen Theil des 
Elberfeider Herbstprogr. vom J. 1827 auamacht, und die be- 
sonders erschienene Zuschrift an das grössere Publikum kön- 
nen ihres verwandten Inhaltes und Ursprungs wegen füglich 
mit einander verbunden werden. Sie sind unverkennbar aus 
lokalen Verhältnissen des Gymnasiums ztnn Publikum hervor- 
gegangen, welchem direkt und indirekt Mangel an gehöriger 
Würdigung und allseitiger Förderung der Gymnasialstudien zur 
Lut gelegt wird. Aber auch anderwärts fehlt es leider! noch 
immer in beyder Hinsicht, und der behandelte Gegenstand hat 
sonach nicht blos für Elberfeld Interesse. 

Die ailseitige Förderung der Oymnasialbildnng macht das 
eigentliche Thema der Schnirede aus , mit der richtigen Wür- 
dignng der Gymnasialstudien insbesondere beschäftigt sich die 
Zuschrift an das grössere Publikum. Wenn nun der Hr, Verf. 
in ersterer Hinsicht nicht nur für Elberfeld Treffendes gesagt, 
sondern auch Manches berührt hat, was anderwärts ebenfalls 
beachtet zu werden verdient, so ist ihm in der andern Hinsicht 
bevdes misslungen. Das Elberfeider Publikum kann und wird 
es nicht gleichgültig anfgenommen haben, was ihm über die 
ansgeaeichnete Sorgfalt des Preiissischen Staates für Bildung 
tüchtiger Staatsbürger ans allen Klassen in der Schnirede tref- 
fend zu Gemüthe geführt wird ; es muss die Schiilzwecke eh- 
ren, die in Rücksicht des Unterrichts und der Erziehung ange- 
geben werden, und hat allen Grund, auf Beseitigung der Hin- 
dernisse bedacht zu seyn , welche die häusliche Erziehung der 
öffentlichen in den Weg legt. Anderwärts sind die Bemühun- 
gen Preussens für die gesammte Jugendbildung, und die Gym- 
aasialbildnng insbesondere, bekannt; wenn jedoch der Hr, 
Verf. sagt, dass ans der Schule, und aus einem Gymnasium 
insbesondere, die Bildner der Jugend, die Lehrer des Volkes, 
die Bürger und Unterthanen , die erwerbende und handelnde 
Klasse, die Geschäftsleute für alle Verzweigungen des staats- 
bürgerlichen Lebens, die Berather des Fürsten, die Träger und 
Slflzen des Throns hervorgehen sollen, so verträgt sich diese 
Vordernng allerdings mit dem Elberfeider Gymnasium, an wel- 
®bera, nach dem übrigen Inhalte des Programms, Bürger- und 
ßtlehrtenschule lokaler Verhältnisse wegen vereinigt sind, 
*^r sie ist nicht einmal für die Preiissischen Gymnasien allge- 
oiidn' geltend', vielw«niger aligemein gültig. Darum ibt eä auch 
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nur relatir richtif , dass die höhere oder gelehrte Schule die 
dereinatigen Staatsbürger mit den für alle Fächer und Zweige 
des staatsbürgerlichen Lebens erforderlichen Kenntnissen und 
Fertigkeiten ausxurüsten habe. Allgemein lasst sich diess nicht 
behaupten , und eben so wenig diesem Hauptzweck die Sorge 
iür frühzeitige Begründung staatsbürgerlicher Gesinnungen in 
den jugendlichen Geraüthern als Aufgabe geradezu coordiniren. 
Wenn ersteres den Unterricht angeht, so fordert die ihm zur 
Seite stehende Erziehung doch aller Orten mehr als das lez- 
tere, ohne damit ein örtliches und zeitliches Bedürfniss der 
besondern Beachtung staatsbürgerlicher Gesinnungen , oder die 
Einbildung, Anmaassung, Dünkelliaftigkeit, Aufgeblasenheit, 
Uechthaberey und Widerseziichkeit unserer Jugend , nur nicht 
überall als Machwehen frülierer Verirrungen eines durch unge- 
wöhnliche Zeitereignisse veraniassteu Freyheitsschwindels, io 
Abrede stellen zu wollen, eben so wenig als das dringendste 
Bedürfniss kräftiger Ankämpfung gegen solche und ähnliche 
Entartungen für Schule und Haus zu misskennen. Diese tranri- 
gen Erscheinungen haben gar zu häufig ihre nächste und Haupt- 
veranlassung in verkehrter häusliclierEinwürkung, welche über- 
haupt den Bemühungen der Schule nach des Hrii. Verf. Ansicht 
tbeils aus gänzlicher Unbekanntschaft der Eltern mit dem We- 
sen und Zweck eines Gymnasiums , theils aus vorurtheilsvoUen 
spiessbürgerlichen Lebens- und Bilduugsansichten, theils aus 
Mangel eines allgemeinen Schulsinnes und Widerstreben gegen 
den Erziehungserust der Schule hemmend entgegentritt. Ander- 
wärts finden sich diese Dinge mit ihren unseligen Ergebnissen 
wohl auch, aber man schweigt manchmal lieber dazu, als dass 
man sich öffentlich bey schickliciieu Gelegenheiten darüber 
ausspricht, um es mit den bösen Leuten nicht zu verderben, 
die man ohnehin nicht mehr ändere. Der Herr Verf. hat den 
Gymnasien, welche mit denselben oder mit verwandten Hem- 
mungen zu kämpfen haben, ein nach ahmungswerthes Beyspiel 
gegeben, sich darüber vor versammelten Schülern und Leh- 
rern, Gönnern und Freunden, Begründern und Vorstehern der 
Schule mit Offenheit und treffenden Bemerkungen zu erklären. 
Ueberhaupt muss diese Schulrede, ungeachtet einzelner Aus- 
stellungen, Jeden Schulniaun, dem es mit seinem Amte Ernst 
ist, freundlich ansprechen. 

Unbefriedi^'t hingegen legt der Schulmann die Zuschrift 
an das grössere Pubiikiim ans den Händen, und diess nicht et- 
wa darum, weil ihm nichts geboten wird, das er nicht schon 
wüsste, sondern weil sie der Absicht niciit entspricht, die sie 
sich selbst vorsezt, mag man nun zunächst au Elberfeld und 
die Umgegend oder an einen weitern Kreis denken, wo es an 
richtigem Urtheil über die Würksamkeit eines Gymnasiums ge- 
bricht. Denn will man diese mit dem llrn., Verf. durch die Be- 
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ttimmang desjenigen kenntlich machen , was Wahres und Fal- 
sches an der Ansicht sey , als ob auf einem Gymnasium nur 
Griechisch und Lateinisch, oder beydes doch vorzugsweise, 
mit Hintansezung anderer Sprachen und Wissenschaften, ge- 
lehrt und gelernt, folglich nur die Bildung -des eigentlichen 
Studireiiden oder des sogenannten Gelehrten bezweckt würde; 
to liesst man am Ende, anstatt über Wesen und Zweck des 
Gymnasialunterrichts belehrt zu werden, eineApologie desGrie- 
chischen und Lateinischen gegenüber einem verstockten Publi- 
kum, das wahrscheinlich alles nach augenblicklichem Nuzen 
oder auch nach Procenten zu bemessen gewöhnt ist. Diesem 
Theil des grossem Publikums wird es dann auch ziemlich gleich- 
gültig seyn, woher wir unsere Gymnasien haben und wie siege- 
worden sind ; er denkt vielleicht gar , der geschichtliche Ur- 
sprung derselben sey nicht der Gesichtspunkt zu ihrer richtigen 
Würdigung, denn sonst hätte man sich von dem Trivinm und 
Quidrivium niemals entfernen dürfen. Er kann es zugestehen, 
dass durch Griechisch und Lateinisch die Denkkraft geübt und 
gestählt werde, und dennoch die Nothwendigkeit der alten Spra- 
chen fiirGewerbsberähigung und allseitige Entwicklung der Gei- 
steskräfte iäugnen. Er braucht den Gymnasien den gesteiger- 
ten Denkstoff nicht anznstreiten, ohne darcm ihren ganzen Lehr- 
kreis zur Erlangung geistiger Fähigkeit für «nentbehrlich zu 
halten. Er mag den Einfluss der Griechen und Römer auf die 
Bildung von ganz Europa glauben, aber er wird es nicht ein- 
rinmen, dass der Gymnasiast an den Griechischen u. Römischen 
Meisterwerken der Sprache Deutsch lerne. Eben so wenig be- 
weisst ihm die Erleichterung der sogenannten neueren Sprachen 
»eben der Erlernung der Griechischen und Lateinischen, oder 
gar die Ungewissheit unserer künftigen Lebensverhältnisse. So 
kann in Elberfeld und so auch anderwärts selbst derjenige Theil 
des grösseren Publikums denken , welcher für die sogenannten 
Bealieii eingenommen ist; und wer alles Heil für Gymnasien in 
die klassischen Sprachen sezt, wird hinwiederum die angeprie- 
sene Verbindung mit Elementar- und Mittel- oder Bürgerschule 
unstatthaft finden. Ueberhaiipt lässt sich die Würksamkeit der 
Gymnasien durch die Betrachtung der einzelnen Uiiterrichtsge- 
genstände, auch wenn sie vollständig wäre, niemals befriedi- 
gend darsteilen, so gewiss die Schulen nicht lediglich Anstalten 
2ur Entwicklung derErkenntnissseite der menschlichen Geistes- 
thätigkeit sind , und ohne pelitio principii kann man selbst bey 
dieser Einseitigkeit nicht einmal versteckter Weise die beste- 
hende Einrichtung eines einzelnen Gymnasiums zu Grunde legen. 

Die auf dem Titel bezeichuete Zugabe mag auf sich beru- 
hen, weil daraus im Grunde doch nicht mehr hervorgeht, als 
dass die alten Sprachen (Griechisch, Hebräisch und Lateinisch) 
<>i>i des Evangeliums willen gelernt werden sollen , und mithin 
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Küriere Anceigen. 


entweder nur der Theolog so etwas zu wissen braucht oder alle 
und jede christliche Seele. 

Rastatt. Prof. Dr. Winnefeld. 


Gymnasien sind Vor schulen der Weisheit. Rede, 
bey seiner feierlichen Einführung als Direktor des königl. kathol. 
Gymnasiums in Braunsberg am 30 October 182T gehalten von 
Gideon Gerlach. Braunsberg, gedruckt bey G. D. Feyerabend. 
25 S. kl. a 

In dieser Rede nimmt der Hr. Verf. aus seiner neuen Stel- 
lung als Direktor der Anstalt die passende Veranlassung, über 
die Aufgabe der Gjmnasialbildung seine Ansicht auszusprechen, 
um seinem Streben ein festes Ziel vorzuzeichnen , und Lehrer 
und Schüler zur treuen Mitwürkung einzuladen , damit das be- 
gonnene Werk glücklich gelinge. Insofern nämlich die Gymna- 
sien lediglich für den wissenschaftlichen Beruf vorbereiten sol- 
len, und der wahrhaft wissenschaftlich Gebildete der Weise ist, 
so müssen sie durch Unterricht die vollkommenste Einsicht und 
durch Erziehung die vollendete That bey den Zöglingen möglich 
zu machen streben. Jenes wie dieses Ziel wird per enumera- 
tionem partium in dem Sinne einer wissenschaftlichen Vorschule 
anschaulich gemacht , und der lezte Halt des Ganzen in wah- 
rer Gottesfurcht gefunden. Neues ist in der Ausführung dieser 
Ansichten eben nichts gesagt, aber was gesagt ist, das ist in 
Rücksicht des Inhaltes wahr und in Rücksicht der Darstellung 
durch klaren Ausdruck , ernste Haltung und liebevolle Gemüth- 
lichkeit durchweg ansprechend. Ref. hat die Rede mit all’ der 
Theilnahme gelesen, die eine Folge verwandter Ansichten über 
die Angelegenheiten des Lehrerberufs ist. Möge das Gymna- 
sium unter der neuen Leitung den herzlichen Wünschen des 
Hrn. Gerlach entsprechen! 

Rastatt. Prof Dr. Winnefeld. 


Kürzere Anzeigen. 


Katechismus der deutschen Vaterlandskunde, 
vom Hofrath und Professor GaUetti. Leipzig, Baumgärtnersche 
Buchhandlaiig. 1826. XD und 181 S. 10. & br. 12 Gr. 

ir leben leider! — in einem Zeitalter der litterarischen 
Mode-Waaren und Galanterie -Arbeiten, und des Kleiithandels 
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lind Hausirens mit beiden. Der Geist festrenger Wissenschaf- 
ten, weicher vordem in der Form schwerer Quartanten und Fo- 
lianten erschien, die nur in Staats - und Gelehrten - Bibliothe- 
ken Aufnahme und ein Quartier fanden, wird jetzt in Sedez- 
Formate gegossen, aufTaschenbüclier gefüllt und in Etui -Aus- 
gaben abgezogen, die ihren Platz in den Cabiuetteu der Dilet- 
tanten, und in den Boudoirs und auf den Toiletten der Damen 
Buchen und finden. Und wenn, nach llufeland, ein Ilaupt- 
triumpf der neuern Kochkunst die Kunst ist, N ahruugssaft in der 
Gonceutrirtesten G^talt in den Körper zu bringen: so scheint 
es ein für die litterarische Prodnctions - Kunst und die damit 
verbundenen geistigen Nahrungs - und Kestaurations- Anstalten 
des IBten Jahrhunderts vorbehaltener Triumpf zu seyn, die 
Wissenschaften durch Auspressen und Eiiikochen derselben als 
Consommees, Geldes oder als wohlriechende Essenzen zuzube- 
reiten, und diese wie andere dergleichen vermeintlich leichtere 
und verdaulichere Nahrungssäfte, den Magen vorbei, sofort 
ins Blut der Leser und Liebhaber zu schicken. Daher denn die 
gangbaren und beliebten Quintessenzen und Kraftauszüge aus 
Göthe’s, Schillers, Jean Paul's, llerder’s u. a. Wer- 
ken unter dem anlockenden Titel: Geist! Daher die vielen 
spottwohlfeiien Kunsttheorien, wie: in d Wochen Französisch 
sprechen und sciireiben zu lernen, so wie die mancherlei ent- 
hüllten Geheimnisse — der Bierbrauer, der Taschenspieler; 
daher die endlose Reihe von Lehr - und Leitfäden, von Com- 
pendien und Breviarien; die sich einander überrennende Folge 
von Encyclopädien und Real- Wörterbüchern; daher die Legion 
von Zeit- mid Tagesschrifteii, die Alles liefern und in den Kauf 
mitgeben, nur die kostbare Zeit zum Lesen nicht; dieMasseti 
und Ballen gesammelter und sämmtlicher Werke, die einzeln 
schon Repositorien füllen; und daher denn eodlich auch — die 
Katechismen aller möglichen Künste und Wissenschaften, denn 
diess ist der neueste und jüngste Titel, unter welciicm die Sy- 
steme des menschlichen Wissens zu Eiixiren und Lebenswas- 
sern destillirt und feil geboten werden. Vorausgesetzt, dass 
diese katechetischeii Modeartikel einen, wenn auch nur relati- 
ven, Werth und ihr kauflustiges Publicum haben, also einem 
geistigen Zeitbedürfnisse abhelfen: so gebührt Act Baum§ärl- 
ner sehen Buchhandlung in Leipzig das Verdienst, dieselben zu- 
erst in Bestellung gegeben, in Umlauf gesetzt und in Aufnaiime 
gebracht zu haben. Denn eben diese Buchhandlung, die au^li 
den vorliegenden Gal lettischen Katechismus zum Druck be- 
sorgt und in Verlag genommen hat, bietet in der demselben 
angehängten bucbhäudlerischen Anzeige au drei Dutzend solche 
Katechismen aus , worunter auch Katech. für Kindbetterinneu, 
Neuvermählte, für Reiter, für Bierbrauer, so wie Katech. der 
Höflichkeit, der Mjflhologie, der Homöopathie, der Griechi- 
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$chen Alterthümer , der Aestheiik^ der Algebra n. 8. w. fignri- 
ren und paradiren — daa Stück im Durchschnitt zu 12 Gr. — 
Also , wie gesagt, die Wissenschaften in einer Nussschaale , die 
Künste in Broschüren concentrirt! Der Geist der Gelehrsam- 
keit in Kraft- Dosen verdichtet und gereicht, Ragouts gebraut 
von Andrer Schmaus! O goldenes Zeitalter derLitteratür, wo 
die Olympischen Musen Hand in Hand mit den niedern Haus- und 
Krden - Göttern gehen, und an der Tafel Mercurs schmausen! 

Fern sey es von uns, mit diesem „Scherz in Ernst“ das 
Vcrdammungsurtheil sowohl diesen Katechismen als ähnlichen 
PopKZamiVwngs- Versuchen gelehrter Kenntnisse zu sprechen! 
Denn das ist und sey das endliche Ziel der Gelehrsamkeit und 
Wissenschaft, dass beide — in ihren Resultaten und Wirkun- 
gen — volksthümlich und praktisch werden , dass sie aus dem 
Kasten -Monopol zu einem Gemeingut für die Menschheit sich 
veredeln! Aber stark und nachdrücklich müssen wir uns erklä- 
ren gegen die unpopuläre Vf eiae, wie dieses — wenn nicht über- 
haupt in den Bauingärtnerschen Artikeln, die in ihrer Anzahl 
und Folgenreihe eher den Schein einer buchhändlerischen Spe- 
culation, als den Geist eines gemeinnützigen Unternehmens- ver- 
rathen , — doch wenigstens in dem vorliegenden Beispiele ge- 
schehen ist. Denn unpopulär nennen wir mit Recht eine Schrift 
und einen Schriftsteller, die weder einen volksmäsaigen Zteeck, 
noch einen volksmäsaigen Gehalt , ja ! nicht einraahl ein rottf- 
mässiges Publicum haben. — Dass diess der Fall sey mit Gal- 
letti und der vorbetitelten Schrift, die zwar seinen Namen 
trägt — aber ihn gewiss nicht anf die Nachwelt bringen würde, 
wenn derselbe nicht schon durch gediegenere Werke gesichert 
und geborgen wäre — wird sich leicht ergeben , wenn wir die 
Eigenschaften und Vorzüge eines Katechismus wie er seyn soll, 
mit dem Gallettischen, d.h. mit einem, wie er nicht seyn 
soll, vergleichen. — Hier nur- — denn das genügt für denZweck 
der Kritik — einige Grundzüge dieser Vergleichung. — 

I. Ein Katechismus soll in Fragen und Antworten gefasst, 
soll ein V olks - Fragbüchlein seyn. — Allein der O a 1 1 e 1 1 i s c h e 
Katechismus ist so wenig in Fragen und Antworten , oder in 
einem lebendigen Wechselgespräch abgefasst, dass, wenn ein 
Paar Anfangs - und Schlussblätter herausgeschnitten werden, 
der übrige Text eine fortlaufende Rede und Beschreibung ist. 
Die Frageform desselben ist nicht der leicht und nett gearbei- 
tete Rahmen , sondern ein kaum scheinbares Stiftchen des ge- 
stalt- und geschmacklosen Ganzen, das auf etwa 10 — 12 Fra- 
gen eine 176 Seiten lange Antwort gibt. — So wenig daher — 
und der Vergleich ist noch ehrenvoll! — Cicero's Tusculanen 
Platonische Dialogen sind, so wenig ist Galletti’s Vaterlandi- 
kuude ein Katechismus. 

il. Bin Katechismus soll die Anfangsgründe oder Haufir 
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sSize einer Wissenschaft oder Kunst in dialogischer Form dar- 
legen — denn er ist ein Katechumenen - , d. fa. ein Lehrlings- 
Buch, wobei es gleichgültig ist, ob die zu Unterrichtenden bür- 
gerlich mündig oder unmündig sind : genug wenn sie es geistig 
und wissenschaftlich sind. — Der Katechismus von Galletti 
aber ist eine ziemlich vollständige , für die erste Lehrklasse ei- 
nes Gymnasii ausreichende Geographie v. Deutschi., mit einem 
so reichen topischen Detail , dass man vor der Masse der be- 
schriebenen Marktflecken, Dörfer, Schlösser, Ruinen, Arbeits-^. 
häuser , Nähnadel - und anderer Fabriken, dass man vor dieser 
geographischen Anticaglie kaum das eigentliche Länder- und 
Volksbild erblicken würde, wenn überhaupt ein solches aufge^ 
stellt wäre. Wie daher dem Katechismus die katechetische . 
Form, so fehlt ihm auch der katechetische Inhalt. 

III. Hin Katechismus soll — seinem Gehalt nach — mU 
psychologischer Lehrklugheit und einer volksthümUchen Sprache 
und Manier abgefasst seyn. Galletti oder sein Katechismus- 
Macher (denn fast glauben wir, dass der ehrwürdige Greis nur 
den Namen zum Kinde gegeben) hat weder sein Lese-Pablicum 
und dessen individuelle Kräfte und Bedürfnisse im Auge , noch 
auch die Sprache in der erforderlichen Gewalt I Zwischen dem 
nüchteren und einförmigen Lehrstyl dieses und der anziehenden 
und geist-und gedankenreichen Lebendigkeit eines Zsch ok- 
ki sehen Volksbuches — welch ein Abstand! Quantum distant 
aera lupinis! 

IV. Jün katechetisches Lehrbuch soll mit Liebe und Begei- 
sterung neu und frisch, wie aus Einem Guss, geformt und ge- 
bildet seyn. Das Gallettische ist nur ein Abguss oder ein 
epitomirter Abdruck seines grössern Lehrbuchs (der sogenann-' 
ten anschaulichen Geographie), was der Leser dem Referenten, 
der das letztere bereits kritisch gewürdigt hat — vergl. Jbb. 
U S. 247 IL — auf seine Autorität glauben wird. 

V. Eia Katechismus soll wenig, aber das Wenige mit Wahl 
und Einsicht, mit Wahrheit und IVeue geben, und wenn er ein 
geographischer ist, keine Halbwahrheilen und Irrthümer ver- 
breiten und gleichsam volksmässig machen. — ln wie weit diese 
Forderungen erfüllt sind , wird aus den kleinsten Proben erhel- 
len , die wir — raumschonend — mittheileii. — Wenn Soran 
eine gut gebaute Stadt genannt wird, S. 113, welches Praedicat 
wird Berlin erhalten 1 Eben daselbst wird Guben als die ge- 
werbreichste Stadt der Niederlausitz aufgeführt, und doch hat 
Cottbus ihr längst den Vorzug abgerungen. Von Cottbus selbst 
heisst es: es sey von Abkömmlingen von Wenden und Franzosen 
bewohnt, und habe ein Waisenhaus! — Was soll die Cottbus- 
ser Jugend denken, wenn man ihr diese Charakteristik ihrer 
Vaterstadt vorhält. Trefllicher noch wird Spremberg als eine 
Stadt charakterisirt, wo ein Fräuleinstift seinen Sitz hat! (!1) 
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als wenn eine Versorgungsanstalt für Fräulein, selbst wenn die- 
selbe von Belang wäre, eine Fluss - und Fabrikstadt, überhaupt 
aber einen städtischen Wohnplatz charakterisiren, d. h. phjsio- 
gnomisch — auch nur schattiren köunte — ! Von Magdeburg 
wird gemeldet: dem Unterrichte sind das Paedagogium, die 
Domschule, 2 Gymnasien u. a. gewidmet (also 4 und mehrere 
Gelehrtenschulenlj. Doch genug desMichtigen, Flüchtigen und 
Irrthümlichen ! 

VI. Endlich boU ein KatechiamuB klare und deutliche Be- 
griffe — entweder in Bynthetiacher oder amdytiacher Form — 
enthalten. Wie es hiermit stehe, zeigt das 8te oder Schluss- 
Capitel , wo unter der Aufschrift gegenwärtige Verfassung von 
Beutschland folgende Fragen gestellt und uothdürftig beant- 
wortet worden sind; 1) Wie verhalten sich die Deutschen Bun- 
desstaaten iu Hinsicht auf Voikszahl? 2) Wie viele Einwohner 
zählen die bedeutendsten Deutschen Städte? 3) Wie unterschei- 
den sich dieBewohner Deutschlands in Hinsicht ihrer Herkunft? 
4) Wie unterscheiden sich die Deutschen iu Hinsicht auf ilir Ge- 
werbe? 5) Wo blühen die Künste? 6) Wo die Wissenschaften 
vorzüglich? 7) Wie werden die Bewohner Deutschlands regiert? 
jintw.: Durch IKaiser, dKönige, 8 Grossherzöge, lOHerzöge — 
n. 8. w. — Demi ohe jam satis ! rufen wir und mit uns gewiss 
die Leser, deren Geduld wir durch weitere Auszüge missbrau- 
chen würden. Armes Deutschland! Also das ist deine Verfas- 


sung! So erscheinst du vor dem Volk, von deinen Historiogra- 


phen charakterisirt ! 
deine Katechismen ! 


Das sind deine Lehr - und Lese- Bücher, 
Longe fuge! Reuscher. 


Eloquentium virorum narrationes de vitis homi- 
num doctrina et virtute e x cellentium. Collegit 
et in US am juvenum liberalibus studiis operantium edidit CVirabu 
Henne. Frotscher, FHilos. Doct. priv. in Unirers. litt. Lips. et AA. 
LL. Mag. schul. Kicol. Lips. CoU. III, Biblioth. Senat, praefeet. II, 
soc. oeconom. Lips. sodal. Seminar, reg. Sax. philol. et soc. Lat. 
lenens. sodal. honor. Vol. I. Lipsiae. I8Z6. Sunitns fecit et veniim- 
dat Hartmannas. 286 S. Vol. II. ib. eod. 416 S. gr. 8. 2 Thlr. 8<Gr. 

Zwar eine leichte, aber doch nützliche Art von Schriftstel- 
lerei. Wenigstens dem Referenten hat die wiederholte Lesung 
dieser — ihm seit seinen akademischen Jahren bekannten — 
Biographieen grossen und vielfältigen Genuss gewährt. Von den 
meisten derselben gilt: Magna laus, laudari a laudato viro. Und 
vielfach lehrreich werden sie allen den Studirendeu seyn, queis 
meliore luto Titan praecordia finxit. Wie überhaupt das intueri 
in vitas hominum tanquam in speculum weit bildender ist , als 
alle Paränesen« so besonders für Jünglinge. Es genüge, auf 
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BO manche in diesen Biographieen verkommende Data zur Ge- 
schichte und Charakteristik der Schale Pforta nnd der Leipzi- 
ger Thomasschule (wie nämlich diese Anstalten in früherer Zei( . 
beschaffen waren), auf die Methode, welche die geschilderten 
Männer beim Lesen, beim Studiren überhaupt, beim Erklären 
der Classiker und der Bibel, so wie im Allgemeinen beim Unr 
terricht und bei der Erziehung der Jugend , befolgten , auf die 
— zum Theil vortrefflichen — Charakteraüge und merkwürdi- 
gen Schicksale der geschilderten Männer und den wesentlichen 
Einfluss , welchen diese Schicksale auf ihre Bildung hatten, auf 
BO viele unterhaltende, literarhistorische, pädagogische und an- 
derweitige Anekdoten, woran besonders die Niklas’scheBio- 
graphie Gesner’s reich ist, auf so vieles Interessante, was 
nebenher über andere Männer, mit denen die geschilderten in 
Berührung kamen, als über den Kect. Freitag in Pforta, RecL 
Köhler in Anspach, Ritter Joh. Dav. Michaelis inGöttin- 
gen, und andere, auch Holländische, Gelehrte vorkommt, auf 
die sinnreiche Anwendung vieler Aussprüche der Classiker auf 
allerlei Fälle im Leben, so wie auf manche treffende Bemerkung 
fiber den Werth und Einfluss eines gründlichen Stadiums der 
Humanitäts- Wissenschaften und über andere wissenschaftliche 
Gegenstände aufmerksam gemacht zu haben. Ein Namen - und 
Sach -Register, worin das Gleichartige zusammengestellt wäre, 
dürfte wol eine wünschenswerthe Zugabe zu der ganzen Samm- 
lung gewesen seyn. 

Im YoL I ist enthalten: I) Vita Jo. Jac. Reiakii. ScripsU 
Jo. Georg. Eccius (denn so, nicht Eckius, schrieb sich 
der Prof. Eck zu Leipzig). II) Ejusdem vila, ab Sara. Frid. 
Nath. Moro scripta^ p. 27 ff. (Bei I und II hätte noch Man- 
ches ausReiske’s Deutsch geschriebener Autobiographie, wel- 
che nach seinem Tode seine Gattin herausgegeben , zur Erläu- 
ternng in den Anmerkungen ausgehoben werden können). III) 
Memoria Jo. Aug. Ernestii. Scripsit Aug. Guil. Ernesti, p. 
79 ff. (Ausser diesem Leipziger Universitäts - Programm , wel- 
ches auch ins Deutsche übersetzt worden v. Carl Gfr. Kütt- 
n e r ( Frankfurt und Leipzig 1782.), sollten auch noch andere 
Schriften auf J. A. Ernesti benutzt, wenigstens angeführt, 
seyn, als: Car. Ludov. B&neti Eormulae ac disciplinaeEr- 
neatianae indolea et conditio vera. (Lips. 1782, wo auch p. 115 ff. 
die eben gedachte Denkschrift wieder abgedruckt ist), auch 
Deutsch von Strodtmann, unter dem Titel: Bauer’s wahre 
Natur und Beachaffenheit der Ernoatiachen Lehrart, Flensb. 
u. Leipz. 1785. 8. (Wilh. Abr. Teller) J.A.Erneatia Ver- 
dienate um die Theologie und Religion , ein Beitrag %ur theo- 
log. JAtteraturgeachichte der neuern Zeit. Berl. 1783. Zuaätae 
zu — Teller' a Schrift über Erneatia Verdienate, von J. Sal. 
Semler. Halle 1783. Jo. Frid. Neumannl Frogr. de J.A. 
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Srneatio ejusque meritis, cum in humanitatia liier aa, tum in 
earum in acholia diacipUnam. Gorlic. P. I. II. 1783. 4. Jo. van 
V o o r 8 1 orat. de J. A. Erneatio , optimo poat Hugonem Gro- 
tiurn duce et magiatr» interpretum Novi Voederia , publice hor 
bita d. VIII Febr. 1804. Lugd. Bat. 1804. 60 S. 4. Hiiisicht- 
lich des aus der mehrgedachten Memoria Eriiestii mitgetheiltea 
Verzeichnisses der zahlreichen Schriften dieses grossen Gelehr- 
ten hätte sicli Hr. Frotscher ein besonderes Verdienst erwor- 
ben, wenn er diejenigen Schriften, welche sich auf Ernesti- 
Bche beziehen, oder durch sie veranlasst worden sind, mit an- 
geführt liätte, z. E. die auf Ernesti’s Inatitutio interpretia 
N. T. sich beziehenden reichhaltigen Abhandlungen von Mo- 
tuB und Eichstädt; die Fortsetzung der Theologischen Bi- 
bliothek durch Döderlein und Andere. P. 100 sollte, bei Ge- 
legenheit des Tadels, welchen Ernesti von seinen ehemali- 
gen Schülern erfuhr. Jo h. Fried r. W olTa Sendschreiben an 
J. J. G. Scheller, die in deaaen Vorrede zu aeinem lat, Wörter- 
buche befindlichen unbilligen Kritiken über den ael. D. Ernesti 
betreffend. Leipz. 1784. 4 Bogen in 8. (rec. im Lausitz. Magaz. 
1784 S. 285 If.) nicht fehlen. Einige andere Ergänzungen wird 
J. G. Meusel’s Lexikon der — veratorbenen teutachen Sehrift- 
ateller. Band 111 S. 156if. darbieten.) IV) Petri Burmanni 
Oratio funebria in obitum Jo. Georg. Graevii, p. 131 ff. V) Dar. 
Ruhnkenii Elogium Tiber. Hematerhuaii, p, if- (DieTen- 
denz dieser Biographie bestimmte ihr Verf. in der Vorrede zur 
ersten Ausgabe derselben — Lugd. Bat. 1768 — so: Perfectam 
Critici foriuam in Tiberio Hemsterhusio spectavi. Und hiermit 
ist zugleich ihr grosser Werth für studirende Jünglinge hinläng- 
lich angedeutet. Nach der edit. II, castigatior, welche ib. 1789 
erschien, ist sie hier abgedruckt. Es macht dieses Elogium auch 
die Hälfte folgender Schrift ans: Vitae Duumvirorum doctrina 
et meritia excellentium, Tib. Hematerhuaii et Dav. Ruhnkenii etc. 
Lips. 1801. 8., wovon Fr. Lindemann eine neueAusg. Lips. 
1822 und Fr. Theodor Rink eine Uebersetzung mit vielen 
eigenen Zusätzen besorgte (unter dem Titel : Tiberiua Hemater- 
huya und David Ruknken, Biographiacher Abriaa ihrea Lebena, 
für Freunde der Humanität und dea Studiuma der Allen inabe- 
aondere bearbeitet. Königsb. 1801). Von den übrigen Ausgaben 
dieses Elogii, weiches auch in Tib. Hematerhuaii Oratt. sepa- 
ratim ed, Friedemann. Viteb. 1822 auf XXXII Seiten wi^ 
der abgedruckt ist, s. Dav. Ruhnkenii Opuacula oraler, phi- 
lol. crit. nunc primum conjunctiin ed. Lugd. Bat. 1807 p. 30-74. 
Zur Ergänzung dieses Elogii hätten auch die Anecdota Hem- 
aterhuaiana, ex achedia MSS. in bibliotheca Lugd. Bataoa ser- 
vatia collegit, diapoa. et ed. Jac. Ge ei. P. I. Lugd. Bat. 1^5. 
mit gebraucht werden können.) VI) Jo. Jac. Reiskii de vüa 
aua commentariolum, p. 273 ff. - 
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Yol. II hat auch den besondern Titel: Jo. Aag. Erne- 
Btii Narratio de Jo. Matthia Geanertf (aus Brnesti Opuae. 
orator, reeua. Liigd. Bat. 1167.) et Jo. Mic. Niclasii de eo- 
dem Gesnero epistola familiaria (ad Jerem. Nie. Eyringiutn, von 
S. 79an, aus J. M. Gesneri Biograph, .dcad. Gotting. VoL 
111. Gotting. 1769 p. 1 — 180). ln uaum juvenum liberalibus 
atudiia operantium edidil etc. Accedit Memoria Geaneri ab J o. 
Dar. Michaele scripta (von p. 341 an , aus Biograph. Aead, 
Gotting. Vol. I. Hai. 1768). Diese Memoria ist durch eine 
körnige Kurse ausgezeichnet, aber nicht frei von Wiederho- 
lungen, die, bei einem festem Plane des Ganzen, vermie- 
den werden konnten, und nicht durchaus in classischem La- 
tein geschrieben. Zu den meisten Bemerkungen und Kritiken 
aber in dem vom Herausgeber versprochenen Commentar zu der 
ganzen Sammlung wird, ausser der Eckisclien vita Keiskii, 
die N i c 1 a s ’ sehe Biographie G e s n c r's , welche übrigens unge- 
mein sachreich ist, Veranlassung geben, besonders v. S.231 an. 
Die Arbeiten von Morus, Ernesti, Kuhnken, Burmann 
ragen durch ihre stylistische Form über die Nicias’sche soweit 
empor, quantum lenta solent inter viburna cupressi. Die An- 
merkuugen des Herausgebers, mitunter auch andrer Gelehrten, 
unter dem Texte der sämmtlichen Biographieen enthalten theilz 
Varianten, welche die verschiedenen Ausgaben einiger unter ih- 
nen darbieten, theils Literar- Notizen, theils historische oder 
antiquarische Erläuterungen, besonders auch Nachweisungen der 
in den Biographieen häufig berücksichtigten Steilen ans Classi- 
kern , theils Belege zu den im Text enthaltenen Aeusserungen, 
theils (aber im Ganzen viel zu selten) die Angabe paralleler 
Stellen in mehrern Biographieen eines und desselben Mannes, 
theils endlich auch Berichtigungen, z. E. in Vol. I p.49, 61, 81, 
14d, Vol. II p. 49. Bei den Bemerkungen p. 146 fg. über Erzie- 
hung vergl. Lange Orat. de aeveritate acholae Portenaia. Die 
Stelle p. 257 neepoaae hominem quidquam accipere, niai datum 
ei fuerit divinitua , ist aus Joh. £v. 3, 27 und die Worte p. 319 
meruimua hoc de fratre noatro aus Gen. 42, 21. 

Die Sammlung ist übrigens auf weissem Papier recht gut 
gedruckt und im ersten Vol. ziemlich frei von Satzfehlern. Im 
zweiten steht p. löO canditatum^ p. 238 hoc f ui t statt fugit^ 
p. 256 quotiea — ad illoa (wol st. alioa) eaaet viaurua, p. 356 
plucra at.ptücra, ebendas, si quia ipao arbitrio (st. arbitro) in- 
genii uteretur., p.363 tanquam alia (st. aliqua) acabiea achola- 
atica. P. 334 ist nach den Worten itUer acribendum vero das 
Komma sinnstörend. 

J. jD. Schulze. 
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KatechtBtnus der Rhetorik nach QnintQian, ▼. Dr. Feri.’Phi- 

Uppi, Groseherx. - Säcbs. Hofrath(e). Motto: Fungar Tice cotia etc. 

Horat. Leipz. b. Baumgärtner. 1826. VIII n. 232 S. gr. 8. geb. 18 Gr. 

Es ist diess gerade der 40ste nnter den in dem nemiichen 
Verlage erschienenen Katechismen so vieler Wissenschaften. 
Quinctilianns liegt dabei zum Grunde und ist sehr frei, d. L 
planlos benutzt; Vieles ist willkührlich weggelassen oder anfge- 
nommen; nur Weniges ist ziemlich genau. Die geschmacklose 
Einkleidung der Belehrungen in Fragen und Antworten verlei- 
tete, wie man vermuthen kann, zu unnützer Weitschweifigkeit 
(da es denn an unzähligen Stellen so heisst, wie S. 132; „Die 
Corrcction. Was ist die Correctioni*'), und diente nur dazu, die 
Uebersicht und Behaltbarkeit des Ganzen zu erschweren. Bald 
scheint übrigens der Verf. für Anfänger gearbeitet zu haben, 
bald für Geübtere, bald für Studirende, bald für Nichtstudi- 
rende; so wenig ist eine bestimmte Classe von Lesern ins Auge 
gefasst. Man findet daher in diesem Machwerk ex omnibus all- 
quid, ex toto nihil. — Der Verf. hätte von seinem grossen Mu- 
ster Qiiinctilianus vor allen Dingen gehörige Anordnung des Gan- 
zen und seiner Theile lernen sollen. Dann würde er nicht so 
vieles, was zusammengehört, von einander getrennt haben. So 
Ist von der Wahrscheinlichkeit, welche die Erzählung haben 
müsse, S. 25 unter der Frage: Darf man in dergleichen Gemälde 
jeden Umstand nach Belieben anfnehmeni und S. 39 wieder un- 
ter der Frage: Wie muss die Narration beschaffen seynl ge- 
handelt. Vom Styl in der narratio ist S. 34 ff. umständlich die 
Rede, da doch S. 77 der „Elociition'^ ein eigner Abschnitt, „drit- 
tes Buch“ genannt, gewidmet ist; und S. 100 ff. wird wieder in 
einem neuen Kapitel von den verschiedenen Arten des Styls ge- 
handelt. Auch die Beweisführung hat ihren eigenen Abschnitt 
S. 42 ff. , obgleich von derselben bereits nnter der „Narration“ 
S. 40 fg. mit gehandelt worden. Von der gehörigen Stellung und 
Aufeinanderfolge der Beweise ist ebenfalls zweimal die Rede, 
S. 03 und 76. So wird auch S. 79 an zwei verschiedenen Stel- 
len dasVerhältniss der Gedanken und des Ausdrucks durch das 
Verhältniss zwischen Geist und Körper erläntert. S. 114 wird 
schon die Frage beantwortet: Wodurch unterscheiden sich die 
Figuren von den Tropen ? da doch S. 128 ein eigenes Kapitel 
von den Figuren folgt. Unter „Prolepsis“ 8.132 findet sich noch 
ein Nachtrag zu dem „Artikel vom Exordium“, S. 15 ff. — 
verhältnissmässig kurz ist von der Disposition gehandelt, nem- 
lich blos auf zwei Seiten, während der einzige „zweite Artikel“ 
im zweiten Kapitel des ersten — von der Invention handelnden— 
Buches, „von der Narration“ nberschrieben , S. 23 — 42 ein- 
nimmt. — S. 83 werden über die Lehre vom Erhabenen einige 
Schriften nachgewiesen. Warum aber blos über diesen Gegen- 
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etand der Redekunst, und sonst Ober keinen 1 Ans Allem er- 
hellet die Planlosigkeit des Werkes. 

Manches, was darin empfolen wird, ist offenbar unsittlich, 
nnd hätte daher nicht aus den alten Rhetoren beibehalten wer- 
den sollen. So heisst es S. 8: „Der Redner muss wissen, wel- 
che Tugend seinen Zuhörern für die höchste gilt, und welches 
Laster sie empört, um beide, nach den Umständen, an der Per- 
son, von welcher er (in einer Rede der demonstrativen Gattung) 
spricht, zu finden.** Nach S. 19 soll man, um die Gunst der 
Zuhörer Zu gewinnen, dasjenige, was ste lobenswerth finden, 
herausheben! S. 43 steht geschrieben: „Scheint das Gerücht 
oder die allgemeine Meinung dem Redner für seinen Zweck vor- 
theilhaft, so liegt es am Tage, dass er den Werth des Rufs im 
Allgemeinen erheben muss. Er wird das Sprichwort: Yox po- 
puli VOX Dei als völlig wahr anpreisen** u.s. w. S. ti8 fg. wird 
ein ähnlicher vom Verfasser sogenannter „rhetorischer Gewalt- 
streich oder gewaltsamer rhetorischer Kunstgriff** mit Beifall er^ 
wähnt. Mit solchen Stellen contrastirt nun gar seht dieAeusse- 
rung Seite 71c „Hier, wie überall, fährt man besser mit der 
Wahrheit, als mit der Lüge.** 

Der Verf. schliesst S. 148 seine Anweisung mit der Zerglie- 
derung einer Rede aus Liv. XXHI,9. Darauf folgt S.157: „Bei- 
spielsamrolung zu dem Katechismus der Rhetorik**, und zwar 
A) (fünf) „Beispiele (aus J. Engel, Jacobi, Sallustins, 
Katharina Fonk und v. Kotzebue) in unmittelbarer Be- 
ziehung auf die im Vorhergehenden erläuterten Fragen**, wie- 
der mit Vorgesetzten Fragen, z. E. Zu welcher Gattung von Re- 
den gehört das nachstehende Bruchstück? Welcher integrir ende 
Theil einer Rede ist in dem nachstehenden Beispiel übergangen 
und warum? B) Rhetorische Musterstücke über die wichtig- 
sten Abschnitte des Menschenlebens als Gegenstand der Nach- 
ahmung (S. 188 ff. nemlich eine Taufrede von Herder, eine 
Abendmahlsrede von Mörlin, eine Schulrede von Matthiä, 
eine Taufrede und eine Grabrede von Jacobi nnd eine maure- 
rische Dankrede am Johannisfeste). C) Rhetorische Fragmente 
(von L. Tiek — welches füglich wegbleiben konnte — , von 
Jean Paul, Swift, E. Wagner, Moritz und Engel) 
S. 213 ff. Jedoch sind auch im Katechismus selbst viele — oft 
mehrere Seiten hindurch fortlaufende — Stellen aus Lateini- 
schen, Französischen und Deutschen Schriftstellern (die letz- 
tem jedoch ohne Nachweisung der Schriften, aus denen sie ge- 
nommen sind), die meisten aus Jean Paul, zur Erläuterung 
mitgetheilt , und diese ansgehobenen Stellen sind vielleicht das 
Beste am ganzen Buche. Aber Mehreres in den Lat. und Franz. 
Stellen ist sonderbar, und Vieles zu frei nnd paraphrasirend 
übersetzt. So S. 29 die Stelle Liv. XXVI, 18, desgleichen 
8.30 das Stück aus Fldchier’s Leichenrede auf Turenne: 
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'Wie Bchwerfdilig und sprachwidrig sind Uebersetniigen, wie 
folgende! S. 93: „was mir jetzt gesagt zu werden nothwendig 
scheint'^ (quae dicenda hoc tempore arbitror). S. 103: „Diese 
Beschäftigungen — bilden das irdische Glück aus“' (secundasres 
ornant). S. 111: „Freiheit (Frechheit^) wurde durch Tapfer- 
keit unterdrückt (überwältigt (oppressa virtute audacia est). 
Eben so unbehülflich ist der Ausdruck auch anderwärts. S.113: 
„Der mittlere Styl ist mit Anmuth und Sorgfalt in der Wahl des 
Ausdruckes — geasert.“ Ebendas.: Verlebendigung AexYiiie. 
„Der heulende Sturm‘^ heisst S. 117 eine Metapher, welche das 
Sinnliche vergeistigt. S.129: Figuren des (st. zur Anregung oder 
Beschäftigung des) Vorstellungsvermögens. S. 136: Figuren für 
(st. zur) Erregung desGemüthes. S. 138: Die Ironie mussFeio- 
heit besitzen. S. 36: Der Styl darf nicht aus reinen Verstandes- 
hegriffen bestehen (st. Ausdrücke enthalten, die solche Begriffe 
darstellen). S. 5: eine/üi^acAe Eintheilung (st. eineEinthl. in 
fünfTheile). S. 64: Cicero tvir/'t die Beschuldigung — dadorch 
über den Haufen. Was ist doch S. 38 zarte Ausmahlung der Ge- 
fühle? Der Verf. scheint dieses Adjectiv liebgewonnen zu habeo. 
S. 79 sagt er: „Je mehr der Gegenstand zu dem Gefühle spricht, 
desto zarter müssen die Gedanken seyn^, und S. 85: „Es ist un- 
zart, jemanden offen — zu loben.‘^ Ebend. : „Plinius erhebt sehr I 
zartdie Wohlthätigkeit desTrajan.“ Mehrh^anz., als Deutsche, 
Wortfügung ist S. 8: warnen vor Unsinn (st. vor Uns. warnen), 
S. 61: erwiesen göttliche Ehre den Männern (st. den M. gött). , 
Ehre). Mehr nach Lateinischer Art ist 8. 15 gesagt: Was ist i 
das Geschäft des Exordiums? Sonderbar ist es , dass die Lit 
Kunstausdrücke — nicht etwa in Parenthese den Deutschen bei- 
gesetzt, sondern — mit Deutscher Endung vor den Deutschen 
aufgeführt sind oder damit wechseln, z. E. Narration, Coiifirma- 
tion oder Beweisführung. (Beiläufig, wie seltsam klingt dieFra- 
geS. 42: „Worin besteht die Confirmation?''' Sollte man nicht 
]bei diesen Worten eher an die geistliche als an die rednerische 
Confirmation denken?) Von «der Art ist auf S.37 Prägnanz des 
Ausdruckes. Argumenta sind bald durch „Argumente“, bald 
durch „Beweisgründe“ und „Schlüsse“ wiedergegeben. — S.88, 
wo von Schönheit des Ausdruckes die Rede ist, ist offenbar Cor- 
rectheit (elegantia), nicht ornatus, gemeint. Die Erklärung von 
Tropus S. 113 und von Metapher S. 115 ist fast gleichlautend. 
Cicero heisst S. 121 noch immer ohne Bedenken Verf. der Rede 
pro Marcello. 

Der Verf. schreibt Publikum, Correktion, Communikation, 
Subjektion, Imprekatioii , und doch richtig Synekdoche. 

Satzfehler finden sich in Menge. So S. 22 Exodium, S. 30 
Naralion, S. 14 gemeinlich, S. 43 ein Gerücht, dcus (st das), 

S. 46 Anzeichen st Anzeigen, S. 56 : Kein Fürst erschieß («!• 
Talente, S. 74 ina Unglück geraden (st. gerathen)i 
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S.T9 durch' die Geschichte oder der (st. die') Naturlehre., S. M 
die Belagerung von Veja (st S. 95 Protosis st. ProtasiSy 

S. 100 rythmisch st. rhythmisch, S. 132 und ist dem Heesen nach 
sie verwandt (st. U7id sie ist dem Wesen nach verw.), S. 141 vnm 
st. vn6. Auch die iii den Noten unter dem Texte befindlichen 
Lat. Stellen sind oft fehlerhaft abgedruckt. So steht S. 61 Irt- 
dices infestitum reo venerant statt judices infesti tum reo cen., 
S. 122 gremium suum et totum tribunaUs (st. tribunal) hnplevü. 
Unzähligemal steht ein Komma zwischen dem Subject oder Ob- 
ject und dem Prädicat, desgleichen Tor: oder, und, wann die 
eine oder die andere Conjunction blos Begriffe, nicht Satze, 
trennt , und so auch vor dem Genitiv , wann dieser unmittelbar 
nach dem regierenden Substantiv folgt. In der (S. 03 ange- 
fhhrten) Stelle de, Phil. 1, 1 : ^intequam de repubUca etc. steht 
nach arbitror ein Kolon statt eines Komma und nach breviter ein 
unnützes Komma. 

J. D. Schulze. 


Handbuch zur Kunde vonDeutschland u.Preussen. 
Ein Hülfimittel zur zweckmässigen Behondlnng beyder Länder; 
für Schule und Haus ; in besonderer Beziehung auf K. IläUig's (,) 
Lehrer (s^ am Seminar zu Breslau, Wandcharte von Deutschland; 
gearbeitet v. Christian Gottlieb ScäolzQ Rector zu Neisse. Erstes 
Heft. Breslau in der Kunst- und Buchhandlung bey J. D. Grüsoa i 
und Comp. 1827. XIV und 107 S. gr. 8. 1 Thlr. 8 Gr. 

Die Vorrede giebt zuerst Aufschluss über die Entstehung 
dieses Buchs. Der Verf. hatte nahmlich sich bejm Unterricht 
Inder Geographie, Geschichte, Naturgeschichte und Natur- 
lehre der Weltkunde von Harnisch bedient, aber dabey 
wegen der zu grossen Kürze dieses Werks sich genöthigt gese- 
hen, bey seinen Vorbereitungen noch Vieles niederzuschreiben, 
und ganze Abschnitte weiter auszuführen , wodurch nun gegen- 
wärtiges Handbuch, jedoch ohne die Absicht, diese Arbeit in 
Druck zu geben, entstand. Als aber nun die Verlagshaiidluiig 
eine Wandcharte von Deutschland und Preussen herausgeben 
wollte, wurde er von derselben um Mittheilniig seiner eigenen 
Wandcharte zu diesem Zweck angegangen. Da ihm aber seine 
Charte hierzu nicht genügte, so theilte er dafür seine Hefte mit, 
wonach die auf dem Titel genannte Wandcharte verbessert wurde. 
Kaum war diese Charte zu Stande, so wurde er von der Ver- 
lagshandlnng ersucht , ihr diese Hefte ganz als Kommentar zur 
Charte zu überlassen ; und dieses Verlangen hat der Verfasser, 
weil Charte und Buch mit einander in engster Beziehung stehen, 
nicht von der Hand weisen können, weshalb er dieselben, nach 
nochmahliger Ueberarbeituiig , wobey mehrere der vorzüglich- 
sten Hüifsmittel — die auch nahmentUch aufgeführt werden — 
Jakrb. f. rhU. u. Padog. Jahrg. UI. Uejt 10. 13 
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benntst wurden, zum Druck überliesg. — Dann enthält die Vor- * 
rede auf 8 Seiten eine kurze Gebrauchganweisuug für Anfänger 
im Lehramte, und schlieaat mit der Bemerkung, dass diese« 
Handbuch, theüs weil die Charte früher vollendet worden sey, 
.als dessen Druck, theils weil die Verlagshandlung die Anschaf- 
fung des Buchs auch den weniger Bemittelten erleichtern wolle, 
heflweUe erscheine. Nach der Versicherung des Verf. sind dem- 
nach, ausser dem vorliegenden , noch 2 Hefte zu erwarten. 

Dieses Heft ist , wie Kez. recht gern einräumt , im Gänsen 
mit grossem Fleisse, und dabey mit einer solchen Ausführlich- 
keit behandelt, welche in einem Schnlbuche nur sehr seltensich 
voriinden mag, ja, wie Kez. befürchtet, von vielen Lehrern der 
Geographie in einigen Abschnitten, vornehmlich in den§§, wel- 
che die Landseen, Kanäle und Moorstriche darstellen, für gar 
zu weitschweifig erklärt werden möchte. Gleichwohl bewährt 
auch dieses Buch das alte Sprichwort: „Es ist nichts Vollkom- 
menes auf der Welt.*^ Denn trotz der grossen Brauchbarkeit 
desselben, muss Kez., wenn er anders gerecht seyn will, ver- 
schiedene Ausstellungen machen. Die wichtigste darunter ist 
die, dass der Verf. sich bey der Ausarbeitung keine feste, nie 
zu überschreitende Gränzlinie gezogen hat. Auf dem Titel 
hat er nähmlich Deutschland und Preussen als die einzigen Ge- 
genstände des Werks bezeichnet. Und hätte er nur diese Aus- 
dehnung stets vor Augen behalten , so würde ihm , als einem 
Preussen, — da jeder von dem Staate, welchem er angehört, 
am ausführlichsten zu sprechen weiss und zu sprechen berech- 
tigt ist — durchaus kein Vorwurf gemacht werden können, und 
um so weniger, da Ost- und West -Preussen, ja zum Theil jetzt 
selbst Posen, gewissermaassen als Deutsche Länder angesehen 
werden können, obschon sie nicht zum Deutschen Bunde g^ 
hören. Aber bey den Flüssen sind nicht allein der Po mit sei- 
nen von den Alpen herabfallenden Nebenfiüssen, so wie über- 
haupt alle Gewässer des Oesterreich. Königreichs Lombardey- 
Venedig, sondern auch die Zuidersee, die Schelde^ Vechte 
und andere Niederländische Gewässer, ingleichen auch alle zu 
Pohlen gehörige Nebenflüsse der Weichsel beschrieben worden, 
und sonach hat der Verf. das sich gesteckte Ziel nicht wenig 
überschritten. — Die übrigen Ausstellungen werden sich am 
schicklichsten der Anzeige des Inhalts anreihen lassen. 

Das vorliegende Heft umfasst nur drey Abtheilungen. Der 
erste Abschn. (S. 3 — 11) begreift ausser der Einleitung Nah- 
men, Lage, Gränzen, Grösse und Eintheilung. — ln der Ein- 
leitung heisst es gleich anfangs: „Wenn gleich Deutschland au 
Naturschönheiten , Reiz und Anmuth minder reichlich aiisge- 
stattet ist, als die benachbarte Schweiz und das müde Italien 
mit seinem üppigen Boden u. seinen herrlichen Dattel-, Anttna»-<, 
Orangen- und Keissfeldern u. s. w.*‘ Aber das müde Italien he- 
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litct, «aviel Rex. weigg; keine Dattel- nnd Ananas -.Felder, weil 
solche der heissen Zone angehör'en, nnd die wenigen in Nea- 
pel und Sixilien vorkommenden Dattelpalmen sind noch immer 
Fremdlinge, die ihr Vaterland nicht vergessen können. Richti- 
ger wurde der Verf. gesagt haben; mit seinen Orangen-, Otiven- 
vnd Mandelbaum- Hainen und seinen Reissfeldem. — Ferner 
heisst es: „wenn auch Schwedischem Eisen ein höherer Werth 
beygelegt wird als Deutschem hier hat der Verf. nicht an das 
Steyerische Eisen gedacht! Unter den Produkten Deutschlands 
wird zwar der Braunschweigische, aber nicht der noch vorsäg- 
Uchere Böhmische Hopfen genannt. Und des so wichtigen Obst- 
banes, der ausgebreiteten Pferde Rindvieh - und Schafzucht, 
welche doch so bedeutende Summen in die Wagschale der Aus- 
fuhr werfen, wird mit keinem Worte gedacht. Auch möchte 
die Behauptung, dass es kein Land gebe, in welchem Schlacht- 
feld so an Schlachtfeld gränze , wie in Dtschl. , manches gegen 
sich haben. Man denke nur an die Niederlande und an Ober- 
Italien! — Dass die längsten und kürzesten Tage stets den 21 
Jan. und 21 Dez. fallen, ist eine Behauptung, die jeder Kalen- 
der Lügen strafen wird. — Der Flächenraum wird nur zu 
12,000 QM!, angegeben. Aber diess ist nur der von den Deut- 
schen Bundesländern. Wo bleibt der der 3 übrigen Preuss. Pro- 
vinzen! Da diese aber hier mit beschrieben werden sollen, so 
hätte deren Flächenraum auch mit dazu gerechnet werden soh- 
len. Und so erhöht sich doch wohl das Areal anf 18,790 □ ML! 
In der zur Vergleichung beygesetzten ArealgrössC der übrigen 
Enrop. Staaten hat Dänemark mit Island durch einen Druckfeh- 
ler nur 425 QM!, erhalten. — Im Artikel: EMntheiinng, wer- 
den noch immer die Anhaitischen Länder nur Fürsteiithümer, 
Lippe , Schaumburg und Schwarzburg nur Grafschaften , und 
die Renssischeh Lande nur Herrschaften genannt. Auch die 
Aufzählung der Besitzungen der Sächs.-Ernestinischen Linie 
sie werden nähmlich als Fämtenlhümer Altenburg, Weimar, 
Gotha, Eisenach, Meiningen, Hildburghausen und Koburg in 
Reihe und Glied gestellt, — ist ungeographisch. Denn die vor- 
mahligen Besitzungen des Herzogs v. S. Hildburghausen mach- 
ten grössten Theils einen Bestandtlieil vom Fürstenth. Koburg, 
und die ältern Länder des Hers, von S. Meiningen gehörten 
theils zum Fstth. Koburg, theils zur Grafschaft Henneberg. 

Zweyter Abschn. (S. 12 — 48) Von den Höhen, mit den 
Ünter-Abtheilungen ; Bodenhöhe; südliche und südöstliche Ge- 
birge; südwestliche Gebirge; nördliche Gebirge; östlicbe und 
nordöstlicbe Gebirge; westliche Gebirge; Vorgebirge; einzeln 
liegende Berge; tabellarische Uebersicht einiger Berge. Sehr 
zweckmässig unterscheidet hier der Verf. Gebirgstand , Hoch- 
tand (Plateau) und Tief - oder Niederlattd, wozu noch als Ueber- 
gaog vom Hoch - zum Tieflaude das SPufe/dand kommt; 
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Sammtliche Gebirge Deutschlands, selbst die Sudeten, den 
Harz und das Siebengebirge rechnet er zum System der Alpen. 
Als die Verbindung des Schwarzwaldes und der Alb mit den 
Rliätischen Alpen betrachtet er den Höhenzug zwischen dem 
Bodensce und Basel, welcher die Wasserscheide zwischen Rhein 
und Donau macht; als die Verbindung der Alb mit dem Fichtel- 
gebirge den Fränkischen Landrücken, welcher das Flussgebiet 
der Donau von dem des Main scheidet; als die Verbindung des 
Harzes mit dem Thüringer Walde das Düngebirge und das hohe 
Eichsfeld. Freylich wenn Höhenzüge und Landrücken, dieWas- 
serscheiden bilden, als ausreichende Verbiudungsmittel zwi- 
schen 2 wirklichen Gebirgen gelten sollen, so sind sammtliche 
Gebirge des Europäischen Kontinents nichts als Fortsetzungen 
der Alpen , ja es dürfte nicht schwer fallen , auch alle Asiati- 
schen Gebirge an diese anzureihen. — Unter den einzelnen 
Bergen hat Rez. die Elin im Braunschweigischen vermisst. Der 
Zoptenberg in Schlesien dagegen wird erst als ein Nebenzweig 
der Sudeten , dann auch als ein isolirter Berg aufgeführt. — 
Die tabellarische Uebersicht enthält 48 Berggipfel und deren 
Seehöhe in runden Summen vom Ortles- bis zum Jakobsberg 
im Wesergebirge herab. Doch darf diese Tabelle, nicht auf Voll- 
ständigkeit Anspruch machen. 

, Dritter Abschn. (S. 44 — 107) Deutschlands Gewässer^ mit 

nachstehenden Unter- Abtheilungen: Abdachung und Wasser- 
scheiden; Deutschlands Meere; Flüsse; Wasserverbindungen 
oder Kanäle; Binnen - oder Landseen; Moore, Sümpfe oder 
Moräste. Dieser Abschnitt ist der ausführlichste, und wird 
wohl von Seiten des Lehrers, wenn er das Gedächtniss seiner 
Schüler nicht gar zu sehr anstrengen will, mancher Abkürzung 
bedürfen. Dennoch wird man hin und wieder , zumahl in der 
Darstellung der Flusssysteme, einen gleichmässigen Maassstab 
vermissen. Am dürftigsten ist die Donau weggekommen. Denn 
hier fehlen die Nebenflüsse: Blau, Mindel, Günz, Paar, 
Laber, Vils, Roth, 11z, Erlach, Ips, Trasen, Zwettel, Fischa 
u. s. w. , welche eben sowohl als die beym Rhein angeführten 
kleinen Flüsse Aah, Alb, Glatt, Wiesen, Biers, Zorn, Moder, 
Queich, Speier, Iseiiach, Pfrim, Selz u. s. w. die Aufnahme 
verdient hätten. — Dass das Adriatische Meer mehrere Deut- 
sche Flüsse aufnehme, war Rez. neu, weiter ausser demGränz- 
fluss Isonzo nur einige unbedeutende Bäche kannte. Der Verf. 
hilft sich aber weiter unten damit, dass er alle zwischen Istrien 
und dem Po befindlichen Küstenflüsse aufzählt und, freygebig 
genug, Deutschland zutheilt — Der Rhein hat durch einen 
Druckfehler eine Länge von 175 (st. 125) Ml. bekommen. — 
Bey der Oder hätte bemerkt werden sollen, dass sie uter allen 
Deutschen Strömen das geringste Gefälle habe. Auch tritt sie 
nicht unterhalb, sondern oberhalb Thorn in dasPreuss. Gebiet. — 
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Die Ucker und Persante aoUen nicht schifFbar aejn , im Wider- 
epruch mit Andern, 2 . B. mit v. Kestorff (S. dessen topogra- 
phisnlie Beschreib, von Pommern). — Unter den Kanälen, die 
übrigens nur zu vollständig aufgezählt sind , da selbst der aus 
der Elster abgeleitete Flossgrabeii nicht vergessen worden ist, 
fehlt doch der Steckenitz -Kanal zwischen dem See von Möllen 
und der Elbe. 

So viel für diessmahl! Ueber den wirklichen Werth des 
ganzen Buchs kann Rez. natürlich nicht eher, als bis die übri- 
gen Hefte erschienen sind , aburtheilen. Er schliesst mit dem 
Wunsche, dass der Verf. in der begonnenen Weise fortfahren, 
dabey aber das sich anfangs gesteckte Ziel stets unverrückt vor 
Angen hehalten , und auch die Topographie nitdit vernachlässi- 
gen möge. 

Druck und Papier sind ohne Tadel, aber eine sorgfältigere 
Korrektur ist höchst wünscheuswerth. 

Dr. Weise. 


Cornelius Ifepos. Zum Gebrauch der ersten Anfänger mit kur- 
zen grammatischen und historischen Anmerkungen , wie auch mit 
einem Wörterbnehe versehen, von A. Chr. Meinecke, 4te Aull. 
Lemgo, Hofbuchh. 1S25. 284 u. (das Wörterb.) 156 S. 8. 1 Thlr. 
Doch wird auch die Ausgabe ohne das Wörterbuch für 16 Gr., 
und letzteres allein für 8 Gr. verkauft. 

Da die, von dem im Jahre 1807 verstorbenen A. Chr. M ei- 
necke, besorgte Schulansg. des Corn. Nepos in diesen Jalirbb. 
bisher noch nicht beurtheilt worden ist, so dürfte es wol nicht 
ausser dem Bereich dieser kritischen Blätter liegen , ihrer mit 
einigen Worten zu gedenken, indem es einer resp. Hofhnchh. 
in L. gefallen hat , im Jahre 1825 eine neue 4ste Aufl. von der- 
selben zu veranstalten *).• 

Mit Recht muss man sich wundern , dass diese neue Auf- 
lage als eine völlig unveränderte erscheint, dz eine zeitgemässe 
Umarbeitung durchaus nothwendig gewesen wäre, wenn diese 
für die Zeit ihres ersten Erscheinens nicht gauz unbrauchbare 


Die erste Aufl. erschien 1791 , die zweite 1819 und 1820, die 
dritte 1823. Alle sind unverändert nach der ersten abgedruckt, jadio 
drei letzten stimmen so mit einander überein , dass inan sie für eine 
halten möchte, welche nur den Titel dreimal verändert habe, lieber 
die vierte Aufl. kann man die Anzz. in Beck’s Repert. 1825, IV S. 326 
und in der Allg. Schulzeit. 1826, 11 L. Bl. 45 vergleichen. Die erste 
Aufl. wnnle in der Neuen allg. Deut. Bibliothek Bd. 1 St. 2 S. 357 , in 
der Oberdeut. allg. Lit. iteit. 1793 Bd. I S. 337 ff. , und in der Allg. 
(Uallisch.) Lit. Zeit. 1793 Bd. IV S. 568 beurtheilt. [Aum. d. Bed.] 
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SchnUnsgabe ancli den gegenwärtigen Bedürfnissen nur eini- 
germaassen genügen sollte. Laut Titel und Vorrede des rerst 
Verf. war sie für die ersten Anfänger %um Behuf der Vorbe- 
reitung zu den Lektionen bestimmt. Die Anmerkungen, welche 
dem Schülor »um Ferständniss dieses Schrijtstellers behälflich 
sein sollen^ erscheinen gegenwärtig als grösstentheils unbrauch- 
bar^ und da sie, statt zu erklären, meist nur wörtliche und oft 
unpassende Uebersetznng geben, befördern sie die dem Schü- 
ler so eigenthümliche Sänmniss in Gebrauch des Wörterbuchs 
und der Grammatik, und werden nicht selten Ursache, dass 
derselbe die Eigenthümlichkeiteu und unleugbaren Schwierig- 
keiten dieses Schriftstellers völlig übersieht. — 

Um des Lesers Urtheile nicht vorzugreifen giebt Ree. fol- 
gende Proboii aus den Anmerk, zu dem ersten Paragraphen : — 
,,»on dubito:) ich glaube wol. Hierauf kann nun quin mit dem 
Nom. u. Conj. oder der Acc. c. /. folgen. Attice.) also dem 
T. P. Atticus , dessen vorzüglichste Lebensumstände Nep. am 
Ende dieses Buchs selbst erzählt., dedicirte der Verf. s. v. excelL 
imp. wobei der Verf. hätte bemerken sollen, dass dieLebeiis- 
beschreib. d.Att. nicht zu diesen vit. excell. imp. gehören könne, 
weil sonst auffallen muss, dass Nep. sein Buch demAtt. zueignet, 
dessen Tod er beschreibt. y,personis) der Abi. v. dignus reg. 
Uebrigens will summorun\ vir. personis wirklich mehr sagen, als 
wenn es hiesse summ. viris.‘^ Doch genug ! Dass dem Schüler fer- 
ner gesagt wird : saltasse stehe für saltavisse, cantasse für can- 
tavisse , obrutus komme von obruo u. s. w. , ist nnnötliig , indem 
- die Grammatik darüber bessere Auskunft giebt — Dasselbe 
gilt noch weit mehr von den beigefügten syntaktischen Bemer- 
kungen, wobei ebenfalls weit zweckmässiger auf eine Gramma- 
tik verwiesen worden wäre. Unrichtig sind folgende Bemerkk. 
zu Them. 1 : Der Römer könne nur sagen natum esse ex aliqtta, 
da de aliqua , ab aliqua u. aliqua not. esse eben so häufig vor- 
kommt; ferner: dass bei /aurit ducitur zu ergänzen sei esse, 
woher der Dat. komme; ferner; die so häufige Ergänzung von 
negotium, z. B. Milt. 1 hei prospera ftUura: nach quo: der Ge- 
nitiv bei peritus erklärt durch negotium Paus. 1 , das ebenfalls 
nach quid, u. nach quid causae supplirt wird. Widersprechend 
' ist Miltiad. 5 bemerkt bei etsi videbat: „Wir sehen, dass hier 
keiner von den Fällen ist, wo etsi, wie jede andere Partikul 
(sic) einen Conj. regirt,^ und dagegen bei qnamvis: es regire, 
wie jede Partikul, eigentlich einen Indikativ. Unverständ- 
lich ist Milt. 2 „qui miserant: gehört zu eorum, daher (?) 
hat hier qui keinen Conj. bei sich, obgleich einer vorher ging.'' — 
Falsch ist o^ctum übers. (Atto. 4) ämeh „Bescheidenheit.'* 
Schwierige Stellen sind unerläntert oder leicht berührt: z. B. 
namque arbores muUis locis erant rarae (Milt B), „sie liefer- 
ten ein Treffen. Dabei kam es ihnen sehr zu statten, dass hin 
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und wieder Bäume standen; so wurden sie also einmal Mn dem 
Gebirge, andrer Seits durch die Bäume sicher gestellt und ge- 
deckt.'* Hier nimmt der Verfasser weder an der ungeschickten 
Darcheinanderwerfung der Gedanken, wie sie sich in s. Texte 
findet, Anstoss, noch fällt ihm der Widerspruch der Worte: 
arb. rarae und des unmittelbar folgenden arb. tractu, noch die 
Schwierigkeit, sich gegen Reiterei hinter nur einaelnstehenden 
Bäumen zu vertheldigen , auf. Die Sacherklärungen sind Tor 
Allem mangelhaft , und Att. 6 weder praes noch manceps, noch 
snderyisLrts subseribere , praetor , aedilis, quaestor, co«s«/ er- 
läutert , und praefectura übersetzt durch „Amt der Präfeeten, 
u. prae/ec/us im Wörter buche genannt: „Aufseher, Vorsteher^, 
z.B. classis, Admiral: regis, einkönigUch persischer Generalund 
Kommandeur!'^ — Unerörtert sind die Ausdrücke sistere vadi- 
monium , causam agere , jus dicere u. s. w. , und bei den Namen 
Caesar , Brutus , 'Antonius ist nichts bemerkt. Chronologische 
Angaben fehlen meist oder sind nach Jahren der fPelt eitirt. 

Die geograph. Bemerk, sind oft falsch: z.B. Olympia: eine 
Stadt in demLändchen Elis genannt, wo man die Olympischen 
Spiele seit 3228 ab orbe gefeiert; da bekanntlich Olympia nur 
der heil. Hain war; Milt. 5 ist ein Berg Panos st. Parnes genannt. 

Die deutsche Sprache ist oft fehlerhaft, z. B. wegen i.'Bat: 
und der Ausdruck nicht selten veraltet und provinciell. Die In- 
baltsanz. vor den Lebensbeschr. sind ungleichmässig abgefasst. 

Sinnentstellende Druckfhl. sind unter vielen andern: S. 17 
Anra. 1 Simons Sohn st. Cimons, S. 63 potius st. potitus, S. 208 
opes st. opus, S. 99 aberbium st. adverbitim, S. 11 muss ul weg. 
EzQvpovog (sic) Cim. 2. 4. st. SvQvpovog. 

Das Wörterbuch erscheint bei oberflächlicher Durchsicht 
schon völlig mangelhaft, und es fehlen unzählige Wörter, z. B. 
acumen, alicubi, Arabiens, Arretinus, adscisco, adspergo, ad- 
spicio, adspectus, auctoramentum , autem, cadus, parricida, 
perfugio, Perinthus, Phidias, Philenius, poema, propraetor, 
prout, protinus, pubes, Publius, pus, que, quominus etc. 

Die Bedeut, der Wörter sind schlecht ungeordnet und die 
Angabe der Stellen ist mangelhaft. Rec. bebt nur ad hervor, 
„ad, X«; 2) bei, der Zeit nach.^^ Hier fehlt ad adVentum. Bei:' 
w fehlt: Thenu 25. 5. Cim. 21. 1. fehlt dieBed. bisSn, bis 
tu. Ipbic. 3. ad scnectutem, ad nostram'memoriaiü, ad extr. 
aetatein, ad eum finem, ad internecionem : ferner än: ad Rho-' 
dios, ad exteros testimonium dare: die Bedeut, bei dem Orte 
nach: ad quiutum lapidem sepultus: gemäss: ad nostram con- 
saetudinem. Eben so unvollständig sind sinimtlicife Präpositiö-' 
uen behandelt, und unter andern Wörtern fehlt suscipio, teneo, 
und das Verb, uti, was Nep. so mannigfaltig branöHt. Druck-* 
fehler sind unter Vielen andern besonders in Bezug auf die pro-' 
sodischen Zeichen : z.B. populiseHum Ra popmüscitum^ irrt tue 
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tarirrihUy Laeedaemötna ^ Meneathäua iut Meiuttheaa , ma- 
liebria für ebria, espröbro, estlia, DeceRa, commäto, — 
bei Tiribacua, IHaagoraa, tranafuga fehlen die Zeichen. Fnr 
Artahavua steht Artabatua, für perfuga — perfugo, für di- 
mitto ^ — demilto, compoaitio für compoaüo^ Archiaa für 
Archeaa u. s. w. 

Rec. glaubt, dass diese Proben hinreichen werden, nm id 
neigen, wie die neue unveränderte Herausgabe dieses Meineck- 
schen Nepos zur Zeit völlig unnütz und von Seiten einer re«p. 
Verlagshandlung nicht wol zu verantworten sei. Auch ist dzr 
Preis für diese unbedeutende Ausgabe noch zu hoch gestellt. 
Druck und Papier ist im Ganzen zu empfehlen. 

Ernst Struve. 
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Beiträge zu einer neuen Bearbeitung der An- 
thologia Latina. 

Herrn Bardili’g vor kurzem in diesen Jahrbüchern (Bd. VU S. 06 
ff.) mitgetheilte Abhandlung über eine neue Ausgabe der Antholsgis 
Latina hat mich veranlasst, in diesen Tagen meine kleine Sanunlnsg j 
von Bzcerpten aus verschiedenen Handschriften vorsunehmen und M 
sehen , ob sich unter diesen etwas finde , was als ein Beitrag znr sU- 
milichen Vervollständigung des literarischen Apparats für diess Unter’ 
nehmen dienen könnte. Was ich fand , will ich hier kurz auffnhrsn, 
in der Ueberzeugung, dass nur auf diese Art, wenn .Einzelne ihre sndi 
noch BO kleinen Entdeckungen bekannt machen , etwas Umfassenderes 
gewonnen werden kann, vielleicht dass reichere Besitzer ebenfalls ibte 
Speicher öffnen. Im Vorans will ich erwähnen, dass bei der mir fembe- 
genden Aufzählung der neuern Leistungen für jene Gedichtsamnilnsf 
Hr. Bardili einen trefflichen Aufsatz des Hm. Prof. Passow über 
denselben Gegenstand nicht gekannt hat , der sich in der Allgemeinen 
Encyclopädie von Ersch und Gruber(Th. IV S. 262 — 268) Indet 
Gleicherweise ist ihm entgangen, dass für die iViopeta, auf die icb 
weiter unten zurüdc kommen werde, nicht unwichtigen von Hm. For* 
borg in seiner Ausgabe von dem Hermajduroditu* des jintoniu* PoMf- 
msta geleistet worden ist, so wie auch Hr. Prof. Weichort in »ei- 
nen so gehaltreichen Programmen mehrere Gedidite den Anthologin 
Latina erläutert hat; so z. B. II, 251 (de Cfmui H p. 8), D, M* 
und 23» (de Turgtdo Mpino p. 16); U, 65 (de ViOgio fii®fo p.'l4)i 
n, 226 (deDoawtw Afarso p. 20); U, 247 (»itd. p. 21). Eadlidi 
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durfte die Behandlung eini{^ Epigramme von Orell und Jacobs in 
ihren Lateinischen poetischen Chrestemathieen nicht ganx mit Still- 
schweigen übergangen werden. Zu S. 219 ist hinsichtlich ' der S a 1 - ' 
masischen Handschrift au bemerhen^'- dass sie allerdings' auf der 
hönigl. Biblibthek zu Paris sich befindet, im gedruckten Catalog aber, 
wenn ich mich recht erinnere, nicht verzeichnet ist. Dass sie eine 
neue genaue CoUolion wohlverdient, werden folgende Lehrten zei-i 
gen, die von Burmann, obgleich in ihr befindlich, gar nicht oder_ 
ungenau angeführt worden sind. Freilich ist zu erwähnen, dass die 
Handschrift von Fehlern wimmelt und einen sehr unwissenden Abschrei-, 
her verräth. Ich tlieile die Varianten in der Folge mit, wie sich die 
Gedichte im Codex selbst finden. Die erste Stelle nimmt ein Burm. 
Anthol. Lat. Lib. I ep. 171. Vs. 3 cerem — mündig. Vs. 6 Ad — ni- 
tiscit. Vs. 8 redolentque. Vs. 9 veribtque. Lib. 111 ep. 81. Vs. 1 Artig ^ 
opisque tua (tuae fehlt). Vs. 11 exemplo Cbei Burmann ist hier ein^ 
Druckfehler), Vs. 19 altema». Vs. 23 Umica, Vs. 29 unianimes. Vs. 
30 Haerenitendi (sic), Vs. 47 Jä appetunt. Vs. 73 Dixit adguc. 
Vs. 80 redit si poscit. Vs. 82 desit. Vs. 84 omnig. Vs. 91 naiUorum. Nach 
Vs. 99 folgt zunächst folgende Zeile: Pion vireg aliag convergaque nomi- 
na genüg Caede locis. Vs. 102 facta. Vs. 108 retineg. Vs. 109 clauco. 
Lib. I ep. 146 Vs. 3 gacro. 4 Et ingignig — vioebat. 10 pendit. 16 ne 
quid. Lib. I ep. 147 Maborti iudicium Paridig. Vs. 3 vigo — nomen. 
6 (unc imo. 12 pagcentig. 15 Urga. 35 gententiam vertit. 37 eveniam. Lib. 
I ep. 170 n. s. w. — Da ich aber einmal von diesem thcils durch an- 
dere Vorzüge theils durch sein Alter wahrhaft ehrwürdigem Codex 
spreche (er stammt nach sichern Kennzeichen aus dem 7tcn Jahrhun- 
dert *) ), so scheint mir hier auch der Ort zu sein, um ein für allemal 
die unlängst erhobenen Zweifel über das Alter des Pervigilium Venerig 
zu heben. Diese Gedicht existirt zu Paris in zwei Handschriften, eben 
unserer Saumaise’schen und dann in Nr. 8071, welche eben 
die membranae Thuaneae ist, die Heinsius undBurmannin der 
Römischen Anthologie so oft erwähnen. Es ist nun wunderbar zu se- 
hen , wie dasselbe Gedicht bald dem Catull , bald dem im 15tcn Jahr- 
hundert lebenden Interpolator Seneca Camerg zngeschrieben worden ist ; 
letztere Muthmaassung , der auch Hr. Bardili keinen Glauben zu 
schenken vermochte , ist nun wohl auf immer beseitigt.. Die von. 
Lipsius (Elect. 1, 5) erwähnte Handschrift des Pythocus ist nun eben 
der Cod. Tkuan. 8071, wie diese die genauste Vergleichung zeigt, und 
von dessen übrigem Inhalt ich ebenfalls hier einiges berichten wilL, 
Die Handschrift ist überhaupt von der höchsten Wichtigkeil 5 sie ent-^ 
hält mehreres , was sich nur in ihr findet, oder wovon sic wenigstens^ 
die älteste Abschrift giebt, und es dürfte für den Liebhaber solcher 
Sachen nicht ohne Werth sein, die Bestandtheilc dieses trefflichen 
Baches näher kennen zu lernen. Diese sind folgende : Juvenals Sati- 

*) Diess bestätigt auch Fr. Osann in der Ailg. Schulzeit. 1828, II 
Nr. 116 S. 959 f. [,Anm. d. Bed^.^ 
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re* ia eiaer von der gewöhnlichen ahwdchenden Ordnong, Opuicuia 
Eegenii, Aunige au$ Mrtrtial, da« EpilhalamiHm des CatuU LX11(b. 
Jbb. Bd. I S. 423. ) and nun eben die Beiträge zur Anthelogia LaUna, 
aber auch in «ner ganz verschiedenen Ocdnnng: lab. II ep, 268. Vf. 
1 canculo. 4 toUere etriaL & proieetu». Lib.. V ep. 163. Uly 183. V«. 2 
tUrumque. i nec per loca. 6 tatta marita viria. 111 , 178» Va. 1 aejeu. 2 
le?(mn. 4 eolerth. 7 mirabiSa artem. IH, 179. V«. 2 ^eiti ßdo. 3 Quam 
Stiper. 6 lapsa graeili. 8 pinais persecuisse. 10 funus. III, 181. Vs. 2 vulgtt 
auribus. 3 Slat lactuque potens. 5 Nam lira aequali ambo moderamine tibram. 
6 socia astemperat. 8 Fox alrum cänat an lyraquc sola sonet. V, 66. Vs. 3 re- 
dimilo. T, 84. Laus omnium mensuum. Vs. 1 honorifico indoctus iam men- 
^sis comictu. 9 Mains adblantis nate dicatus honori. 10 senta. 16 recrennt. 
17 degerit. Lib. I ep. 90. Hierauf folgt das Pervigilium Veneris und 
nach einer langen Reihe von Epigrammen aus der Anthologie machen 
d'es Ovtdtus Utdieuticon und des Gralius Cynegeticon den Beschlnss. Aua 
diesem Codex dürfte mehr wesentlicher Nutzen für die Anthologie zn 
ziehen sein , als aus dem Saumaise’schen, weswegen ich auch 
von dem Thuaneus mir eine vollständige Vergleichung angefertigt habe. 

Ein Wolfenbüttler Codex des Catullus (Nr. 283 bei Ebert) ent- 
hält nach dem 16ten Gedicht dieses Dichters die beiden behannten 
Epigramme des Furius Bibaculus mit folgenden Abweichungen von der 
Bunnannschen Lesart; Anthol. II ep. 238 \'e. 1 fere— catotini. 2 ni- 
inio asailas et eylios. 3 videt ortalosque lapi. 6 Qua celibrua cakulus et 
tros farris. 8 seneclas. ep. 239. V's. 1 Ecironis. 3 unum. 4 optimumque, S 
Omnis — questiones. 7 En cor enoccatis cn lecum catetis. Eine zweite 
Handschrift desselben Dichters auf derselben Bibliotheh (Nr. 179 bei 
Ebert) enthält auf dem letzten Blatt Anthol. III cp. 177. Vs. 3 vinoque 
(wie sehr oft Juno und vino verwechselt worden ist). 5 lelum sic iuno 
ait. 6 aquas. 8 Quae. IV ep. 92. Versus Augusti ut aiunt. Ts. 1 dum lu- 
cht in ITebro.' i traheremur. ßflammis peperi. Von den Priapejis za 
sprechen giebt uns Lessings Wort (Werke 1 S. “ÜSi. Berlin 1771.) 
die Erlaubniss: „Da sind sie doch einmal: und besser ist überall bes-, 
ser. Kann sich hiernächst kein Arzt mit Schäden beschäftigen , ohne 
seine' Einbildungskraft mit dem Orte, oder den Ursachen derselben za 
beflecken!“ Ausser drei Wolfenbüttler Handschriften (bei Ebert Nr. 
703, 701, 705.) und den Varianten einer unbekannten Handschrift, die 
Lindenbrnch seiner Ausgabe bcisclirieb (s. Lessing a. a. 0. S. 287.) 
erhielt ich aus demselben Rehdigerachen Codex , aus dem ich eine*CoI- 
lätion derSilven desStatius mitgetheilt habe (s. jetzt noch AlbrecKt 
Wächter Thomas Rehdiger und seine Rüchersammlung S. 54.) Lesar- 
ten zn den dort allein eiitlialteneii 83stcn lind fösten Priapischen Ge- 
dichten. (Diese Handschrift ist demnach von einer andern vollständigen 
in derselben Bibliothek zu unterscheiden, die Leasing a. a. 0. S. 
285 und Wachler S-. 40 s. v. Calpumius erwähnt haben.) Vorzügliche 
Ansbente für diesen Theil der Appendix Virgiliana (denn in dieser Be- 
ziehung glaubte ich aitch auf diese Aüsw&hse des menschlichen Gei- 
stes Rücksicht nehmen zu müssen) gab mir die künigl. Bibliothek in' 
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Paria, wo Cod. 82S6, 8206, 8232 und 8205 dirae Sammlung vollatän- 
dig enthalten, 'während Nr. 8207 nur daa 83i>te Gedidit darbietet. — 
Das Gedicht Est et non, Firbotm», de rotü naxentibm, (^Pieudo-) 
Octaviani vertu» in laudem Firgilii enthalten Cod. Paria. 7036 und 7927. 
Reiche Beiträge zur Anthologie giebt aber ouch Torzüglich Cod. Pa- 
ria. 8069 ( früher ein Täunneui ) und Cod. Guelferbytanus ( früher Helm- 
aiodienaia) , den Wernsdorf vielfach benutzt (a. jetzt über diesen 
Theil der vielenthaltenden Handschrift Ebert Nr. 917). Zwei Elc- 
gieen des sogenannten Albinovauua hat die oben erwähnte Behdi- 
gersche Handschrift des Statius. 

Zum Schluss dieses kleinen Aufsatzes theitc ich eine Elegie rait,i 
welche in einem dritten Wolfenbüttler ( früher Corvini<misc/ien ) Codex 
^es Catnll (bei Ebert Nr. 168), am Ende desselben sich befindet. 
Trotz vielem Nachsuchen habe ich nicht finden können, dass sie ir- 
gendwo gedruckt wäre, und so mag sie so lange für eia dvtxdoTov 
gelten, bis ein kundigerer Literator mich eines bessern belehrt. 

Schon Wernsdorf kannte sie, dessen Bemerkung hier gleichsam 
als Einleitung vorangehen möge : „In Codice Ms. bibllothecae Guelfer- 
byt. triumviris Amorum, CatuUo, Tib., Prep., annexa legitur Elegia ad 
Deliam, antiqua mann scripta, quae incipit: Delia feminei specimen 
venertdiile sexni. Hane quia elegantem planeque ad veterum geninm 
compositam reperiebom, parum aberat, quin his Amatoriis adiungerem. 
Sed intercedebat suspicio non levis , esse a recentiore poeta , fortasse 
Italo, saecnli XIV, vel XV scriptam, quem curiosins investig^are non 
'vacabat. “ (Poet. Lat. Min. T. VI P. I p. 248.) Ich gebe sie genau 
nach dem Codex nur mit berichtigter Interpunction : 

Delia feminei specimen venerabile sexns, 

O desideiiis Delia prima meis! 

^^id prins aggrediar de te? quae (cod. qne) exordia 
Singula si referam , quis mihi finis crit? 

O superts dilecta Deis, cui Gratia servit 
Et Venus et Veneris iam superatus Amor! 

O merito coeleste genus, dlvina propago, 

Tu licet hnmanis conspiciare locis. 

Ordine iuncta tribns, quamvis postrema venires, 

Prima tarnen Phrygio iudice dicta fores. 

Lumina siderea subter radiantia fronte 

Qni videat , longas marmoreasque manns , 

Flaventemqne comam , corpus , gressumque severum , 

Dixerit (cod. dixerat); o summo digna puella Jove! 

Tune humiles habitare potes pnlcherrima terras, 

Perpetuo aethereis conspicienda choris? 

Tune potes cnpidi contemnere furta Tonantis? 

Forma quidem magnis convenit ista Deis. 

Eece tibi volucrem timeo nireumque iuvencum, 

Eeee tibi’aurcotas in gremio piuvias, 
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Et qaodRunqae JoTcm vertit, qnodcnnqne rcfingit 
Innnmeriique modis ingenioini Amor. 

To tarnen immotam retines ( eod. retinens) fortiMima pectns , 

> Praesidio sanctae fnlta pudicitfae, 

Divitias animi stabiles mentisque recessus, 25 

Excolis et veri gaudia summa boni. 

Te rainor est, quae certa mori, qnae (qnod?) fida marito; 

Mors, ait, ipsa animi mors tibi testis erit. 

Inelyta seqne tibi summittat Fortia Bruti, 

Haec licet ardentes hanserit ore faces. 30 

Inre Minerva suas igitnr tibi contulit artes, 

Iure snnm (cod. suam) tribnit Cypria victa decns, 

Cynthia propositnm, claram Satnrnia sortem, 

Pegasides linguae duice dedere melos. 

Rara pndicitiae viget et concordia formae; 35 

Tn tarnen amplexa es, Delia, ntnimqne decns. 

Dresden am 20 September 1828. Julius Stllig. 


rniscellen. 


T on den Mimoira de VAcadimie Imperiale des Science» de St. Petert- 
bourg ist 1826 der lOte Th. avec l’historie de rAcadömie pour les an- 
ndes 1821 et 1822 [48 und 820 S, 4. mit 2 Charten und 25 Kpftf. 5 
Thlr. 16 Gr.] erschienen, welcher, wie überhaupt die Denkschriften 
dieser Akademie , für Mathematik , Natnrgeschichte, und Orientalische 
Literatur im weitem Sinne, wichtig ist. ln philologischer Hinsicht 
enthält er: 1) Mimoire sur les Tragiqtte» Grecs, par Mr. le Präsident 
d'Ouwaroff, welches besonders darauf dringt , dass man die drei Tra- 
giker Aeschylos , Sophokles und Euripides nicht einzeln jeden für sich, 
als drei einzelne Epochen bildend , betrachte , sondern sie vereinigt 
als die Blüthe der Griechischen Tragödie auGasse , und zugleich über 
den Vrsprang und allgemeinen Charakter der Griechischen Tragödie 
überhaupt sich verbreitet. 2) Memoire sur les fies et la course conso- 
erdes ä AchiUe dan» le Pont - Euxin , aoec des iclairissemens sur les anti- 
quiUt du littoral de la Sarmatie et des recherehe» sur les konneur» que les 
Grecs ont accordü ä AchiUe et aus autrea heros de la guerre de Trete par 
H. Köhler, welches besonders für die Erläuterung des Strabo und Pto- 
lemäus sehr wichtig und dessen llauptkihalt in Beck’s Repertorium 
1828 Bd. II S. 8 — 15 angegeben ist. 

Der in diesen Jahrbüchern H S. 394 erwähnte, in. der Hofbiblio- 
thek zu Wien be6ndlichc Codex rescriptus aus Bobbio ist in neuerer 
Zeit von einem gelehrten Pressburger , Stephan Ladislaus End- 
licher, genauer untersucht worden, welcher 34 sehr glto u. höchst 
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IntereiMUite Edita and' lUedita darin gefunden hat. Die letstern sollen 
allmnlig hcrautgegeben werden, nnd den Anfang hat Endlicher 
bereits gemacht mit Priseümi grammatici de Laude Imperatorit Anattatii, 
et de Ponderibue et Mensmit camüna. Altenm nunc primuta, aUerum 
pJenttM edidit St. L. Endlicher. Wien, bei Sofaalbacher. 1828. 

In Oxford wnrde im Torigen Jahre der Preis für die besste poeti- 
sche Schulübung dem Lehrgedicht von T. L. Claughton: Machinae 
vi vaporit impuUae, ertheilt. Oos Mechanics’ Magaxine 1828 S. 384 fin- 
det darin den Beweis , dass der Schulgeist auf dieser „rostigen“ Uni- 
versität anfange eine praktische Rücksicht zu nehmen , fragt aber, wie 
man Kurbeln, Stämpel, Cylinder u. s. w. in Lateinischen Hexametern 
besingen könne , ohne knarrende Verse zu liefern. 

Zu Bordeaux hat man nnter einem Pavillon der ehemaligen In- 
tendanz auf einem länglichen Viereck von grauem Marmor folgende 
Lateinische Inschrift gefunden: TVTELAE. AV6. C. OCTAVIVS. 
VITALIS. EX. VOTO. POSVIT. L. D. EX. D. D. DEDIC. X. KAL. 
IVL. IVLUNO. II. ET. CRISPIN. COS. Diese der Schutzgöttin von 
Bordeaux geweihte Inschrift ist besonders wegen ihres Zeugnisses für 
das zweite Consulat des Julianus wichtig , da dasselbe immer in Zwei- 
fel gezogen worden ut. 

Durch die unter der Leitung von Langlms bei Havre , in der Ge- 
gend des Römischen Theaters von LiUebonne , angestellten Nachgra- 
bungen hat man vor kurzem die Statue einer Römischen Dame gefun- 
den , welche in schönem Stil gearbeitet ist. Kopf und Hände sind ab- 
gebrochen, aber zugleich mit aufgefunden worden. 

Ueber die verlorene Kunst der Alten, Purpur zu färben, bemerkt 
ein Aufsatz im Mechan. Magazine Nr. 252, 14 Juni, S. 336, dass man 
sie zur Zeit Beda’s (nach dessen kistor. eeelei.) noch in England 
trieb , ja dass C o 1 e noch 1685 ein Verfahren beschrieb , ans Purpura 
lapillue eine Art Scharlachfarbe zu erhalten. Montagu in dem Sup- 
plement zu seiner Testacea Britannien hat andere Bemerkungen darüber 
mitgetheilt. Eine Art von Scharlachfarbe, nur minder schön und min- 
der haltbar , giebt Scalaria Clathrua , eine noch schlechtere Planorbis 
Comem. 


Der Architektur , Bildhauerei , Mahlerei, Musik und Schiffbau- 
knnst der Alten hat Dubais im Mechanics’ Magazine Nr. 250 , 31 Mai, 
S. 291 eine grosse Lobrede gehalten, und zwischen den Erzeugnissen al- 
ter und neuer Zeit ans jenen Fächern interessante Vergleichungen an- 
gestellt. Er meint unsere Gothischen Bauten seyen nur elende Stein- 
massen und Ameisenhaufen gegen die Ruinen von Babylon nnd die 
Pyramiden in Aegypten, die Peters- oder Paulskirche nur Schatten in 
Vergleich mit den Ruinen Griechischer Tempel, die Triumphbogen 
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SU London und Parit mit den Röniicchen f^r nteht sn rergleichen, kein 
kaiterliefaer oder königl. Pallatt neben dat goldene Hans de« Nero zu 
stellen. In der Bildhanerei erklären nntere gröiaten Bildhauer («elbit 
€anova) die Alten für unerreichbar , obschon von ihren gröasten Mei- 
eterwerkcn ( von Praxiteles nnd Phidias ) nicht« erhalten ist. Auf die 
Mahlerei der Alten können wir nur an« den Ruinen zweier Landstädt- 
chen, Pompeji und Herculanum, scbliessen; aber keine Landstadt hat 
bei uns an ihren Mauern ähnliche Meisterwerke anfzuweiten, nnd 
Anekdoten , wie die vom Apelles und Zenxi« , erzählt man auch von 
den Meisterwerken unserer ersten Mahler nicht, Kenntniss nnd Studium 
der Musik bt bei nn« lange niclit so verbreitet , ab bei den Griechen, 
wo jeder nur etwa« gebildete Mensch Musiker war. Unsere grössten 
und feinsten Musiker begnügen sich mit halben 'fönen ^ während der 
Grieche Viertel -Töne in seinen Noten unterschied; und die Musik ei- 
nes Volks, von welcher man die Mythen von Arion und Orpheus ersin- 
nen konnte, musste vorzüglich seyn. Ptolemän« baute ein Schiff von 
420 Fuss Länge und 7200 Tonnen Ladung, und da« Schilf, auf wel- 
chem unter Caligula der grosse Obelisk nach Rom geschafft wurde, 
hatte ausser dem Obelisk allein 1140 Tonnen Ballast: in Vergleich mit 
ihnen ist selbst der Columbus der Amerikaner eine Kleinigkeit. — 
Viele dieser Behauptungen sind allerdings übertrieben, namentlich was 
über die Schifffahrt der Alten gesagt wird , wo der Verfasser die Um- 
schiffung von Afrika au« den Trümmern Spanischer Schiffe , die man 
cur Zeit des Plinius im rothen Meere fand, und ans den nach Deutsch- 
land verschlagenen Indischen Schiffen beweist. Aber zu beachten 
sind die Zeugnisse aus Clemens Alexandrinu« , Aelian, Marcellians, 
Seneca und Diodor , durch welche zu beweisen gesneht wird, dass db 
Alten Amerika kannten. 


In London bt erschienen ; The Temple of Jupiter in the hUmd of 
Aegina, nach Turners bekanntem Gemählde von J. Pye gestochea. 
1 Pf. 11 Sch. 6 P. — In Neapel hat der Canoniens von Jorio einen 
Denen Wegweiser durch Herculanum: iVotixie su gli Scavs di Ercolme 
(122 S. mit 5 Kpftfln.) herausgegeben. • 


In Paris bei Frager erscheint von L a p i e , Vater und Sohn , ein 
Atlas xmiuersel de giographie ancieme et moderne, 50 Charten mit Text. 
Jeden Monat soll eine Lieferung von zwei Charten und einem Bogen 
Text ausgegeben werden [die erste ist im Juli erschienen], welche $ 
Franken , auf Velinpapier 6 Fr. kostet. — Ebendaselbst bt der 7te Bd. 
von 'Malte - Brun’« iVdeis de la Giographie unioersette erschienen. 
— - In Delft und Dortrecht hat F. G. van Kanopen den ersten Bd. eber 
Oerschiedenis van Griekenland etc. heraasgegeben, welche die Geschich- 
te der Griechischen Staaten bis zur Zeit de« Persischen Kriegs enthält, 
and intereesanto Vergleichungen der ältem Institutionen und Sitten md 
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der neuern Zeit MMtellt. Anaaer den Quellen eind dncd die Werke 
von Heeren, SInller, Clavier, Giiliea und Mitferd benutzt worden. 


Nadi Morean de Jonnea Berecbnung^ [ a. Jbb. m, 4 S. 102. ] 


koatete in Rom unter Diocletinn : 

Ein Liter alter Wein von beaater Qualität . 10 Frank. 90 Cent. 

Ein Liter Falerner, Picener, Tibortincr, Saler- ' 

ner, Arminier, Surentiner, Sotiner . . 13 — 50 — 

Ein Kiliogramm (2 Pfd.) Rindfleiach ... 2 — 40 — 

Ein Kiliogr. Lamm - , Ziegen - od. Schweinfleiach 3 — 60 — 

Ein KUiogr. Schinken 6 — — 

Ein Kiliogr. Seefiache der beasten Art ... 5 < — 40 — 

Ein Kiliogr. Honig von der beaaten Qualität .18 — — 

Ein Kiliogr. Oebl 18 — — 

Ein Kiliogr. Eaaig 2 — 70 — 

Ein gemäateter Pfau 56 — 25* — 

Eine gemäatete Gana 45 — — 

Eine Ente oder ein Kaninchen 9 — — 

Ein Repfdiuhn 6 — 75 — 

Ein Kohlkopf von der beaaten Art .... 0 — 90 — 

Ein Paar Calcei 33 — 75 — 

Ein Feldarbeiter täglich 5 — 60 — 

Ein Maurer oder Schneider täglich ... 11 — 25 — 

Ein Moaaikarbeiter täglich 13 — 50 — ^ 

[Aua der Biblioth. Italiana , April S. 46.] ■ 


Die Meinung, dass die Hesperiden- Gärten der Alten in der Nähe 
von Berenices zu suchen aeyen [Jbb. IV S. 231.], hat der Franzose 
Pacho [Jbb. VI S. 131.] vor kurzem in einer Sitzung der geogra- 
phischen Gesellschaft in Paria bestritten und diese Gärten auf die Spitze 
des Vorgebirges PAyctia gesetzt. Er stützt sich dabei vorzüglich auf 
die Beschreibung des Skylax und auf einige Stellen im Herodot, Lu- 
can n. A. Auf jenem Vorgebirge nämlich, in der Nähe eines alten von 
den Phöniciern häu6g beauchten Hafens, fand er dieselben Bäume und 
Gesträuche , die Skylax in seiner Beschreibung angiebt , so wie auch 
die übrigen topographischen Details, die jener über diese Gärten an- 
fährt und die man nirgends anderswo in der Cyrenaica antrifft. 

Böckh’s SUuUthamhaUmg der Athener ist in einer Englischen 
Uebersetzung in zwei Bänden erschienen. 


Den Freunden symbolischer Deutung in der Griechischen Mytho- 
logie wollen wir Ha n s Qeorg Nägeli’s Vorletungen über die Sftt- 
»ik, mit Berücksichtigung der Dilettanten (Stuttgart, Cotta. 1826. gr. 8. 
1 TMr. 16 Gr.) , empfohlen haben , da sie eine ganz neue Deutung von 
der Fabel des Apollo u. der Daphne geben. Die hierher gehörige Stelle 
ist folgende; ,A>in'K<nist erscheint dem Menschen und wirkt auf ihn 
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unter der l^omrdes Raums als Plastik oder bildende Kunst, und un- 
ter der Form der Zeit als Musik. Dort erxeugt sie in ihm Affecte, hier 
Stimmungen. Der Affect ist der Stimmung entgegengesetzt; er ist bin- 
dend, i. sie entbindend ; er sondernd, sie amalgirairend; der Affect hebt 
die Stimmung auf, die Stimmung vernichtet den Affect Der Affect 
beruht auf dem Grundbedürfnisse der Liebe , die Stimmung auf dem 
Grundbedürfnisse der Lust, beide Worte im philosophisch allgemein- 
Bten Sinne genommen ; die Liebe zieht an , die Lust macht frei. Je- 
nes Anziehen ist der Grundcharakter der bildenden Kunst, dieses Frei- 
machen ist die Grundeigenschaft der Musik. — — — Apollo, der 
Leiergott, ist in der Liebe unglücklich. . Er vermag nicht die Daphne 
einznhohlen; wie er sie haschen will, entstaltet sie sich ihm als Ge- 
genstand seiner Liebe , seines Affects. Die Bedeutung ist offenbar ganz 
einfach diese: Die Stimmung als das Leben (die Lebensweise) des Lei- 
ergattes kann sich mit dem Affect nicht vermählen. So bleibt dem 
Apall nur die Leier. Mit dieser besuchte er, wie die Mythologie 
sagt, öfters die Erde; ohne darauf die irdische Liebe zu finden. Dana 
sagt die Mythologie weiter; schnell wie ein Gedanke war er wieder 
bei den Göttern. Auch diess ist für uns symbolisch klar. Nothwen- 
dig muss der Leiergott , das personificirte musikalische Princip , auf- 
nnd absteigen, zwischen Himmel und Erde hin- und herschweben. 
Denn dieses Schweben , dieses Auf - und Absteigen ist eben dem Wesen 
nach Musik, so wie ihr Endeffect die Erhebung zum Himmel isL‘‘ 


Die von dem König der Niederlande in Brüssel ernannte Commis- 
sion zur Befördernng der Bekanntmachung der vaterländischen Ge- 
schichtmonumente und der Abfassung einer National- Geschichte hat 
den Beschlnss gefasst unter dem Titel: Scriptorei rerum Belgiearum eine 
Sammlung von Chroniken herauszugeben, in denen überall die Spra- 
che des Originals beibehalten und der Text mit Noten , Zusätzen und 
Registern begleitet wird. Die erste Reihenfolge soll etwa 30 Bände 
ansmachen und folgende Schriften enthalten: 1) eine Reimchronik 

von Nicol, de Clercq in Flamändischer Sprache; 2) den Johann von Bra- 
bant; 3) den Johann von Heeln, welcher in Flamündischen Versen die 
Geschichte von Brabant schrieb; 4) die diplomatische Geschichte von 
Brabant von Peter zu Thymo , in einem Gemenge von Flamändischer, 
Französischer und Latein. Sprache geschrieben; 5) die Brabantische 
Geschichte von Dintenu; 6) den Johann Molinet; 7) die Erzählung von 
den Unruhen in Gent unter Carl V, von einem Augenzeugen; 8) Ban- 
denest's Tagebuch über die Reisen Carls V; 9) Anton von Ltüain’t Be- 
•chreibung der Reise Philipps des Schönen nach Spanien; 10) die Chro- 
niken von Mucidua und Saint- Bavon und einen Theil der Chronik von 
Brando. 


Zu Voltairo’s und Rousseau’s Schriften ist in Paris bei U. L. F. 
Panckoucke 1828 auf 70 S. in 8. ein Nachtrag erschienen, nämlich 
Lettre* de Foltaire et de J. J. Rouueau ä C. J...Pm^VsJcef edileur de 
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tatefüopidie miikodique. Die Briefe berühren freilich nur freundschaft- 
liche und Geschäftsanf^elegenheiten , aber spiegeln auch hierin den 
Geist beider Männer ab. Der Herausgeber, C. L. F. Panekoucke, als 
Uebersetzcr des Tacitus n. s. vr. wohl bekannt, hat das Schriftchen den 
Manen seines Vaters (C. J. Panekoucke) gewidmet und auch eine Le- 
bensbeschreibung desselben vorausgeschickt. Beigelegt ist ein litho- 
graphierter Brief Voltaire’s, als Facsimile seiner Handschrift. 


Todesfälle. 

/ 


Den Z8 Mai starb zu Selb bei Wunsiedel der Pfarrer und Senior M. 
jindreaa Schumann , ehemals Professor am Gymnasium in Baireuth , im 
Zlsten Jahre. 

In demselben Monat zu Paris der Abt IJabna, der bekannte IJeber- 
setzer der Astronomie und Geographie des Ptolemäns. 

Den 19 Juli zu Sorau der vierte Lehrer und Cantor Schu>eTd^fegeT 
am Gymnasium. 

Den 24 Juli zu Kreutznach der dasige Oberlehrer Eickhoff am 
Gymnasium. 

Den 17 Aug. zu Salzwedel der Subrector des dasig. Gymnasiums 
Dr. Friedr. Wilh. Solbrig, im 32sten Lebensjahre. 

' Zu Sobernheim ist vor kurzem der Director des dasigän Progym- 
nasiums Otto plötzlich mit Tode abgegangen. 

ln Paris ist der älteste Professor der Universität Jac. ?lic. Mou- 
ebard, 87 J. alt gestorben. £r hat eine Sammlung Lateinisch ge- 
schriebener Gedichte and Fabeln hiuterlassen. 


Schul- uud Universitätsnachrichten, Beförderungen und 
Ehrenbezeigungen. 


.AjmsBEBG. Der Lehrer Gerling beim Gymnasium ist Pfarrer in Cör- 
becke geworden. Statt seiner wurde der Sckulamtscandidat Brügge- 
tnann als Oberlehrer und an Plaismann’s Stelle [Jbb. VII S. 117.] der 
Schulamtscand. Stieve angestellt, eine neucrricktete dritte Lehrstelle 
aber dem bisher. Hülfslehrer am Progymnasium iu Dorsten , Pieler, 
übertragen. < 

Beblin. Am Berlinischen Gymnasium zum grauen Kloster hat 
der Director, Consistorialrath Dr. Bellermann am G Oetbr. sein Amt nie- 
dergelegt und der bisher. Mitdirector Köpke ist zum Direetor der An- 
stalt,, der Oberlehrer desselben Gynin. , Prof. Br. Bibbeck aber zum 
Direrior des Friedrich- Wcrder’scheu Gymn. [Jbb. VI S. 373. ] ernannt 
Jahrb. f. BiiiL u. Pädag. JaArff. 111. Heft 10. 
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worden. Der Dir. HeUermann echrieb znr Niederlej^ng seines Amtes 
das Prugrainm ; Rückblicke auf die letzten Zi Jahre de» grauen Klotten 
zu Berlin. Er hat 142 Lehrer zu Collegen gehabt und während sebes 
Dircctorats 5080 Schüler iminatriculiert , 276 ans Selecta entlassen. 
Am Joachimsthal’schen Gymnasium wurde der Schnlamtscandidat 
Seebeck [Jbb. VII S. 856.] als Alumnen -Inspector angestellt. Am 7 
Octbr. feierte der Prof, und Mitdirector des Cölnischen Realgymnas. 
Dr. H. V. Schmidt sein funfzigjähr. Amtsjubiläum , erhielt bei dieser 
Gelegenheit das allgemeine Ehrenzeichen erster Classe, und wurde 
mit seinem ganzen bisher. Diensteinkommen Ton 1324 Thlrn. in den 
Ruhestand versetzt. Die Universität zählte im Sommer dieses Jahres 
1031 Studierende, darunter 430 Ausländer, 549 Theol. , 563 Juristen, 
300 Medic. und 213 Philos. Vgl. Jbb. VI S. 264. Für den Winter d. 
J. haben 112 akademische Lehrer [47 ordentliche und 83 ansserord. 
Professoren, 1 Akademiker und 31 Privatdocenten] 22 theologische, 
51 juristische , 75 medicinische , 15 philosopliisclie , 13 mathematische, 
31 naturwissenschaftliche , 10 kameralistische , 14 geschichtliche und 
geographische , 4 kunstgeschichtliche und 29 philologische Vorlesun- 
gen angekündigt. Dem Verzeichniss der Vorlesungen hat Hr. Professor 
Böckh eine wiwdnschaftliche Abhandlung (8 S. 4.) vorausgeschickt, 
in welcher er seine frühere Behauptung, dass in Athen der Areopag das 
Gericht über Mörder , welches er früher aasübte, durch Ephialtes ver- 
lor, aber zwischen Olymp. 88, 2 und 92^ wiederbekam, gegen die 
Einwendungen in Schutz nimmt , welche Meier im Rhein. Mus. f. Fhi- 
lol. U S. 204 IT. gemacht hatte. 

Bielbtbld. An die hier neu zu errichtende Gewerbschule wird 
der Dr. Carte aus Rinteln berufen werden , welcher zugleich den ma- 
thematisch - physikalischen Unterricht übernehmen soll , für welchen 
ein ansserord. jährl. Zuschuss von 200 Thlrn. aus allgemeinen Staats- 
fonds bewilligt worden ist. 

BRAtiNSBBRO. Am Gymnasium sind in Folge der Ernennung eines 
neuen Directors [ Jbb. VI S. 378. ] mehrere Veränderungen eingetreten. 
Der Oberlehrer Biester ist in die erste, der Oberlehrer Dr. Kruge in 
die zweite Oberlehrerstelle anfgerückt. In die dritte Oberlehrerstelle 
wurde am 15 Juni d. J. der ür. Friede. Bumke als neuer Lehrer einge- 
führt. Noch soll eine vierte Obcrlehrerstelle errichtet werden , für 
welche der Lehrer Lingnau bereits designiert ist. Als ausserord. Hülfs- 
lehrer ist der M. Saage eingetreten. Zum Examinator der kathol. 
Abiturienten in der Religion wurde der kathol. Religionslehrer Pitki 
ernannt. Das Lehrerpersonale besteht demnach jetzt aus dem Director 
Dr. Gerlach; den Oberll. Biester (Ord. in I), Dr. Kruge (Ord. in II), 
Dr. Bumke (Ord. in III) und Dr. Lawemyi dem kathol. Religionslebrer 
Ditfci; den Lehrern Lingnau (Ord. in IV), Lilienthal (Ord. in V) und 
Scuige (Ord. in VI); dem evangel. Pfarrer Krah\ dem Zeichenlehrer 
Höpßheri dem Schreiblehrer Prengel und dem Gesanglchrdr Lindanerj 
welches in wöchentl. 195 Lehrstunden unterrichtet. Das Programm zn 
den öffentl. Prüfungen (am 11 — 13 Aug. d. J. Königsberg, gedr. bei 
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Hartung. 23 S. 4.1 enthält auf ß Seiten eine Abhandl. des Dr. Bumke: 

De Foto Homerico. 

BaAimBcuwEiG. Das durch Friedemann’a Abgang [Jbb. Al S. 378.] 
erledigte Directorat des hies. Qbergymnasiums ist dem Cunrector Krü- 
ger in Wolfenbüttel übertragen worden. 

Bbbslsu. Am kathol. Gymn. ist der Schulamtscandidat Gebauer 
als Oberlehrer angestellt worden. 

CöLH. Am Jesuiter - Gymnasium ist der Schniamtscand. Rhein- 
Btädter als Hülfslehrer angestellt worden. 

CöSLiR. Zu den üffentl. Prüfungen im Gymn. zu Michaelis d. J. 
hat der Director Dr. Otto Moritz Müller durch ein Frogprainm eingela- 
den, welches ausser den gewöhnlichen Scliulnachrichten (S. 21 — 28) 
dessen Anrede an die obem Clatten des Gymn. gesprochen am Tage der 
Durchreise Sr, K. H. des Kronprinzen von Preussen am 25 Juni d. J. ( S. 

3 — 6) und S. 9 — 20 Observationes de vi et usu verborum quorumdam La- 
tinorum enthält , welche letzteren zum grossen Theil gegen die in die- 
sen Jahrbüchern enthaltene Recension von Müller’s Ausgabe von Cic. 

Orat. pro Sextio (Bd. V S. 123 il.) gerichtet sind und eine Art Anti- ' 
kritilc derselben bilden. ' 

DaESDBS. Am Cadetten - Hanse ist in die durch Hasse' s Abgang 
[Jbb. Vll S. 355.] erledigte Professur der Professor Förster aufgcrückt, 
dessen Lehrstelle aber dem bish. Professor Chalybäus an der Landes- 
schule in Meissen [Jbb. 1 S. 244.] übertragen worden. 

DinsBuao. Am 9 Juni dieses Jahres ist das neue Gymnasialge- 
bäude eingeweiht und dem Gymnasium überwiesen worden. 

£i.bbbpbi.d. Zum Lehrer der Mathematik und Physik am hies. 
Gymnasium ist Hr. Mieding ernannt worden. 

Hsxbebstadt. Gegen die Mitte des Sommers 1827 wurde der 
Lehrer Kretschmar, nachdem er einige Jahre den mathematischen und 
physikalischen Unterricht in den obern Classen und einige geo- 
graphische Stunden in den untern Classen besorgt hatte, von sei- 
nen Lehrstunden entbanden. Michaelis desselb. Jahres trat der Schul- 
amtscondidat Baron Alex. Zoller von Brand sein Probejahr an. Er 
übernahm den mathematischen Unterricht in Selecta und Prima , und 
erwarb sicli durch seine gründlichen Kenntnisse in den mathem. AVis- 
eenschaften so wie durch seine Methode, dieselben auf eine fassliche 
und Theilnahme erweckende AATeise mitzutheilen, die allgemeine Liebe 
und Achtung seiner Schüler. Leider verliess er die Anstalt schon nach 
einem Vierteljahre, um eine Stelle bei einer Saline in AATestphulen, die 
ihm für den Augenblick wünschenswerth seyn musste, anzutreten. Sei- 
ne Lehrstunden versah der Condidot Memecke bis Johannis 1828, wo 
er das Rectorat der Stadtschule zu Gentin übernahm. Die mathem. 
Lehrstunden in den beiden obern Classen sind seitdem dem Collaborator 
Duhm übertragen , der schon früher diesen Unterricht in den übrigen 
Classen mit gutem Erfolge besorgt hatte. — Zu Micliaelis 1827 bezo- 
gen Gymnasiasten, die sämmtlich dasZeugniss Nr. H erhielten, die 
Universität. Zu Ostern 1828 verliessen 15 Gymnasiasten , einer mit 

14 * 
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dem' Zeagnisse Nr. I, die übrigen mit Nr. II, die Anstalt. Zn der 
feierlichen Entlassung derselben lud der Directur Or. Maass durch ein 
Programm ein, welches eine Episiola, observationes in Q. Horatii Fiacci 
locos quosdam continena ad Virum Eruditmimum L. S. Ohbarium, Ghfmnaiü 
RudolphopoUtani Professorem misaa des Oberlehr. Theodor Sckmid enthält. 

Halls. Die Universität zählte im Sommer d. J. 1316 Studierende, 
wovon 951 zur theol. , 232 zur Jurist. , 59 zur medic. und 74 zur jibi- 
losoph. Facnltät gehörten. Seit 1775 war die Zahl der Stndierended 
nie so gross als jetzt. >, 

Heiligbnstadt. Am Gymnasium ist in die erledigte 3te Lehrstelle 
[ Jbb. VII S. 355. ] der vierte Lehrer Rinke , in die vierte der fünfte 
Lehrer Richter aufgerücht, und die fünfte Lehrstelle dem bisher. Leh- 
rer am Pädagogium des Klosters unserer lieben Frauen zu Magdeburg 
Dr. Stern übertragen worden. Der Prof, Hindenburg ist auf sein An- 
suchen in den Rnbestand versetzt worden. 

Helmstedt. Zu der öffentl. Prüfung der vier untern Classen des 
Helmstedt- Schöningenschen Gymnasiums am 26 Septbr. d. J. lud der 
Director und Prof. Dr. Ph. C. Ueaa durch ein Programm (11 S. 4.) ein, 
das nur die gewöhnlichen Schulnachrichtcn und andere örtlich wichtige 
Nachrichten enthält. Die Schölerzahl betrug im Sommer d. J. 325, 
darunter 62 Auswärtige, 9 in I, 16 in II, 25 in III, 43 in IV, 65 in 
V, 88 in VI, 79 in VII. Das Lehrerpersonal wurde durch Anstellang 
des Bauzeichenlehrers Stöveaand aus Sehöiiingen vermehrt, der in 
wöchentl. 4 Standen die Schüler der 5 obern Classen im architektoni- 
schen Zeichnen unterrichtet, welche sich dem Baufache, dem Forst- 
oder Bergwesen oder der Landwirthsebaft widmen wollen. Interessant 
ist das Verzeichniss der im Gymnasium eingeführten Lehrbücher und 
Ausgaben der Clnssiker, die im Ganzen sehr zweckmässig ausgewäblt 
sind und ein sehr umsichtiges Directorinm verratben. 

Kasan. Das hiesige Universitätsgebäude zeichnet sich eben so 
durch seine Grosse als durch seine innere n. äussere Eleganz ans. Die 
Universität zählt etwa anderthalbhnndert Studenten , von denen die 
Hälfte auf Kosten der Regierung im Universitätsgebäude selbst wohnt. 
Als Beweis, dass man auch hier für die Wissenschaften thätig ist, dient, 
dass auf Veranlassung des einsichtsvollen Curators Puschkin jetzt [im 
April 1828. J zwei junge Männer von hier anf öffentliche Kosten fünf 
Jahr lang nach Irkutzk geschickt werden sollen , um dort die Mongo- 
lische Sprache zu studieren und Materialien für ihre wissenschaftliche 
Behandlung zu sammeln. 

Kiel. Zum Lector der Französ. Sprache bei der Universität ist 
unter dem 16 Septbr. Heinrich von Buchtealdt ernannt worden. 

London. Am loten Oetbr. ist die neugestiftete Universität mit den 
physiologischen Vorlesungen des Prof. C. Reil im anatomischen Hörsaal 
eröffnet worden. Die übrigen Vorlesungen sollten ini November be- 
ginnen. Die Professuren der Logik , Geschichte und Philosophie sind 
noch unbesetzt. Bis jetzt sind für die Einrichtung dieser Lehranstalt 
87,735 Pf. ansgegeben worden. •iti 
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Li’ckai'. Der bisher. Oberlehrer Krelschmar v«m Gymnasium in 
llalherstadt ist in gleicher Eigenschaft an das hies. Gymnasium versetzt 
irorden. 

Li'TTicn. Der Minister des Innern bat an die Professoren der 
Rhetorik bei allen Athenäen und CoUcgien ein Rundschreiben erlas- 
sen , wodurch denselben untersagt wird , die Zöglinge , welche im 
Anslande studiert haben , aufzunchmen , wenn sie nicht mit einer Er- 
mächtigung des Ministers versehen sind. Eltern , welche ihre Kinder 
im Auslande studieren lassen wollen, müssen eine solche Ermächtigung 
erst eiuhohlen. 

Meissen. Das Programm , womit der Professor M. Joh. GottUeb 
Xreystig das jährl. Stiftungsfest der Landesschule (am 3 Juli d. J.) an- 
kündigte (Meissen, gcdr. bei Klinkicht. 24 S. 4. ) , enthält auf 20 S. 
von demselben: Commentationis de C. Crispi Salustii Ilistoriarum Lib, 
III Pragmentis, ex bibliotheca Christinae, Suecorum Reginae , in Vati- 
canam translatis, Pars I. Die durch Cäalyöäus Beförderung [s. Dses- 
bbn] erledigte Professur ist dem bisher. Conrector am Gymnasium in 
Zerbst , G. A. Becker , übertragen worden. i 

Münster. Die Lehrer Kersten und Siemers, von denen der erste 
in Bonn, der andere in Berlin seine Studien fortgesetzt hat, werden 
jetzt wieder in ihren praktischen Mtirknngskreis zurückkehren. 

Oei.8. Am Gymnasium ist der Schulamtscandidat Albano Klettke 
als vierter Lehrer angestellt. 

PAOERaoRN. Dem Professor und Gymnasial -Director Ililker ist 
eine Canonicat-Präbende am hiesigen Dom übertragen worden. 

PvoRTA. Als vierter Adjunct der hies. Landesschnle ist unter dem 
22 Ang. der Schnlamtscand. Buttmarm angestellt worden. 

Posen. Der Professor Trojanski am hies. Gymnasium bat einen 
Ruf auf die Universität Krakau erhalten und angenommen. 

Prevssen. Se. Maj. der König bat die prachtvolle und in ihrer 
Art einzige archäologische Sammlung von antiken Vasen , Terra Cot- 
ta’s, Glasnrnen, Tischgefässen , Marmorarbeiten, Bronzen, Pasten, 
Münzen, Aegyptischen Alterthümem etc. des verstorbenen Feldmar- 
schalls von KoUer zu Obrzistwy in Böhmen , welche der Verstorbene 
in Keapel durch Ankauf u. Nachgrabungen zusammengebracht batte, 
für das neue Museum in Berlin um den Preis von 100,000 Thlrn. an- 
kaufen lassen. Von dem bei dem Buchliändler Boike in Berlin erschei- 
nenden encyclopädischen Wörterbnehe der medicinischen Wissenschaf- 
ten sind 50 Ezemplore aus Staatsfonds znr Vertheilung an öffentliche 
Institute angekauft worden. Das Ministerium der geistlichen Schul- 
und Mcdicinalangelegenheiten hat dem Gymnasium in Coesfeld einen 
mathematisch -physikalischen Apparat für 343 Thlr. geschenkt und 
demselben auch Hoffnung gemacht, im nächsten Jahre für die Ver- 
mehruug der Schulbibliothek etwas zu thun ; dem Gymnasium in Ma- 
KiSNWERDBR zur Einrichtung einer Dienstwohnung für den Rector Vn- 
gefug eine Beihälfe von 500 Thlm., dem Professor Ranke in Berlin 
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zu Reiner vigRenschaftlichen Reite nach Venedig und Rom eine «eitere 
Unterstützung von 500 Thlrn. bewillig^. Vgl. Bielkfbld. Der Lehrer 
Sauer am Gymnasium in Liegnitz erhielt eine ausserordentliche Kema- 
neration von 50 Thlrn. , der Prof. Meyer an der Univ. in Königsberg 
eine gleiche von 100 Thlrn.; der Lehrer Dom an der Stadtschule in 
Instebbcro eine ansserord. Unterstützung von 12 Thlrn., der Fro> 
rector Pauli in Pillav eine gleiche von 300 Thlrn. Gehaltszulagen 
erhielten in AaNSBEae der Lehrer Marchand am Gymn. 40 Thlr. , in 
BeriiI.n der Professor Heintius 100 Thlr., in GaEiESWAtnE die Profes- 
soren Rosentkal, Berendt, Koeegarten, Barkow, Sliedemroth, Born- 
ichuch, Schönumn und Erichion jeder 100 Thlr, 

Rastbnbubo. Am Gymnasium ist Carl Eduard Thiem als Schreib- 
and Zeichenlehrer angestelit worden. 

Ratibob. Der vor kurzem an das hiesige Gymnasium versetzte 
Oberlehrer Dr. Pinzger [Jbb, VII S. 359.] hat das Prädicat Prorector 
erhalten. 

RBCKLXHCiiAitsBis. Das dasige Progymnasinm , dessen Umwand- 
lung in ein vollständiges Gymn. bereits durch das Minist, der geistlichen 
und Unterrichts - Angelegenheiten genehmigt ist , hat durch eben das- 
selbe die Vergünstigung erlangt, schon mit dem neu eintretenden 
Schuljahre seinen bisherigen Classen die Prima hinzuzufügen, obgleich 
noch kein Director angestellt ist. Da zwei Lehrer der'Anstalt, i/eu- 
nrnnn und Beming , vrelche in Bonn und Berlin ihre Stadien fortgesetzt 
haben , jetzt wieder in ihre Stellen eintreten , so kann der Unterricht, 
mit 7 Lehrern , vollständig eingerichtet werden. 

Rbbinfrbiissen. Das Ministerium der geistlichen, Unterrichts- 
nnd Medicinal- Angelegenheiten in Berlin bemüht sich, für die Si- 
(dierung und Erhaltung der Rheinischen Merkwürdigkeiten Sorge zn 
tragen , und bezweckt eine vollständige Aufsuchung und genaue Ver- 
zeichnung aller dem Staate, den Kirchen und Communen gehörigen, 
in historischer, artistischer und literarischer Hinsicht merkwürdigen 
Gegenstände der Rheinischen Provinzen, um auf amtlichem Wege 
diese Denkmäler sicher zu stellen und an ihren Oertern zu erhalten. 
Der mit diesem Geschäfte beauftragte Conservator Geerlmg wird dess- 
halb die verschiedenen Kreise dieser Provinzen nach einander bereisen 
und untersuchen, und Archive, Bibliotheken, alterthümlich - merk- 
würdige Gebäude, Altäre, Tabernakel, Leicbensteine, Statuen, Inschrif- 
ten, Altarbilder, Wandgemähide, Portraits, Glasmahlereien, Sebnitz- 
und Gusswerke etc. aufzeichnen, Ausgrabungen veranstalten und zur 
Conserviernng der merkwürdigen Gegenstände das Erforderliche Vor- 
schlägen und eiuleiten. 

Stettin. Am Gymnasium siud die Hülfslehrer Sekeihert und 
fPcUmann [Jbb. V S. 120.] als CoUaboratoren angestellt worden. 

Stbalsvnb. Am 25 Juli d. J. beging die Stadt die zweite Säen- 
larfeier der Befreiung Stralsunds von der Wallensteinischen Belage- 
rung. Zu den im Gymnasium desshalb veranstalteten Feierlichkeiten 
lud der Director Dr. Kirchner ein durch die Bede gehalten am OUofette 
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im ^alsunduchen Gyrnnasium eur »iebenten Säcularfeier der Kinfühnmg 
des Cbristetdhunu in Pommern den 16 Jun. 1824. Stralsund, gedr. in der 
kün. Regiernngs -Buclidrackerei. 18 S, 4. \ 

Stuttgart. Die erledigte Stelle des Oberbibliothekars an der 
kön. öffentl. Bibliothek ist dem bisher. Bibliothekar, Professor von 
Lehret, mit dem Titel nnd Rang eines Ober- Stadienraths übertragen, 
und der bisher. Unter - Bibliothekar Or. Stälen zom wirklichen Biblio- 
thekar ernannt worden. 

Wiesbaden. Die drei Nassauischen Pädagogien zu Dilubnburg, 
Hadamar und Wiesbaden kündigten ihre Frühjahrsprüfungen durch 
ein Programm (Wiesbaden, gedr. bei Schellenberg. 71 S. 4.) an, wel- 
ches auf 20 S. folgende gelehrte Abliandlung des Prof. u. Rector Just. 
Heinr. Dresler in Dillenburg enthält: ßratosthenes von der f'erdoppe- 
lung des IVürfels. Ein Brief an Ptolemäus Euergetes , übersetst , kritisch 
berichtigt und erläutert, mit Vergleichung einer mechanischen Auflösung 
des Problems. Am Pädagogium in Dillenburg rückte nach Schmitthen- 
ner’s Abgang [ Jbb. V S. 424. J zu Ende des vor. J. der erste Conrector 
Fischer in das Prorectorat, der zweite Conrector Dr, Metzler in das er- 
ste Conrectorat auf uud der Candidat Schmitthermer wurde provisorisch 
als zweiter Conrector angestellt. Im Dec. desselben J. gab der Schul- 
lehrer Flick die Stelle eines Gesanglehrers am Pädagog, auf und an 
seine Stelle trat der EIcmentarlehrer Klamberg. Die Schülerzabl war 
45 in vier Classen. Das Pädagog, in Hadamar erhielt im Schnij. 18|^ 
einen neuen Religionslehrer in dem Pfarrer Schmidt, nachdem der 
frühere Pfarrer und geistl. Rath Bausch zur Dompfarrei Limburg be- 
fördert wordeu war. In den vier Classen sassen 66 Schüler. Das Pä- 
dagog. in Wiesbaden zählte in eben soviel Classen 122 Schüler. Das 
Prorectorat wurde nach Lex’s und Schmilthemer's Abgang [Jbb. V S. 
424 und 111 S. 239. ] dem ersten Conrector Christian Snell, das Ordina- 
riat der vierten Classe dem Candidaten Carl Ludw. Mencke übertragen. 
Wegen der Privatlectionen des zweiten Coareetors FUedner am herzogL 
Hofe zu Biebrich wurde der Lehrer der das. herzogl. Miiitärscbule 
Carl hotaitt als Hülfslehrer der dritten Classe angestellt. 

Wittenberg. Zu den Frühlingsprüfungen im Gymnasium [den 
28 März ff. ] lud der Conrector Schmidt ein durch den Versuch einer ge- 
netischen Entwickelung der Sprachgesetze. (Wittenberg, gedr. bei Rü- 
hener. 38 (18) S. 4.) Das Gymnasium zählte 114 Schüler in 4 Clas- 
sen und 6 Abiturienten [1 mit dem Zeugnissl, 1 mit H, 4 mit HI]. 
Seit dem 19 Januar d. J. ist der Candidat Dr. Albert Giese als ausser- 
ordentlicher Hülfslehrer eingetreten, um sein Probejahr abzuhalten; 
4 andere Stunden wöchentlich wurden etwas später dem Candidaten Dr. 
Lehmstädt übertragen. Der seit dem Januar erkrankte Mathematicus 
und Subrector A. Schmidt erhielt vom kön. Consistorium einen halb- 
jährigen Urlaub und 75 Thlr. Unterstützung zu einer Badereise. Seine 
Stunden sind interimistisch dem bisher. Studiosus der Mathematik und, 
Schnlwisscnscb. Heinrich Deinhardt aus Kiederzimmern bei Erfurt über- 
tragen. Der Prof, und Rector Spitzner erhielt im Juni neben einem 
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6 — 8 wöchentlichen Urlanb zu einer Badereise ein kön. Gnadenge- 
schenk von itfO Thlrn. und aueserdem 15 Thlr. vom kön. Coneistoriiim. 


Zur Recension sind Tersprochen; 

Jaegert Diapntationes llerodnteae. — Lycnrgi orat. in Leocrat. von 
Blume und von KoraU. — Jf'’elcker3 Sylloge c|iigrammatum Graeco- 
'rnm. — Foigtlaender: Disputat. de loco Horat. Od. 111, 3, 9. — Lmd- 
voigtt De tertiae declinationia Gr. et Lat. generibus. — Hehler: De 
caaibus linguae Latinao. — Vömel: Casus- und Genua -Regeln der 
*Lat. Spr. — Rotteck'» Allgemeine Geschichte. — Hoeck's Kreta. — 
Meusel’» gelehrtes Deutschland im 19 Jahrh. , bearbeitet von Lmdaer. 
— Bomematm» Gelehrten -Almanach. — Voigt’» Neuer Nekrolog der 
Deutschen. 


Angekommene Briefe. 

Vom 15 Juli Br. v. Kr, a. TV. [ Der Brief und die mir sehr ange- 
nehme Beilage kamen sehr spät und der eine W'nnsch ist sogleich, der 
andere wird nächstens erfüllt werden. ] — Vom 6 u. 16 Septbr. Br. t. 
K. a. G. u. M. [freundlichen Dank. Die Geschichte ist noch nicht ein- 
gegangen.] — Vom 9 Sept. Br. v. TV. a. G. [freundlichen Dank.] — 
Vom 14 Sept. Br. v. S. a. B. [desgleichen.]. — Vom 13 Octbr. Br. v. 
TV. a. B. mit Abhandlung. — Vom 14 Octbr. Br. v. B. a. B. — 

14 Octbr. Br. v. S. a. D. — 


Druckfehler. 

ln der Recens. der Neue'schen Sammlung der Sapphischen Fragmente 
Bd. VI ist S. 399 Z. 19 Accusatio für Genitie, S. 422 Z. 6 v. u. vi»P»» 
für TO auqov , S. 425 Z. 19 es für so , S. 426 Z. 8 v. u. Künstler f« 
Dichter, und S. 432 Z. 7 verwandt war zu lesen, wogegen ebendas, m 
der folg. Zeile das war zu tilgen ist. Bd. Vll S. 218 Z. 4 v. n. lies 
TVissenschaften für TVi»sen»chßen , Z. 5 v. u. Hartman Eberhardt statt 
HaHmann Eberhadt , Z. 16 v. u. Catull. statt CataU. , S. 222 Z. H ®' 
verbessert statt verbesserte , S. 224 Z. 18 v. u. auf dem statt auf den. 


Zur Nachricht. 

Das Ute und 12te Heft dieses 'Jahrgangs werden, 
weil sie die Journalnotizen enthalten sollen , erst im neuen 
Jahre erscheinen. Dagegen wird das erste, und vielleicht 
auch das zweite Heft des folgenden Jahrgangs noch i® 
December dieses Jahres ausgegeben werden. 

J)ie Redaction. 



Digitized by Google 



JAHRBÜCHER 

FÜR 

PHILOLOGIE UND P^AGOGIK. 

Eine kritische Zeitschrift 
in Verbindung mit einem Verein von Gelehrten - 
h erausgegeben 

/ 

von * 

M. Joh, Christ, Jahn, 



Dritter Jahr gang. 


Dritter Band. Drittes Heft. 
Oder der ganzen Folge 
Achter Band. Drittes Heft. 


Leipzig, 

Drnck and Verlag von B. 6. Teubner. 


1 8 2 8 . 


Digitized by Google 


■C ■’ . . . . 




!'• A r 


.•« V. M 


Si quid novisti rectias Utifi, 
Candidas imperti; ti non, hla utere mecuin. 


I 


i 

I 



Digitized by Google 



Geographie. 


Handbuch der Geographie znm Gebrauch für liShere Schnl- 
anstalten und für gebildete Leser von Dr. fVilhelm Friedr. Volger, 
Sabconrector am lohanneum in Lunebnrg, Mit 6 Tabellen und 
einem alphabetischen Verzeichnisse, u. s. w. Hannover, im Verlage 
der Hahn’schen Hof- Buchhandlung. 1828. VIII und 877 S. gr. 8. 
1 Thlr. 16 Gr. / 

Fm,t ia jedem recensirenden Blatte finden vtrh die Klage, dass 
in jeder Messe eine grosse Menge von Lehrbüchern der Geo- 
graphie erscheine, und hinterher folgt dann die erklärende 
Beschwerde , dass der Wissenschaft durch sie nicht geholfen 
sei. Jeder Schulmann weiss, wie schwierig der Vortrag der 
Geographie ist, wie viel Vorbereitung er kostet, wenn man mit 
Liebe und Erfolg lehren will , namentlich über das , was uns 
am nächsten liegt. Es fehlt an Mitteln: also muss die Klage 
gegründet sein. Der menschliche Geist ist jetzt schon so weit 
vorgeschritten, dass er einsieht, wie es sein müsste; jeder 
fühlt sioh also gedrückt, wenn die Hülfsmittel zur Erlangung 
der Kenntniss nicht so beschaffen sind, wie der Standpunkt der 
Bildung sie fordern könnte. So ist es auch in der Geographie. 

■Wohl nie ist der menschliche Geist so vielfach und gross- 
artig angeregt gewesen, als in der gegenwärtigen Zeit; und man 
darf es sich nicht verhehlen, dass auch das geographische In^ 
teresse im höchsten Grade lebendig geworden ist; ja die Geo- 
graphie ist die Grundlage vieler Wissenschaften geworden, statt 
dass sie sonst ein leicht zu entbehrender Anfang der Historie 
war. Um hier nur Eines zu erwähnen, so ist die Geographie 
die Basis des politischen Interesses ganzer Völker geworden. 
Was beschäftigt uns Alle jetzt wohl mehr, als das Verhältniss 
Russlands zu Persien und zur Türkei? Oie Eroberungen in Per- 
sien haben ein rein geographisches Interesse; das Glück Grie- 
chenlands hängt von den geographischen Verhältnissen der Ein- 
gänge zur Türkei ab. Jeder forscht ängstlich, jeder fragt theii- 

15 * 
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nehmend ; — wir nehmen Bücher znr Hand , finden aber nir- 
' genda den Aufschluss , den wir haben wollen. Der Wahderstab | 
und das Segel des Europäers durchkreuzen alle Zonen der Erde; | 
neue Welten werden uns aufgeschlossen, wir sehen den Geist 
der Aufklärung und der Thatkraft über den Erdball schreiten: 
wir wollen Theil nehmen und finden keine Befriedigung. Un- 
ser^ Geograpliien geben nur Schalen, d. h. Namen, keinen Kern. 
Darum klagen wir mit Recht. Der menschliche Geist ist müa- j 
diggeworden auf seinem angestammten Boden; währenddes- 
sen ist die Geographie eine Wissenschaft geworden; und dies ' 
hat man übersehen. Seitdem grosse Geister, wie ein Hum- 
boldt, ganze Welttheile überschauten und uns die herrlich- 
sten Aufschlüsse gaben, ist es Schande, den Reiclithum unbe- 
nutzt zu lassen. Oder für wen sind die Geographien geschrie- 
benl Für Männer, welche die Erde kennen? Diese bedürfen 
solcher Coinpendien nicht. Oder für unsere Jugend ? Für diese 
sind sie zu herz- und geistlos. Und wen soll man anders mit | 
Geist nähren, als den jugendlichen Geist? Es scheint über- 
haupt, als wenn man die Jugend noch lauge nicht hoch genug 
achte, da man ihr Torenthält, was jedes Gemüth in freudige 
Bewegung setzt. 

Die Geographie ist eine Wissenschaft geworden. Dies wer- 
den Viele bestreiten wollen, die noch zu sehr am Alten kleben. 
Geographie heisst Erdzeichnung oder Erdbeschreibung. Möchte 
doch der Begriff dieses Wortes beim Niederschreiben jeder Zeile 
mahnen! Der sogenannten politischen Geographie pflegt man I 
vorzugsweise den Namen Geographie zu ertheilen ; sie trägt aber 
diesen Namen sehr mit Unrecht. Die politische Geographie, wie 
sie bisher dargestellt wurde, begreift in sich eine planlos za- 
sammengehäufte Masse von Nachrichten über Alenschenwerke, 
hei deren Beschreibung man Naturbildnngen als Wegweiser hia- 
stellt. Eine .£>V<fbeschreibung nennt man den Inbegriff dieser 
Nachrichten, und dennoch redet man von Gebäuden und Fabri- 
ken, von Gerichten und Geistlichkeit u. s. w., gleich als wenn 
dies Alles dem Erdkörper angehörte. Man mag ein solches 
Aggregat von Nachrichten eine Topographie nennen. Schon die 
Benennung politische Geographie hat etwas Widersprechendes 
in sich, da sich die .Errfoberflächc nicht nach den jedesmaligen, 
oft willkührlich gesteckten, und daher nur temporären Grenzen 
der Staatskunst und politischen Macht darstelien lässt. Und 
woilte man die politische Geographie, wie sie jetzt ist, als einen 
Zweig menschlicher Kenntnisse unangetastet lassen, so verdien! 
sie doch nicht den Namen einer Wissenschaft ,1 da sie nur ein 
Aggregat, ein Register grösstentheils von Zufäiligkeiten ist. Je* 
der Schulmann weiss, wie wenig er seine jungen Zuhörer mit 
der politischen Geographie fesselt, und wie wenig sie von der 
ganzen Diseiplin im Gedächtnisse behalten, eben weil ihnen al- 
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les, was sie enthalt, nnr als znföllig erscheint, — weil es gmnd- 
nnd bodenlos ist. , 

^Der höchste Zweck einer jeden Disciplin, wenn sie anf 
den Namen einer Wissenschaft Anspmeh machen will, ist der 
Mensch selbst; — das Material, welches die Geographie als 
'Wissenschaft Terarbeiten soll, ist die Erdoberfläche , der Bo- 
den, ohne welchen das ganze Sein des Menschen nicht bestehen 
kann. Die Geographie soll also die Erdoberfläche darstellen 
und das Yerhäitniss derselben zum Menschen. So betrachtet 
wird sie die höchste Aufgabe für jeden, der in einem Staate 
lebt. Der Mensch als Bürger eines Staates , soll sich des Bo- 
dems, auf dem er wandelt', bewusst werden. Wenn das Volk 
die Eigeuthümlichkeit seines Bodens erkennt und benutzt, ist 
es gross. So lange das Volk der Aegjpter die Eigenthümlicli^ 
keit seines Bodens erkannte , war «s gross in sich ; jetzt liegt 
das Land öde. China hat die Individualität seines Landes er- 
griffen , rielleiclit von der einzig richtigen Seite ; deshalb ist es 
bedeutsam in sich und altert nicht, so lange es diese Individua- 
lität nicht untergehen lässt. So haben England und Holland ihre 
Weltstellung begriffen, und sie sind Weltmächte geworden. 
Diese Individualitäten der Glieder der Erde muss der Geograph 
erkennen, sieianschaulicfa darstelleii und mit den Bewohnern in 
Verbindung zu bringen suchen. Und wem möchte dies besser 
gelungen sein, als dem würdigen Geographen Carl Kitter? 
Dennoch scheint man die Schätze , die er aus den Fundgruben 
grosser, unermüdlicher Männer zu Tage förderte, nidit heben 
zu wollen; es scheint, als scheue man sich vor den Ritter.‘ 
sehen Werken, wie' man vor der Grimmschen Grammatik 
sich scheut. — Wir wollen nicht behaupten , dass die Erde 
ein belebt«», organisches Wesen sei; aber so viel scheint ge- 
wiss zu sein, dass die Erdoberfläche nach bestimmten Gesetzen 
gebildet ist, deren Befolgung wir allenthalben finden. Kitter 
hat diese Gesetze in der Lehre von der dreifachen Abstufung 
der trocknen Erdoberfläche : in Hochland, Stufenland u. THef- 
latid, zu denen noch isolirle Gebirgsglieder kommen, entwickelt, 
und hat durch seine Darstellung bewiesen , dass sie gegründet 
sind. Wir sollten also stets die vertikale Ausdeluiiiiig derTheile 
der Erdoberfläche und ihre klimatische Lage betrachten, und 
hiernach das Land beschreiben; eben so sehr müsste unser Au- 
genmerk auf die horizontale Ausdehnung der Länder gerichtet 
sein, um nach ihr das Yerhäitniss zu den übrigen festen und zu 
den flüssigen Formen der Erdrinde und zum Erdgange darzu- 
stellen. Denn vollkommene Erdbildung scheint nur da zu herr- 
schen, wo, mit Berücksichtigung der klimatischen Lage, die ho- 
rizontale und vertikale Ausdehnung der Erdoberfläche in richti- 
gem Verhältnisse stehen. Geographie wäre uns «Iso: die Jf^is- 
setmhaß von der Lage, Gestaltung und Belebung der Krdober- 
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fläche im Verhältnisa »u dem Menachen und aeinen hSchaten In- 
teresaen. Systematischen Zusammenhang wird man in dieser 
Wissenschaft nicht vermissen , wenn man nur den Znsammen- 
bang in den Bildungen der Erdoberfläche erkennen will. 

Mit dieser Grundlage stimmt auch die Ansicht von derEin- 
theilung nach Naturgrenzen überein, welche ebenfalls noch 
heute ihre Gegner findet. Jedes Land, welches von einem Volke 
bewohnt wird, das einen Staat bildet, hat in der Regel wirk- 
lich Naturgrenzen. Die Völker finden Befriedigung ihres Le- 
bens nur durch die Individualität ihres Badens , auf welchem 
sie geboren wurden. Vermag auch der einzelne grosse Geist 
sich über seinen väterlichen Boden zu erheben und sich mit 
dem Geiste der Weltgeschichte in Verbindung zu setzen; das 
Volk vermag nicht den Stempel anszulöschen , den der heimi- 
sche Boden ihm anfgeprägt hat. Daher finden wir, dass die 
Völker nicht gerne über ihre Natufgrenzen hinausschreiten, 
selbst wenn sie et vermöchten; aber so gross dieses Festhal- 
ten ist, eben so gross ist auch ihr Streben, sich Naturgrenzen 
SU erwerben. Man betrachte nur die Geschichte des geogra- 
phischen Erkennens Deutschlands, ln der. Zeit der Zerstücke- 
lung der deutschen Kräfte, die in der neuern Geschichte bis zum 
Anfänge unsere Jahrhunderts reicht, hatten die fast unzähligen 
Herrschaften in Deutschland keine Naturgrenzen; Deutschland 
war geographisch ein Nichts. Seitdem aber die deutsche Kraft 
ihre Bestimmung erkannt hat, seitdem ist ein Streben nach Na- 
turgrenzen so vorherrschend gewesen, dass die deutschen Staa- 
ten, im Allgemeinen genommen, Naturgrenzen gefunden haben. 
Ist dies bei einzelnen kleinen Staaten nicht der Fall, so schliesst 
man sie in die grösseren Staaten ein, welcite feste Grenzen haben. 

War es auch bisweilen der Fall, dass Völker sich ans ihren 
Grenzen ergossen und fremde Länder überflutheten, so war die- 
ser Erguss einer einzelnen Woge gleich, die entweder wieder 
zurückiliithete, oder in ihrem Laufe versiegte, oder ein leeres 
Becken fand, oder eine andere Bevölkerung erstickte und bis an 
deren Naturgrenzeii hinanging. 

Der Standpunkt eines Rccensenten kann sehr verschieden 
sein. Unsere Absicht war es , eine Meinung , die höher sieht 
als die gewöhnliche, zu repräsentiren, sie auszusprechen, ihr 
Anhänger zu verschaffen und sie als Maassstab für andere Er- 
zeugnisse aufzustellen , bei denen wir Fleiss und Geist anerken- 
nen, und welche das Gepräge gleicher Meinung tragen. Es ist 
damit nicht hochraüthig ausgesprochen, als könnten wir Alles 
besser machen: die Wissenschaft muss in ewigem Fortschreiten 
begriffen sein , und so wollen wir denn lieber dankbar anerken- 
nen und unser Scherfleiii beitragen, als beissig tadeln. 

Der Maassstab, den wir hier für ein geographisches Lehr- 
buch festgesetzt haben, ist freilich etwas hoch gestellt. Werke, 
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nicb diesem Plane angelegt, fordern mehr Vorkenntnisse, al» 
man von einem Schüler erwarten darf; und unsere geographi~ 
sehen Compendien enthalten doch manches Wissenswürdige. 
Es kommt daher Torzüglich auf eine bessere Anordnung an, 
auf sorgfältigere Sichtung und Verschmelzung so manigfacher 
Kenntnisse zu einem Ganzen für den Genuss der Jugend. 
Meiner Meinung nach könnte ein geographisches Lehrbuch für 
Schulen folgendermaassen angelegt werden: den Hauptbestand- 
theil bilde die genaueste Beschreibung des Landes nach seiner 
vertikalen u. horizontalen Ausdehnung, nach seiner Abdachung, 
seinen Natnrgrenzen, seinen Strömen, seinen Pässen u. s. w. 
Daraus leite man die historische Wichtigkeit der Lage der ein- 
zelnen Oerter AMtoriscA ab; denn eine gute Geographie umfasst 
alle Zeiten. Man zeichne darnach kurz die Bedeutsamkeit des 
Volks und deducire, wie und wann es seine und des Bodens In- 
dividualität erkannt habe. Ans der Betrachtung der Umgebun- 
gen — denn jede gute Geographie muss vergleichend sein — 
kann wieder die Bedeutsamkeit anderer Oerter hergeleitet wer- 
den. Dann beschreibe man genauer geognostisch und minera- 
logisch die Oberfläche, ferner nach ihrer Fauna und Flora; und 
auch hier werden viele Oerter ihre rechte Stelle finden. In 
einem Anhänge könnte man der Vollständigkeit wegen die übri- 
gen , unwichtigem Städte und Flecken aufzahlen. In Anhänge 
und Tabellen wären zu verweisen: Nachweisungen über den 
wissenschaftlichen Zustand des Staats, die Aufzählung und 
Darstellnng der Universitäten und Schulen, die Regierung und 
geistliche Verfassung, die Kunstwerke aller Art. Dies Alles 
zersplittert sicii zu sehr n. verliert sich aus dem Gedächtnisse, 
wenn man es zersplittert vorträgt. Anschaulichkeit, Uebersicht, 
Wärme sind Haupterfordernisse der geographischen Darstellung. 
Guths Mnths hat hierin Treffliches geleistet; aber auch er 
wird übersehen und nicht genug verarbeitet, wie Ritter. 

Betrachten wir unsere gewöhnlichen Lehrbücher für die 
Schulen von Büsching an bis auf Fabri, Stein, Gaspari, 
Cannabich u. A. m., welche jetzt allgemein Eingang gefun- 
den haben , so finden wir , dass ihre Methode der entgegenge- 
setzt ist , welche hier vorgelegt ist. Den Haupttheil der Gom- 
pendien dieser Verfasser macht die Beschreibung der Städte 
aus ; der rein geographische Theil , welcher den Grundfaden 
bilden sollte, wird in eine dürre Einleitung verwiesen. So er- 
hält der Boden keine Wichtigkeit durch die Städte, und die 
Städte erhalten keine Bedeutsamkeit durch den Boden. Es 
fehlt der geistige Faden , der Alles zu Einem unzertrennlichen 
Ganzen verbindet. 

Wenden wir uns nun zu dem vorliegenden Werke, so kön- 
nen wir nicht umhin, demselben einen Vorzug vor den bisher 
erschienenen geographischen Compendien alten StjU zu geben ; 
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der umsichtige Fleiss bei der schwierigen Arbeit ist dankbar 
aiiKuerkennen, und der Hr.Verf. strebte darnach, einen wissen- 
' scbaftlichen Geist in dieselbe zu bringen. 

Hören wir ihn selbst in der Vorrede: „Der Zweck dieses 
Handbuchs ist, jedem Gebildeten über geographische Gegen- 
stände nicht bloss nach Art eines Lexikons, sondern in zusam- 
menhängender und möglichst xvissenschaftlieher Form , so wie 
in einer durch den Umfang des Werkes selbst bedingten Aus- 
führlichkeit, hinreichend Auskunft zu geben und zugleich in 
den obern Klassen der Gymnasien und anderer höherer Scbul- 
anstalten dem Unterrichte zum Grunde gelegt zu werden, so 
lan^e noch ein für letzteren Zweck einzig und aUein bestimmtes 
wirklich zweckmässiges Werk dieser Art, dessen Bearbeitung 
der Verf. vielleicht noch versucht, fehlt,"- Ferner sagt er: 
„Wenn gleich in Rücksicht auf die Zahl der Namen von 0er- 

tern dies Buch keinem von ähnlichem Umfange nachsteht, 

so habe ich es doch für besser gehalten , nur bei den Haupt- 
städten der Länder länger zu verweilen , als bei jedem 

Orte alle seine Fabriken u. a. herzuzäblen , weil erstlich 

ein Handbuch der Geographie kein Zeitungslexikon sein soll, 
und zweitens alle solche Einzelnheiten stets so sehr der Verän- 
derung unterworfen sind, dass cs kaum möglich ist, darin etwas 

auf längere Zeit nur einigermaassen Richtiges zu liefern. 

Lächerlich ist wahrlich die Aengstlichkeit , mit welcher 

die Verfasser- mancher geographischen Hand - und Lehrbücher 
Summen angeben, die gewiss an dem Tage der genauesten Zäh- 
lung nicht mehr richtig waren. Die Samme der Ein- 

wohner ist stets — in runden Zahlen genannt.^ Und daran hat 
der Hr. Verf. sehr wohl gethan. In einem XeArbuche derGeo- 
graphie ist das geistlose Zusammenhäiifen unendlicher Summen 
eine höchst überflüssige Arbeit. Welcher jugendliche Geist 
kann in einem solchen Wüste von Zahlen sich orientiren? Wel- 
cher Lehrer lässt die Jugend sie lernen? Welcher Lehrer der 
Geographie weiss für jeden Zeitraum den zehnten Theil dersel- 
ben? Zahlen gebe man an, wo sw wichtig sind, d. h. wo man 
aus der Zahl auf den Stand u. Fortschritt der Cultur schliessen 
kann und soll, und wo man aus der Zahl ersehen kann, ob und 
wie die Bevölkerung die Individualität einer Stelle der Erdober- 
fläche erkannt hat. 

Man sieht, wie sehr der Verf. mit unserer Ansicht über- 
einstimmt. Er strebte nach „ einer ausführlichem und syste- 
matischem Behatidlung der physischen Geographie, bei der 
eine blosse Aufzählung von Namen vermieden war.^^ Er ver- 
suchte es, „ein Bild des Landes in kurzen, aber deutlichen 
Zügen zu entwerfen;"- und „nicht allein blosse Umrisse des 
ganzen Gemähldes, sondern auch von den einzelnen Theilea 
möglichst deutliche Bilder zu geben. So sieht Jeder unsera 
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nnd des Verf. Standpunkt und Ziel klar vor Augen. Es fragt 
eich nur noch, ob und wie der Ilr. Verf. sein Ziel erreicht habe. 
Die Klippen, vor welchen derselbe warnt , hat er geschickt ver- 
mieden; wir finden allenthalben eine glückliche Kürze in Din- 
gen, die keine Ausführung verdienen; man sieht es, er wusste 
das Wichtige vom Unwichtigen zu unterscheiden. Aber in der 
Hauptsache, „ein JBtYd“ des Landes zu entwerfen, hat er wohl 
nicht immer das Ziel erreicht, das er selbst zu erreichen wünsch- 
te; wir vermissen die klare Einfalt, den Innern Zusarameiiliang 
in den Schilderungen, zu denen der würdige Ritter (den er 
Qttter seinen vorzüglichsten Quellen nicht einmal nennt) so mu- 
sterhafte Vorbilder gegeben hat. Aus einer guten Beschreibung 
muss man sich augenblicklich eine Charte, ein Bild, entwerfen 
können. Zwar sieht man es schon der Ausdehnung der Ein- 
leitungen au, und man erfährt es bald aus dem Inhalte dersel- 
ben^ dass der Herr Verfasser viel mehr leistet, als bisher ge- 
leistet ist^ Uef. möchte es aber nicht unternehmen , nach den 
Schilderungen des Hrn. Verf. eine Charte oder eine Darstellung 
des Landes zu entwerfen ; seine Schilderungen sind noch zu kurz 
und die einzelnen Theile derselben zu unverbunden. Sicherer 
wäre der Hr. Verf. gegangen, wenn er gleich die Produkte in 
der Beschreibung des Bodens an der passenden Stelle einge- 
führt hätte. Wir schlagen S. 312 auf und finden hier eine Schil- 
derung Englands in folgenden Worten: „Der Boden ist nur in 
S. O. völlig eben ; den übrigen Theil durchstreichen mehre G&, 
birgsketteu, die im Westen am höchsten sind. Die Provinzen 
Wales, Cornwall, York, Cumberland, Westmoreland, Northum^ 
berland, Lancaster und Derby sind die gebirgigsten, berühmt 
durch romantische Gegenden ist Monmouth und Hereford. Die 
höchsten Gipfel sind Snowdon = 3300 F. u. s. w. Die Gebirge 
sind also weit unter Alpenhöhe , zeichnen sich aber besonders 
in Wales durch ihre Rauheit aus, und sind ausserdem durch 
Höhlen bemerkenswerth, unter denen die vonCastleton am Peak 
in Derby die berühmteste ist.‘^ Diese Schilderung, die viel- 
leicht zu den gelungensten des Werks gehört, und die wir nicht 
ausgesucht haben, ist uns nicht anscliaulich genug. Der Bau 
und die Verzweigung der Gebirgsglieder mit den vor denselben 
liegenden Ebenen hätte mit wenig mehr Ausführlichkeit klarer 
geschildert werden können. — Ganz aber verdient unsern BeL 
fall der Hr. Verf., wenn er fortfährt: „Die S. und 0. Küsten 
bilden grösstentheils Kalkfelsen (wie hoch*?), nur die Ufer zwi- 
schen Humber und Themse sind flach, wie denn überhaupt die 
Grafschaften Lincoln und Norfolk völlige Ebenen , erstere zum 
Theil völlig Morast - und Marschbodeu haben. Die Küsten sind 
in S.O. voll Sandbänke (Dünen) und der Schifffahrt sehr gefähr- 
lich. Die W. Küste ist die steilste und zerrissenste, in Wales 
aus Granitfeiseu bestehend, voll kleiner Buchten. Fürchterliche 
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Meereshraadnng an der S. W. Knate. Die schönsten Häfen Mie- 
tet die S. Küste dar u. s. \r. Noch mehr befriedigt werdai 
wir, wenn wir diesem Umrisse noch die einietnen nerstreuten 
Bemerkungen hinzufiigen. Waren doch diese Schattirungea 
gleich dem Grundrisse des Bildes aufgetragen! 

Richtig geht der Hr. Verf. , w ann er die Flüsae den Ge- 
birgen folgen lässt, Ca unabich macht es umgekehrt. Wa- 
rnm^ — ! 

Was ferner ein geographisches Werk gleich als ein tüch- 
tiges erkennen lässt , ist der Gang , die Reihenfolge der Län- 
der in der Darstellung. Jeder Erdtheil , jedes grössere Laad 
ist ein Körper mit vieien Gliedern. Will man nun die Ei$en- 
thttmlichkeit desselben analytisch darstellen, so sei mau eia 
geschickter Anatom, und zersctineide nicht die Nerven and 
Bänder, nach welchen man sucht. Man stelle die Lander so 
dar , dass das eine seine W icktigkeit und Abhängigkeit immer 
durch das andere erhält; man kann oft eia Land ohne die 
Nachbarländer nicht verstehen. Dies scheint der Hr. VerL 
nicht scharf genug verfolgt zu haben. Beobachten wir z. R 
seine Darstellung Afrika’s ( die wohl etwas mehr Ausführlich- 
keit verdient hätte , denn sie umfasst mit den Inseln von den 
K81 Seiten des Werks nur 48), so hat der Hr. Verf. allerdings 
eine gewisse Ordnung befolgt, unserer Meinung nach aber nicht 
die rechte; wir finden die Anordnung bei Ritter so treffend, 
dass man gezwungen wird , sie anzunehmen, man möchte denn 
den Lauf des Orangefinsses etwas früher stellen, am Anfang 
der Darstellung der Westküste; dadurch würde man das hö- 
here Binnenland im Osten der Namacquaköste mit dem ira 
Osten der Kongoküste in engere Verbindung bringen. Der Hr. 
Verf. fängt z. B. mit Aegypten an ; dann folgt bei ihm Nubien, 
Habesch , die Berberei u. s. w. Bei diesem Gange steht aber 
das bedeutsame Aegyptenland zu sehr ohne Verbindung da; 
und es kann doch nur in einer physischen Abhängigkeit von 
Habesch gedacht werden. Noch schlechter kommt Deutsch- 
land fort, dessen Länder sich eine Darstellung nach dem Ti- 
telrange ihrer Herrscher haben gefallen lassen müssen. Es 
folgen auf einander : Oesterreich , Preussen , Baiern , Hanno- 
ver, Sachsen, Würtemberg, u. s. w. Bei aller Achtung gegen 
den Hrn. Verf. können wir doch nicht umhin, ihm eine solche 
Verwirrung zum grossen Vorwurfe anzureclinen , um so mehr, 
da sein Handbuch „kein Zeitungslexikon sein soll. Es ist 
ausgemacht, dass Deutschland eine Hocl^äche und ein Tief- 
land besitzt; zwischen beiden muss natürlich ein Stufenlanä 
sein. Es ist immer am sichersten, in der Darstellung xom 
Hochlande zum Tiefiande hinabzusteigen. Und so würden auch 
wir es gemacht haben, und zwar nach folgender Ordnung: 
Wir wurden beginnen mit dem Hochlande (zweiter Grösse), 
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das in einem Viereck Baiem und Würtemberg (Baiern und 
Schwaben) umfasst mit den natürlichen Grenzen (d. h. Gebir- 
gen, mit denen jede Hochfläche nmsäumt ist) nämlich: den 
Alpen im S. , dem Schwarzwalde und Odenwalde im W. , dem 
Böhnierwalde im O., dem Fichtelgebirge , dem Rhöngebirge^ 
dem Spessart im N. Die Jurakette der schwäbischen Alp kann 
uns nicht wirren ; sie ist bekanntlich eine jüngere Kalkforma^ 
tion, die mit ihren Höhlen in Franken, aus Frankreich her big 
nu den Ufern des Mains reicht. (Vgl. L. v. Buch in d.Abhandl. 
der Berliner Akad. der physik. Klasse 1822 u. 1823, S. 93 flgd.) 
Sie erleichtert uns noch die Abgrenzung zwischen Würtemberg 
und Baiern. Dann würden wir das westliche Stnfenland Baden 
nehmen mit dem N. W. Vorsprunge des Odenwaldes in Hessen- 
Darmstadt. Diesem Stufenlande fehlt zwar ein unmittelbares 
Tiefland, aber der hier schon entwickelte Rheinstrom giebt ihm 
Holland zum Tieflande. Baden und der Elsass bilden hier grade 
ein solches bassinförmiges Stufenland, wie Böhmen es im O. 
ist. — Hiernach würden wir den östlichen Auslänfbr des Hoch- 
landes, das Erzherzogthum Oesterreich, mit der Ausbildung 
des Donaugebiets betrachten , von hier dem Laufe der Moldau 
nachgehen und das östliche Stufenland Böhmen mit der Ent- 
wickelung des obern Elblaufes beschreiben und durch die säch- 
sische Schweiz treten. Dann Hessen wir die- nördlichen Stu- 
fenländer folgen: zuerst das Königreich Sachsen als letzte 
Stufe zur tiefen Flachebene und mit einem Rückblick auf Böh- 
men; dann das Thüringerland mit Rückblick auf Baiern und in 
Verbindung mit der N. O. Tiefebene Deutschlands ; dann gin- 
gen wir durch die thüringsche Pforte in das Hessenland, und 
durch Nassau zum Rhein. In Rheinpreussen gingen wir dem 
Strome nach (wobei wir das Panorama von Delkeskamp 
empfehlen); von Rheinpreussen und Westphalen nähmen wir 
den Weg durch die Tiefländer der Nordsee nach dem östlichen 
Theiie von Preussen und schlössen mit den Küstenländern der 
Ostsee: Pommern, Mecklenburg und Holstein, mit Rückblick 
auf die Nordseeküsten und auf den untern Lauf der Ströme 
Deutschlands. 

Wir haben hier nur kurz andeuten können, was eine wei- 
tere Ausführung verdiente. Bei näherer Ueberlegung %vird sich 
der Hr. Verf. von der. Wichtigkeit der Anordnung gewiss über- 
zeugen. Höchst erfreuliche Resultate gehen aus derselben 
hervor, welche „der gebildete Leser“ verlangen kann, wenn 
er „hinreichende Auskunft“ haben soll! 

Bei Asien Hesse sieh ein solcher systematischer Gang noch 
genauer verfolgen , als es bei Deutschland bis jetzt kaum mög- 
lich ist. 

Warum sind Mainz und Coblenz, warum sind Erfurt,. 
Leipzig und Torgau, so wie auch Wittenberg politisch so sehr 
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TrichUgl Warum die Gebend von Günzburg bia Hechstädt^ 
Warum Jabluiika? — Solche Fragen, die der gebildete Leser 
und der forschende Schüler zu hundertdh aufvrerfen, könoea 
durch die Anordnung und mit kurzen , kräftigen Zügen beant- 
wortet werden. 

Betrachten wir endlich das Einzelne, so hat der Hr. Yerf. 
durch seinen Fleiss Tüchtiges geleistet. Wir können ihm aber 
nicht verhehlen, dass liin und wieder Manches fehlt, was nach 
seinem Plane nicht fclilen dürfte.. So wird man , um bei dem 
stehen zu bleiben , was wir schoir berührt haben, die Darstel- 
lung des Landes Thüringen vermissen. — Ward bei der Wart- 
burg das Wartburgsfest angeführt, uarum ward nicht auch die 
Wartburg als Mittelpunkt des Sängerlebens im Mittelalter (der 
Krieg auf Wartburg) berührt, da Weimar’s als Mittelpunktes der 
Dichtkunst in unserer Zeit erwähnt ward*? So erhält Thüringen, 
das Herz von Deutschland , eine dreifache Wichtigkeit für die 
Ausbildung deutscher Cnltur. Thüringens politische ff'ichlig- 
keit ist längst anerkannt, diese muss durchaus hervorgehobea 
werden. Die Jbafel, S. 20U, ist, wie viele andere Gebirgsge- 
genden r mit ihren Produkten nicht anschaulich genug geschil- 
dert ; zwar findet man bei Andernach und Mayen ( S. 2U2 ) das 
hieher Gehörige beigebracht , aber hier stellt es ausser allem 
Zusammenhänge. 

Es ist übrigens lobenswerth, dass der Hr. Yerf. unserm 
Vaterlande den grössten Fleiss und den grössteti Itaum des 
Werkes ( Deutschland umfasst den Kaum von S. 122 — 848) ge- 
schenkt hat. 

Seite 5D9 ist nicht einmal des Dewanagiri (Götterberg) 
(nach der alti'ndischen Schreibart) erwähnt. Br kommt, als 
Dawalagiri S. 861) in Tibet vor. Wer aber hat so genaue 
Grenzen zwischen diesen Itiesengipfeln gezogen ‘I Es ofteiibart 
sich hier wieder die grosse ünbequemliclikeit einer fehlerhaf- 
ten Ordnung. Tibet steht bei dem Hrn. Yerf. zwischen China 
und der Mongolei. Besser hätte er gethan, dem ganzen Zug 
des Himalaja mit seinen eigenthümiichen Völkern eine Stelle 
zwischen der Hochfläche Tibet und dem Tieliande der Hindu 

Biizuweihen. — So fängt auch die' Beschreibung >on Asien 

höchst unbequem und unklar mit Indien an,,- und Europa hört 
mit Dalmatien auf. Dagegen hat es uns gefreut, das nördliehe 
Randgebirge von Dekan, das FiwdAyas - Gebirge (so wird cs 
in Uamajana genannt und geschrieben ) aufgenommen zu sehen. 
Auch wird der Himalaja in Kamajana noch Himavuu (Sclinee- 
wohuung) genänot; dies scheint der allgemeine, altindische 
Name zu sein. . . i . 

Das Streben, die ächte Schreibart statt der oft verdreh- 
ten , englischen zu geben , finden wir sehr lobenswerth ; so *■ 
B. schreibt der Hr. Yerf. richtig Bramaputra. (üeber diesen 


Dioilu- 



Volger’« Hand^och i der ' Geographie. 


229 


Strom , der eine besondere Bearbeihing verdiente | vgl. man v. 
~Silh\.Xc,n. Neueste Bibliothek 1826 Bd.'YI S. 122, vmi. AUg. 
Litt. Ztg. 182T Nr. 66.) Dennoch steht S. 9 Dolagiri und S. 
569 Bawalagiri. Bei .der Adamsbrücke oder der. Brücke des 
Rama S. 520 haben wir die Erwähnung der köstlichen Perlen 
vermisst. Die Hauptstadt Cabul, die man mit Recht eine Welt- 
stadt nennen kann, da sie der Schlüssel zu der vielleicht wich- 
tigsten Strasse im Innern Asiens ist, wird mit: „80,000 Einw. 
Wichtiger Handel.“ abgefertigt, lieber Persien besitzen wir 
so wichtige Reisebeschreibungen, die mehr benutzt werden 
müssen; vorzüglich J. M. K^nn ei r Geogr. Mem. Lond. 1813| 
fenicr Ker - Porter, mit den ausgezeichneten Darstellungen, 
und Morrier. Für eine künftige Bearbeitung dürften wohl 
die neuesten Reisen von F r a z e r und von P r i c e ( London, 
1825.) nicht unbenutzt bleiben. Was uns aber aufgefallen ist, 
ist der Umstand, dass der Hr. Verf. sowenig, fast gar keine 
Rücksiclit auf die Pforten und Hauptpassagen genommen hat, 
die namentlich bei Persien für das Verständniss der alten'und 
der neuesten Geschichte von grösserer Wichtigkeit sind, als 
alle andere Angaben. So würde aucli eine Zusammenstellung 
und kurze Charakteristik der schweieerischen Alpenpässe für 
jeden Freund der Geographie eine willkommene Gabe sein» 
Bei Schiras S. 543 fehlt der Wein, der selbst in Europa be- 
sprochen ist. Ebendaselbst ist Persepolis mit istakar bezeich- 
net; es fehlt die Ruinengnippe Tschil-Minar. Vergl. Nie- 
buhrs ReisebescKr. nach Ar ab. II S. 120 flgd. und die Abbil- 
dungen dazu, welche bei Ker -Porter noch prachtvoller sind. 

So findet man fast auf jeder Seite Lücken, welche uns 
nach des Hrn. Yerf. eignem Plan unerklärlich sind. Vor allen 
Dingen wünschen wir, dass derselbe bei einer zweiten Auflage 
die jetzige Anordnung verwerfe und dem Ganzen eine festere, 
innere Verbindung gebe. Dann wird das Ganze einen noch viel 
ehrenvolleren Platz einnehmen. • .. 

Auch finden sich hin und wieder Unrichtigkeiten, welche 
bei einer genauem Verfolgung der Wahrheit wegfallen werden» 
So z. B. soll S. 597 „die Ueberschwemmung des Nils durch 
die tropischen Regen und das Schmelsen des Gebirgsschneet 
in seinem Quellenlande Habesch und dem Innern Afrika’s er- 
zeugt“ werden. — Habesch hat aber keine Schneegrenze , und. 
Schneefall ist dort höchst selten. Kannten doch Habessinier 
den Schnee gar nicht! Ob der weisse Nil von Schneegebir--. 
gen komme, wissen wir nicht; wäre dies auch, der Fall, sd' 
könnte er doch nicht eine solche Ueberschwemmung herVor- 
briiigen, wie der NU sie hat. Man vergL Ritt er ’s Afrika. 
Zweite Anfl. S. 203 figd. und 835. Die .lieberschwemmungem 
kommen nur von den gewaltigen Tropenregen , welche sich iai 
die Hauptzuströme desNUbettes sammeln. SchonHerodot (II, 20 
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— -23 ) wneste, dass die Schneeschmelze nicht Ursache 'der 
Ueberschwemmung sei. S. A23 steht: „Der Sudan ist eia tod 
Gebirgen durchzogenes Land/* Der eigentliche Sudan nm den 
See t'schad, also die Reiche Begharmi , Bornn^ Haussa, Fd- 
lasah und Timbuctu sind aber durchaus nur Ebenen; nnr an 
ihrem Südrande erheben sich die Vorberge des Nordrandes von 
Hochafrika. Der sogenannte Hochsndan, von welchem die 
Mandingo- Terrasse ein Theii ist, hat hohe Alpen; dieses ist 
aber nicht der eigentliche Sudan. Unbequem ist der Ausdruck 
anf jeden Fall. — De nham’s Forschungen sind beim Sudan 
schon benutzt. Nur das will uns nicht gefallen, dass über 
Mandara nichts weiter gesagt ist, als: „Dae Reick Mandata 
imi Shary (?)**. Den h am hat in seinen Reiseberichten das 
Land sdiön und ausführlich geschildert, so viel cs bei den Ge- 
fahren, die ihn umringten, möglich war. Es ist das erste 
schöne und romantische Gebirgsland im Süden des Sudan, die 
Vorstufe zu dem südlichen Hochlande, von welchem Denham 
das Platean Adamowa nennt. Wichtig ist Mandara auf Jeden 
Fall, da die Strasse vom Sudan zum Hochlande durch diese 
Terrasse geht. Epoche machend ist Bergbaus Ckairte von 
Afrika bei Cotta 1H26 mit dem zu ihr gehörigen Carton für die 
Entdeckungen im Sudan. 

- , 8.172 steht: y,^tuhbenkammer ^ deren höchster, schön 
bewaldeter Punkt, der Königsstuhl.** Der Königsstuhi ist aber 
nur ein kleiner Vorsprung der Küste, dessen platter Gipfel ei- 
nen radius von wenigen Fussen hat. Mau sieht auf ihm wohl 
einige Bäume, aber keinen Wald, der auf ihm auch keinen 
Platz hat; dieser Wald, die Stobbenitz , liegt Ämter dem Kö- 
nigsstuhl. — 

Da der Hr. Verf. vorzüglich die Bearbeitung von Nord- 
deutschland im Auge zu haben scheint, so möchten wir ihm 
für Rügen, Pommern, Mecklenburg und Holstein empfehlen: 
Bröckner’s Werk : „ Wie ist der Grund u. Boden Teklen- 
burgs gesehickiet und entstanden? Ein geognostisch- geolo- 
gisches Fragment über Mecklenburg, Holstein, Vorporaniem 
n. Rügen. Neu-Brandenburg, 1825“. und vorzüglich: „Brück- 
ner ’s Beiträge zur Geognosie Mecklenburgs, im Schwerin- 
schen Freimüthigen Abendblatt 1827 Nr. 444 — 448 und 1828 
Nr.47»--472. 

Eine Unbequemlichkeit theilt der Hr. Verf. noch mit sd- 
nen Vorgängern. Wenn kleinere Oerter angeführt werden, die 
durcli grosse Ereignisse oder Natnrmerkwürdigkeiten wichtig 
sind so ist ihre Lage nie genau bezeichnet ; auf unsern Char- 
ten finden wir sie. auch nicht, und alle Spezialcharten pflegt 
man nicht zu besitzen. Gewöhnlich sind solche Oerter doch 
mir durch ihre Lage wichtig. Wo liegen Reinhardsbrunn (das 
alte berühmte Kloster im Thübringwlande), Rossbacb, Auer- 
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■tidt,,8cluilpforta, Bertrich (bei welchem Orte die Käeegrotte 
übergangen ist)? So fragt man fast auf jeder Seite. , 

Alle diese Anssteliungen lassen sich leicht beseitigen, wenn 
auf die Darstellung und Anordnung der Länder ( vulgo Binlei- 
tung genannt) mehr Fleiss verwandt wird und die einxelnen 
Oerter gleich mit in die Beschreibung hineingexogen werden. 

Das ganxe Werk ist vorxüglicli in der Anlage und innem / 
Verbindung mangelhaft; es würde uns zu weit führen, AUes 
rügen zu wollen, was mit des Hrn. Verf, Han nicht übereinr- 
stimmen kann. Manche einzelne Abschnitte nähern sich mehr 
einer tüchtigen wissenschaftlichen Darstellung. Mau lese z. 
B. nur die Darstellung der vereinigten Staaten von La Plata 
und Brasiliens S. 71U flgd., welche dem Hrn. Verf. selbst zum 
Muster dienen können. . 

Wir wollen zum Schlüsse die Einleitung und den Anhang' 
betrachten. Auch in der MMeitung erkennen wir ein reges, 
wissenschaftliches Streben; der Hr. Verf. hat auch hier ver- 
mieden, was die Einleitungen seiner Vorgänger ungeniessbar 
macht. Diese gaben dürre, nothdürfüge Excerpte, man möch- 
te sagen , aus den Ueberschriften der gewöhnlichen Abschnitte 
der mathematischen und physikalischen Geographie. Dies nützt 
xu nichts. Der Hr. Verf. stellt dagegen zuerst die Stellung 
«nsers Erdkörpers zum Sonnensystem dar, um daraus geogra- 
phische Folgerungen zu ziehen. Darauf giebt er in einem Ab- 
schnitte: „Die Erde als physischer Körper^, eine Darstellung 
der Bildung der Erdrinde in ihren festen und flüssigen For- 
men. Die Darstellung ist gut, und unterscheidet sich bedeu- 
tend von dem , was Andere geben. Wir hätten es gertie gese- 
hen, wenn der Hr. Verf. S. 8 die wichtige Erscheinung der 
Stufenländer und der Tiefländer mit ihren Erzeugnissen und 
Einwirkungen entwickelt hätte. Hier kann nur Ritter in sei- 
ner Einleitung Muster sein. — Aber Plateaus findet man (S. 9) 
gewiss nicht in Sand - und Kalksteingebirgen. Diese sind spä- 
tere Flötzgebir ge, den Urgebirgen , also den Plateaus au/ge- 
lagert ; und so finden wir auch nur den Sandstein als Decke des 
Granits der Hochebenen. Man betrachte nur die sonderbare 
Sandsteinformation des südlichen Afrika’s. Auf den Ebenen 
der Hochfläche finden wir gewaltige Sandsteinlager, dagegen 
steht iu den Cap - Colonien der Granit oft unter dem Sandstein 
zu Tage und schafft hier den Wasserreichthum, welcher der 
Hoehebene fehlt. Man lese nur Lichtenstein’s meister-: 
hafte Beisen im südlichen Afrika 1, S. 298 flgd. Vgl. Rit-^ 
ter’s Afrika 1, S. 118 fifd. und Link’s Physik. Erdbeschrei^: 
bang 1826, 1, S. 302. ; 

Anffalleiid war uns die Behauptung S. 11: „Eine allge-. 
meine, regelmässige Strömung der Meere giebt es nicht, wohl' 
aber findet dies in einzelnen Meeren statt.*^ Allem Anscheine 


DV ■ ■- i'.; vvt« “’lc 



232 


Geographie. 


nach ist aber der ganze Ocean in einer beständigen , regelmä- 
ssigen Bewegung begriffen ( Ritter 1 , S. 16 ) , von welcher die 
ganze WelUchifffahrt abhäiigt Und diese ist doch wohl einer 
Entwickelung werth. Mau vgl. über die Strömungen Link a. 
a. 0.1, S. 388 flgd. Eben so bedarf die Darstellung der Ver- 
breitung der organischen Natur nach den verschiedenen Klima- 
X teu und Erhebungen eine anschaulichere Darstellung; Parrot 
in Physik der Phrde S. 108 — 210 giebt schon treffliche Ueber- 
blicke. Dergleichen llesultate gehören der eigentlichen Geo- 
graphie an und in einer Einleitung zu derselben dürfen deutli- 
che und kräftige Umrisse dieser Art nicht fehlen. 

Was den Anhati" betrifft, so verstehen wir darunter die 6 
Tabellen. Der Ilr. Verf. hat die glückliche Idee gehabt, Zah- 
lenverhältnisse, welclm sich in der Beschreibung des Einzelnen 
zu sehr verlieren, in Tabellen in eine anschauliche Uebersicht 
zu bringen. Auf der Tab. A sind die Zahlenverhältnisse ans 
dem Sonnensystem aneinandergereihet. In den 5 übrigen fin- 
den wir die statistischen und natürlichen Verhältnisse der eu- 
ropäischen Staaten, des deutschen Bundes, von Frankreich, 
der Schweiz und den vereinigten Staaten von Nordamerika. 

- Wir können nur wünschen, dass der Ilr. Verf. diese Idee 
künftig noch mehr verfolge, die statistischen Bemerkungen der 
geographischen Darstellung entreisse (wenn sie nicht die reia 
geographischen Folgerungen bestätigen ) und sie Tabellen ein- 
verleibe. Eine vergleichende Statistik wäre hiernach gewiss 
willkommen. 

Wir können versichern, dass wir das Werk stndirt und 
benutzt haben. Eine eigentliche Jagd auf kleinere Fehler ha- 
ben wir nicht angestellt; aber auf dunkle Ausdrücke, wieS. 
324: „ln der Nähe der herrliche Park Niederwald, vonmo 
aus die entzückendste Aussicht und die Trümmer von 4 Bur- 
gen^ müssen wir aufmerksam machen. 

Der Druck des Werks ist sehr gut. 

- > Und so möge denn das mühsame und tüchtige Werk die 
verdiente Aufnahme finden; es wird ihm Niemand den Vorrang 
vor unsern bisherigen Compendien und Notizbüchern streitig 
machen. Ich will wünschen , dass der einsichtsvolle Hr. Verfi 
mich nicht unter die Zahl derjenigen Recensenten stellt, wel- 
che er am Schlüsse seiner Einleitung verwirft. Ich wollte nicht 
sein „Richter sein, da ich die grossen Schwierigkeiten sei- 
ner Arbeit dankbar anerkenne, sondern sein Mitarbeiter; ich 
wollte die Welt mit seinem Standpunkt und mit der Frucht sei- 
ner Arbeit bekannt machen, dabei ii^ä aber „mit Humanität 
und Anerkennung auf alle Unrichtigkeiten aufmerksam ma- 
chen,“ damit die Wissenschaft gefördert werde. Deshalb ha- 
be ich auf „Hauptsachen gesehen“ und nicht „einzelne Zahlen 

^ Namen gemeistert.“ Hätte ick alle Lücken ausfüllen wol- i 
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len, 80 hStte Ich viele Bogen füllen können. Was ich hätte hin- 
sufiigcn können, weiss der Hr. Verf. vielleicht eben so gut, als 
jeder andere Geograph. Ist er um Namen und Zahlen verlegen^ 
so kann er diese in den vielen neuesten Recensionen geographi- 
scher Compendien und in diesen selbst in Ueberfülle finden. 
Dass ich, nach rtieinem Gewissen, kein Lobhudler gewesen bin, 
wird der Herr Verf. mir nur danken. Keinem zu Lieb’ und kei- 
nem zu Leide. 

G. C. F. Lisch. 


Handbuch der Weltkunde, zum Gebrauche der Jagendleh- 
rer und zur Belehrung für Gebildete jeden [et] Stande«. Verfoest 
Ton M. Carl Pf aff , Conrector am Pädagog, zu Bsilingen. 4ter und 
5ter Theil. Tübingen 1826 und 1827. In Commiesion bei C. F. 
Oeiander. 27 u. 34 Bgn. 8. 1 Thlr. 4 Gr. u. 1 Thlr. 10 Gr. , 

[Bd. 1 — 3 Eind receneiert in den Jabrbb. Bd. IH Hft. 3 S. 63 IF.] 

Indem wir an die Benrtheilung des vor uns liegenden 4ten 
n. 5ten Bandes oder der Schlussbände des Handbuchs der Welt- 
kunde v. Pf aff gehen, werden wir uns um so kurzer und bün- 
diger fassen können und müssen, da theiis die vorliegenden, 
in den Jahren 1826 und 1827 zu Tübingen erschienenen zwei 
Bände in gleichem Geiste und zu gleichen Zwecken (zum Ge- 
brauche der Jugeudlehrer und zur Belehrung für Gebildete je- 
des Standes) wie die drei vorhergehenden gearbeitet sind, theiis 
über das Ganze nach seiner Anlage und muthmaasslichen Aus- 
führung bereits in unserer ersten Anzeige ein vorläufiges und 
beifälliges Urtheil gefällt worden ist. — Beschränken wir uns 
daher auf eine blosse Inhaltsangabe dieser beiden Bände und 
auf die Kritik der Behandlung einzelner Materien in denselben! 
Zu dem Ende durfte es nicht unzweckmässig sejn , zuvor einen 
Rückblick auf die in den ersten 3 Bänden enthaltenen Materien 
und Vorträge zu werfen, theiis um für das löbliche Werk wie- 
derholend Interesse zu erregen , theiis aber auch um von der 
nicht ganz zu billigenden AnordnuTig desselben Gelegenheit zn 
einer kritischen Vorbemerkung herzunehmen. — Der Verf. bat 
sein Werk in 3 Bücher und diese zusammen in 21 Capitel ge- 
theili, ohne jedoch dieselben mit den einzelnen Bänden gleich- 
massig zu beendigen ; vielmehr ziehen sich die Haupt - und Un- 
ter- Abtheilungen durch mehrere Bände zerstückelt und zer- 
stückelnd hindurch und Seele und Leib, innerer Gehalt und 
äussere buchhändlerische Form schliessen einander nicht ein, 
sondern aus. — Nur der Iste Band , welcher in Einem durch 
7 Capitel zu Ende laufenden Buche die mathematische Geogra- 
phie darstellt, bildet ein für sich bestehendes und geschloss- 
Jabri. f. PbU . ». Pädaf. Jahrg. UI. Ue/t II. 16 
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nes Ganze. Der 2te Band dagegen iat schon ein Torso; denn er 
beginnt zwar mit dem Ilten Buche und mit der phyahchen Geo- 
graphie, führt dieselbe aber nur in 4 Capiteln bis znr Lehre 
vom vesten Lande ; der 3te Band oder Theil setzt die physi- 
sche Geographie in ö Capiteln (bis zum 9ten Cap.) fort, aber 
ebenfalls unvollendet, wie der Verf. selbst am Schluss des 
Inhaltsverzeichnisses bemerkt. Erst der 4te Band beendigt 
mit dem lOten Capitel die physische Geographie und das 2te 
Buch, schliesst aber zugleich auch das 3te Buch mit der poli- 
tischen Geographie an, die aber mit dem 2ten Capitel abgebro- 
chen und erst im 5ten Theile oder Bande fortgesetzt, und end- 
lich in 2 Capiteln abgeschlossen wird. Wenn aus dieser Anord- 
nung für den praktischen Gebrauch ein Uebelstand hervorgeht, 
so kommt derselbe auf Schuld des Verfassers, wiewohl sie der- 
selbe in einer Nachschrift des bten Bandes ablehnt, oder auf 
Rechnung des Verlegers, der wahrscheinlich von dem Debit 
des Ganzen sich mehr Vortheil versprach als von dem preeären 
Absatz einzelner Theile; denn allerdings ist das Werk, wie es 
nunmehr zertheilt und zerstückelt liegt, entweder ganz , oder 
gar nicht zu kaufen, mit Ausnahme des Isten Theils, der, wie 
eben erinnert wurde, die mathem. Geographie vollständig ent-' 
hält. Wer dagegen z. B. die politische Geographie nach des 
Yerfs. Bearbeitung ausschliesslich zu besitzen wünscht (und wie 
mäncher Jugendlehrer und Dilettant, der Bodes und Kants 
hieb er gehörige klassische Schriften auf seinem Repositorio hat, 
sollte das nicht wünschen?), muss, wenn das Werk überhaupt 
buchhändlerisch vereinzelt wird , das Schlussstück der physi- 
schen Geographie als unnütze Beilage mit in den Kauf nehmen: 
ein, wie gesagt, für Käufer und Leser, für Gebrauch und Be- 
quemlichkeit nicht geringer und dazu bleibender Uebelstand, 
der überdiess durch eine sorgfältigere Oeconomie des Planes, 
oder noch während der Arbeit durch Zusammendrängang und 
Beschneidung des Materials , namentlich der zum Theil mit he- 
terogenen Stolfen überladenen physischen Geographie, verhütet 
werden konnte und musste. Unserer Ansicht nach waren für 
den pädagogischen und Dilettanten- Zweck, den Hr. M. Pfaff 
bei dem Entwurf seines Werkes vor Augen hatte, vier integri- 
rende Theile, von denen I die mathem., II u. III die phys. u.lV 
die polit. Geographie in selbstständiger und einander ausschlie- 
Bsender Haltung behandelten , vollkommen ausreichend und bei 
gedrängterer Darstellung auch leicht ausführbar, zumabi da das 
Handbuch wegen des weitschichtigen Begriffs „ff'elllcunde^ öhet 
die an sich schon verdienstliche Leistung: „die zu einer Welt- 
kunde gehörigen Objecte in einer summarischen und fruchtbar- 
sten Kürze nach den besten vorhandnen Hilfsmitteln abgeho^ 
delt zu haben, ^ — nicht hinausgeht, und keinesweges Anspra- 
che machen kann, gründliche Special- Werke, z. B: dieKanti- 
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■ehe phj8. Geo^aphie oder ein gtatletiaches Werk von Hasael 
in eraetzep, — Wie ^c^ündet diese Behauptung aey, hat Re- 
ferent, desr sich das Werk angeeignet und zum Unterrichte be- 
nutzt hat, atta eigener untrüglicher Erfahrung ersehen. Waa 
nun die zur kritischen Anzeige uns vorliegenden TheUe IV u. V 
insbesondere anbetrifft, so sind sie, wie im Allgemeinen schon 
beibhrt wurde, Fortsetzungen und Beendigniigen der früher 
und in den Jahren 1824 und 1825 erschienenen drei T%eile und 
der in denaelbeii abgehandelten Materien der raath. und pliya. 
Geographie, so dass den Hauptinhalt derselben das 3te Lehr- 
object der allgemeinen Weltkunde „ die poftYiscAe Geographie^ 
neinacht. 

>• Wie demnach jene drei, so sind diese beiden Bände wei- 
tere Ausführungen derjenigen Gegenstände, weichein den ge- 
vöhttlielien geographischen Lehrbüchern als Einleitungen und 
Präliminarien Stehen. So gibt denn der nächst folgende 4te 
Band ausser dem IBten oder Schluss - Capitel der physischen 
Gesgraphie (s. oben) den Anfang der politischen Geographie 
oder die beiden ersten Capitel des 3ten Buches, welche vom 
Menschen im geselligen Leben und im Staate bandeln, und der 
bte oder Schkiss-Tlieil des Ganzen enthält in 2 Capiteln unter 
der Aufschrift Gewerbsunikeit und Handel und geistig- sittlich- 
religiöse ÜHtlur der Menschheit-r- eine Darstellung der mensch- 
lichen Civilieatio* in technischer, wissenschaftlicher, morali-' 
scher und religiöser Beziehung, oder eine Geschichte der Cul- 
tar-Gän^ und Cultur- Stufen des nuensohlichen Geschlechts — 
iieblst eiuer angehängten statistischen Uebersicht dieser Mo- 
meate. : — > kehren wir zum 4tcn Theile und zwar zur Haupt- 
hälft«' desselben, zur politischen Geographie zurück, so finden 
wir als Inhalt derselben oder des Sten Buches folgende Ab- 
schnitte verzeichnet: Erstes Capitel-’ der Mensch im ge- 
telligen Leben. — § 1 : des Menschen Bestimmung zum geselii- 
gen Lebeut. § 2.; Geschichte des Fortsekreitens der Menschen 
Inder Cultur. '§3:. drei Cultur - Stuf eh. § 4: die Sprache. 
§5: die Schrift. § 6t die bekannten Sprachen - uhd Sekrift- 
drten der Erde: § 7 u^ 8: Fortsetzung. — Ztoeites Ca- 

pitel: der 'Staat. §ö: Ursprung , Begr^ U7td Einlheilung 
ier Staaten. > § 10: verschiedene Staatsfornien. §. 11: der 
^oat u. sein Oberhaupt. § 12 : die Orden. § 13: die Staats- 
inrwaltungy Justiz- Departement. §14: Finanz- Departement. 
§15: Ministerium des Emern und der auswärtigen Angelegen- 
ksilen. §16: Kriogsmimsterium., Militärwesen. §1'?: Krieg 
Kriegführung.- § 18: Seeministerium, Seewesen. § 19: 
^(hnpidtze. § 20t Einwohner, Stände, Adel. § 21 : Bürger 
und -Bauern. §>22: Sklaverei, SkUrcenhandel, Kasten. — 
Wir haben diese Folge der Materien abschriftlich genau auch 
hm desswillen^ hier verzeichnet, um zu bemerken , dass di^ An- 
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Ordnung derselben mehr den vulglren Statistiken angemessen 
als streng- wisBeiiscbaftlieh und pädagogisch -fruchtbar zu seyn 
scheint. Denn zu geschweigen, dass geselliges Leben und Staat 
nicht eoordinirte sondern aubordinirte Zustände sind, inso- 
fern das Leben im Staat nichts als die höchste und Tollendetste 
Form oder die endliche u. allgemeine Uebergangsform des ge- 
sellschaftlichen Lebens ist, dass ferner die 3 sogenannten Coi- 
turstufen uud das dadurch bedingte Sprach - und Schriftenthum 
erst im Verfolg dieses Ueberganges und in der Vollendung des- 
selben — in ausgebildeten und geschlossenen Staatsgesellschaf- 
ten — entstehen: so erscheint es als eine unlogische und unhi- 
storische Anticipirung der Materialien, das Kriegswesen vor 
dem Seewesen , den Hofstaat vor den Einwohnern , und das so 
historisch - wichtige Kastenwesen tlieils hinter dem Ständewe- 
sen und der Sklaverei, theils auf einer einzigen noch nicht vol- 
len Seite höchst dürftig abzuhandeln. — Wie zusammenhän- 
gender, ineinandergreifender, gedrängter u. fruchtbarer würde 
der fragliche, so wichtige und lehrreiche Abschnitt ausgefallea 
seyn, wenn der Vf. den rein -historischen Weg in dem Entwicke- 
lungsgange der menschlichen Societät u. Civilisation eingeschla- 
gen und verfolgt , und dem zu Folge in 2 Haupt - Capitela erst 
von den Formen und sodann von dem Geiste des gesellschaft- 
lichen Lebens, oder mit andern Worten erst von der allmähli- 
gen Einrichtung und Verfassung oder den äussern Verhältnis- 
sen und sodann von den Innern Verhältnissen des Staatslebena 
und seinen Bildungsarten u. Graden (technischen , artistischen, 
wissenschaftlichen, religiös -moralischen) gehandelt hätte! 

Eine ähnliche Ungenauigkeit in der logischen Disposition 
des Stoffes und der ebenmässigen Ausführung tritt uns im 5ten 
Theile entgegen , dessen Inhalt sich über 2 Capitel mit folgen- 
den Rubriken erstreckt. Drittes Capitel: GetcerbsanJeeü 
und HandeL § 23 u. 24: Erzeugende Gewerbe. § 25 — 35: 
verarbeitende Gewerbe. § 3tfi. der Handel., seine Geschichte. 
§ Sl: verschiedene jdrten von Handel. § 38: Geschichte der 
Handels - Compagnien. § 30 : Hilfsmittel des Handels. — Wie 
in dieser Anordnung § 86 ein vötsqov ngoTSQOv ist — denn erst 
kommt und komme die Beschreibung der Sache, d. h. die voll- 
ständige Angabe dessen, was sie ist oder wie sie erschmnt und 
sich verhält, und hieranf folgt und folge die Erzählung, d. h. 
der historische Nachweis, wie sie das, als eine res in facto 
posita geworden ist; — wer wird auch 'der Jugend die Ge- 
schichte einer Wissenschaft (der Handels - und Gewerbskunde) 
früher als die Wissenschaft selbst vorführen 1 ! — : eben so er- 
scheint § 30 ungehörigen Orts und muss § 37 entweder coordi- 
nirt oder subordinirt seyn. — Auch möchte das ganze 3te Cs- 
^ pitel , insofern es eine Technologie nebst Geschichte derselben 
ist , und zwar so detaillirt ist , dass sie selbst eine Anweisung 
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zum Siel) - nnd Kartenmachen' nicht rergchmiht , zn weitläufig 
und ohne pädagogische Rücksichten ausgefnhrt seyn. Oder, 
soll die Wellkunde in einen so vagen Begriff ausgedehnt und 
verschoben werden, dass sie zu einem Magazine oder Reperto- 
rio aller menschlichen Künste und Wissenschaften sich erwei- 
tert? Mit welchem Rechte und welcher Consequena sind dann 
politische Geschichte und der topische Theil der Geographie 
ausgeschlossen worden? — Das dteCapitel, welches das ganze 
Werk beschliesst, erörtert in — theiiweise — nicht minder un- 
ingemessner Folge und Ordnung folgende Gegenstände. § 43 
bis 46: Bincyclopädische Uebersic.ht der Wissenschaften und 
Künste (die sich füglicher zu einem Anhang geeignet hätte). 
§47: Pädagogik, Bildungsamtalten. § 48: Gelehrte Gesell- 
schqften und HilfsanstaUen. § 49 : Straf - u. Wohlthätigkeits- 
anstalten (eine hieher ganz ungehörige und bei der Lehre vom 
ätaat Tli. tV Cap. II § 13 eiiizuschalteiide Materie). § 50: 
Monotheistische Religionen. § 51 : Klosterwesen , geistliche 
Orden. § 52: Griechische Kirche. § 53: Abendländische 
Christen. § 54: Uebrige monotheistische Religionen. § 55: 
Polytheistische Religionen — also eine — hier kürzer dort län- 
ger gefasste Geschichte der Wissenschaften, der Religion nnd 
Kirche! bei' deren Einleitungen uns zwei höchst unbestimmte 
und bei der Wichtigkeit der definita doppelt tadelnswerthe Be- 
griifserklärungeu aufgestossen sind. S. 259 heiäst es nämlich: 
„andere Wissenschaften, die blosse Vernunftkenntnisse umfas- 
sen, heissen Vernunflwissenschtrflen'* — eine Definition, die 
bei ihrer Kürze weder dem Jugeiidlehrer noch dem gebildeten 
Leser einen erwünscht - deutlichen Begriff geben dürfte. — 
Eben so unbestimmt und ungenügend äussert sich der Yerf. 
S.33l, wo er sagt: „das Wort religio wird bald von religare, 
bald von relegere (indem die, welche, was zum Glauben ge- 
hört, fieissig wiederlesen, religiös genannt werden), bald von 
TeUnquere (was man aus heiliger Scheu verlässt) abgeleitet.““ — 
.Welche pbHologischen QuisquMien und — Antiquitäten ! und wo- 
zu überhaupt in einem Ünterrichtswerke für Gebildete derglei- 
chen etymologische und unfruchtbare Spielereien? — Ange- 
hängt ist dem Schluss-Theile oder 5ten Bande eine politische, 
Gewerbe,- Handels,- Kultur- und Religions- Statistik der euro- 
päischen und der wichtigsten aussereuropätschen Staaten , die 
als ein compendiarischer Auszug aus grössern Werken alle Vor- 
züge und Mangel derselben, namentlich dieUeberladenheit mit 
Zahlen und numerischen Angaben , die oft unter dem Druck 
schon zur Antiquität werden, im Allgemeinen theilt, übrigens 
aber den eigentliümlichen Fehler hat, dass sie eben nichts mehr 
nnd nichts weniger als eine Statistik, d. h. ein Namen- u. Zah- 
len -Register , und in dieser Hinsicht gegen den darstellenden 
Ton u. Geist des übrigen Werkes unangcudim abstecheud ffit.— 
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Doch wir eilen mm Schlnss unserer Anzeige, nachdem wir noch 
einen Rückblick auf den Anfang und die erste Hälfte des 4ten 
Bandes, der den Beschluss des 2ten Buches 04 er der physischen , 
Geographie enthält , geworfen haben, um eine Probe von des 
Verft. Darstellung u. Anordnung seines Stoffes an solchen SteU 
len zu geben, wo er unabhängiger und freier von fremden Vor- 
bildern zu arbeiten scheint. Der Schluss des in diesen 4ten 
Band herübergearbeiteten 2ten Buchs, oder das lOte Cap. führt 
den Generaltitel: „vom Menschen'''" , und der lste§ desselben: 

„ Vorzüge des Menschen vor den Ihieren, ^ Die Aufgabe war 
also, diese Vorzüge vom pädagogischen oder allgemein beleh- 
renden Standpuncte aus in einer gedrängten 11 . lichtvollen Kürze 
so zusammen zu stellen, dass der Mensch als ein sinnlich - gei- 
stig organisirtes Wesen als das begabteste und bevorzugteste . 
Geschöpf auf der Stufenleiterder Erdenschöpfungen erscheint. 
Wie hat der Verf. diese seine Aufgabe wissenschaftlich, logisch 
n. stylistisch gelöst? Nachdem er mehr als eben zweckmässig 
scheint -über den physiologischen Grundsatz, dass der Mensch 
zum zweibeinigen und nicht zum vierbeinigen Gehen geschaffen 
und organisirt sey, discutirt und polemisirt hat, setzt er die 
Vorzüge der Menschennatur in folgende Haupteigenschaften: 
a^ tn die aufreekte Stellung, b) in die Bildung des Gesichts, 
c) in den Mangel einer natürlichen Bedeckung u. in die Wehr- 
losigkeit, d) in die Sprache und Vernunft, e) in die Kraft u. 
Ausdauer seiner Katur und in die Fähigkeit, die mannigfach- 
sten Lebensmittel zu gemessen. — Abgesehen von der logi- 
schen Formlosigkeit und Unordnung, die in dieser Disposition 
herrscht, so ist dieselbe auch nicht einmahl materiell vollstän- 
dig und erschöpfend, sondern würde etwa folgender Maassen 
zu berichtigen und zu vervollständigen seyn. 

I) Vorzüge des Menschen vor den übrigen 
der Erde (den Thieren). 

A) Körperliche, B) Geistige Vorzüge. 

A) Körperliehe Vorzüge (sinnlich - organische). 

a) Allgemeine. 

a) Gerade Stellung und aufrechter Gang mit Bezug auf die 
wahren und schönen Worte des Ovid: 

Fronaque enm finrit animalia cetera terrae, 

Os homini sublime dedit coelnmqne tneri 
lussit et erectus ad sidera tollere vultus. 

ß) Verhältnissmässige Stärke und Dauerhaftigkeit (Energie 
und Vivacität) ii^ Hinsicht auf Ertragung von Arbeiten und An- 
strengungen, von Beschäftigungen u. Lebensweisen unter allen 
Zonen und Kiimaten (ypn Lebens- Art, Zeit ipid Kraft). 
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y) Bildsamkeit und Yefvollkommnangsfdhigkeit (technische 
Anlagen und Vorzüge). 

d) Vollkommenheit (rerhältnissmissig-grösaere) der Glieder, 
der Sinnen - und der Verdauungswerkzeuge. 

b) Besondere, 

tt) Construction des Gehirns (des Mundes, der Kehle, des 
Magens u. s. w.). ß) Sprachwerkzeuge (Sprachfdhigkeit), Bil- 
dung des Gesichts (patliogiioinischer Ausdruck desselben), y) 
Der freie Gebrauch zweier rollkommner Hände, d) Die aufrechte 
Stellung der untern Schneidezähne, s) Die Feinheit u. Schärfe 
einzelner Sinnenorgane (des Gefühls, Geruchs u. s. w.) — der 
Tonsinn — Sinn für die Harmonie der Töne. — g) Die Sexual- 
organe (periodischer Blutverlust des weibliciien Geschlechts — 
das Zeichen jungfräulicher Integrität). 

B) Geistige Vortüge. 

a) Verstand oder das Vermögen zu denken (der Begriffe), 
b) Vernunft oder das Vermögen zu schiiessen — vom Sinnli- 
chen zum Uebersinnllchen, vom Bedingten zum Unbedingten — 
oder das Vermögen der Ideen (der sittlichen, religiösen, ästhe- 
tischen u. s. w.). — Der Mensch hat eine vernünftige Seele (das 
Thier nur ein analogon rationis) und freien (sittlichen) Willen 
(das Thier — Instinct)'. — Durch seinen Verstand macht sich 
derMensch die Natur unterthan, durch seine Vernunft erhebt 
er sich über die Natur zum Schöpfer (n. zur Gottähnlichkeit). — 
Sprache — Schrift — Erfindungen (Sollertia, Kunstsinn u. Er> 
flndungsgeist) — u. s. w. 

Ungeachtet dieser und anderer Mängel qnae parnm cavit 
humaiia natura — im Einzelnen,, empfehlen wir wiederholend 
und im Allgemeinen das fleissig zusammeiigetrageiie und verar- 
beitete Werk — den Freunden einer naturwissenschaftlichen 
Leetüre und den Lehrern der Jugend — in Ermangelung grö- 
sserer Special -Werke — zum pädagogischen Gebrauche. 

Reuscher, Gymn. Dir. in Cottbus. 


Deutsche Sprache. 


I) Theor etisch - praotiache deutsche Schulgram- 

matik, oder knrzgefasstes Lehrbuch der deutschen Sprache, 
mit Beispielen und Aufgaben zur Anwendung der Regeln, von 
Br. Job. Christ. Aug, Heyie, Schul - Director zu Magdeburg und i 
Mitglied (Warum nicht Mitgliedef) der Gelehrten- Vereine für 
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dentwhe Spradie an Berlia nnd Frankfurt am Hain. Siebente, 
▼erbetcerte Ausgabe. Hannover, im Verlag der Hahn’schen Hof - 
Bachhandlang. 1827. VUI n. 392 S. 8. 16 Gr. 

II) Zusätse SU J. C. A. Heyse' » Lehrbüchern der 
deutschen Sprache, Von Georg Jlbr. PhiL Lorberg, Er- 
ste Lieferung. Nebst einer Abhandlung über den Gebrauch der 
• grossen Anfangsbuchstaben in der deutschen Sprache. Wiesba- 
den. Verlag von H. W. Ritter. 1823. 4 Gr. Zweite Lieferung. 
Znr siebenten Auflage der Schalgrammatik. Wiesbaden. 1828. 
8. 4 Gr. 

Nur fiir ein einseitiges nnd übereiltes Urtheil kann es gelten, 
urenn sich in der neuesten Zeit eine Stimme erhob , die mit al- 
lem Ernste wieder auf Entfernung des Unterrichtes in der deut- 
schen Sprache aus den obern Classen unserer Gelehrtenschnlen 
drang, wo derselbe vor nicht gar' langer Zeit erst eingeführt 
worden war. Je gewichtvoller diese Stimme zu sein schien , da 
sie von einem Manne herrührte, der zu den vorzüglichsten der 
^etzt lebenden Lehrer und Gelehrten in unserem Volke ge- 
hört: um so mehr hat man Ursache , sich zu freuen, dass sie 
lebhaften Widerspruch gefunden hat und bereits so gut wie 
verschollen ist. Denn, um nur wenige Worte znr Widerle- 
gung derselben zu sagen , beim Uebersetzen aus fremden , na- 
mentlich aus den alten , todten Spihchen , hat der Lehrer kei- 
nesweges immer Gelegenheit das Deutsche fruchtbar zu behan- 
. ^ dein, auch nicht Zeit genug zu weitern Erörterungen. Kaum 
dass man im Stande ist, alle die Fehler zu rügen, die bei dem- 
selben Vorkommen. Und wie viele , gewissenlose Lehrer thun 
nicht einmal dieses nnd gehen flüchtig über alle Verstösse hin- 
weg, die gegen die Kegeln unserer Sprache und des Stjles ge- 
macht werden! Was für ein Deutsch ist darum in den gewöhn- 
lichen Uebersetzungen, die der Schüler mündlich oder schrift- 
lich gibt! Es ist kein Deutsch; es ist ein nach griechischer 
und lateinischer Weise geformtes d. h. geradbrechtes Deutsch. 
Wo lässt sich da ein Eindringen in den Geist unserer Mutter- 
sprache denken und erwarten? Wie häufig gewöhnen sich die 
Schüler auf solche Weise einen schlechten Styl an, den sie ab- 
zuwerfen späterhin oft die grösste Mühe haben. Wie gut, wie 
wohlthätig ist da der Unterricht in der deutschen Sprache, noch 
dazu für dos jugendliche Alter, in welchem man schon anfängt 
vom Genius einer Sprache Kenntniss zu erhalten, und der Styl 
sich zu bilden pflegt. Und dann ist es ja doch eine ganz an- 
dere Sache, einen fortlaufenden wissenschaftlichen Unterricht 
zu empfangen, als nur beiläuflg einige Regeln kennen zu lernen. 
Zweitens lassen sich durch das Deutsche die Gesetze der allge- 
meinen Granunetik und insbesondere der fremden (also auch 
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der alten) Sprachen weit eher verständlich and begreiflich 
machen, and zwar so, dass man vom Deutschen ausgeht und 
an den Unterricht in dieser Sprache das Allgemeine und Frem- 
de anknüpft. Eine Sache , deren Wichtigkeit man bisher wohl 
noch nicht in ihrem ganzen Umfange erkannt hat. — Allein 
das kann ja schon in den untern Classen geschehen ! wirft mir 
hier vielleicht Jemand ein. Sind denn nicht, antwortet der 
Recensent , gerade den Schülern der obersten Classen das Er- 
lernen und Begreifen der schwierigsten Regeln auf behalten? — 
Lasst also unsern Schulen durch alle Ordnungen hindurch den 
Unterricht in der Muttersprache; er ziemt und frommt uns 
mehr als so manches Andere. 

„Aber ein grammatischer Unterricht in einer lebenden 
Sprache zwängt dieselbe, die sich doch frei aus- und fortbil- 
den soll, in starre Regeln!“ höre ich Andere schreien. 
Diess würde nur dann der Fall sein, wenn eine Sprachlehre, 
und, so zu sagen, mit stehenden Lettern auf Schulen 
iwangsmässig eingefiihrt würde. Das lässt sich bei der Libe- 
ralität und Humanität unserer Regierungen nicht befürchten. 
Ein solcher Despotismus wird sich unser und unserer Sprache 
BO leicht nicht bemächtigen. Der Grammatiken werden immer 
mehre sein; es werden immer neue entstehen, die ältern ver- 
drängt werden, und jede neue vielleicht wird Neues bringen. 
Wo ist da ein Stillstand zu erwarten? Regeln aber werden immer 
nöthig sein; indem jedoch die Grammatik dergleichen fest- 
Betzt, zeigt sie einer solchen Sprache, als unsere deutsche ist, 
gerade die (Quellen zur Fortbildung. Es ist also mit dem Obi- 
gen nichts gesagt. 

Recensent wird daher nie aufhören den deutschen Schulen 
Glück zu wünschen , auf welchen bis zu den obersten Classen 
hinauf de;: Unterricht in der Muttersprache eingeführt ist und 
wissenschaftlich betrieben wird. Eben so weiss er es aufrich- 
tigen Dank den Männern, welche sich durch grammatische 
Schriften um die Aufklärung und Feststellnng der Regeln un- 
serer Sprache, besonders zum Behuf e des Unterrichtes der Ju- 
gend , verdient gemacht haben. 

Zu diesen Männern gehört nnbezweifelt Hr. Dr. Heyse 
in Magdeburg, dessen deutsche Schulgrammatik nun schon die 
siebente verbesserte Ausgabe erlebt hat. Wie viel Gutes mag 
er allein durch dieses Werk nicht gestiftet haben ! Aber der 
Yerf. lohnt auch den Beifall, welchen er beim Publikum er- 
fahren , durch sein fortwährendes Streben , dem Buche eine 
grössere Vollkommenheit zu geben: jede neue Ausgabe beweist 
dieses auf das Klarste. Keine ist erschienen, ohne dass das 
Werk an verschiedenen Theilen wesentliche Verbesserungen er- 
halten hätte. Aber freilich ist es dadurch nur dem Ziele nä- 
her gerückt; dasselbe erreicht zu haben, wird es sich noch 
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nicht rühmen können. Keineawegea sei damit dem Vf. ein Tadel 
gesagt, der ihn kranken sollte. Wer weiss denn nicht, was 
dazu gehört, bei seinen eigenen Froducteu sich selbst so zu 
entäussern, dass man als richtiger, unparteiischer Beurtheiler 
derselben auftreten könne! dass man sogleich an ihnen die 
schwachen feiten, die mancherlei Mängel entdecke! Da müs- 
sen Männer hinzutreten, die auf die noch vorhandenen Fehler 
hinweisen , und wie bereitwillig der Verf. solche Beiträge auf- 
zunebmen pflegt, lehrt die Vorrede zur ßten Aufliage unseres Bu- 
ches. Unter diesenVerhältnissen steht der unterschriebene Re- 
censent, der mit dem Buolie des Hrn. Heyse durch einen mehr- 
jährigen Gebrauch vertraut geworden ist, durchaus nicht an, 
ihn auf Kiniges aufmerksam zu machen, was in demselben 
Werke entweder ganz falsch oder schief gesagt ist oder noch 
ganz fehlt, wobei er nur bemerkt, dass er gelegentlich auch 
auf Lorberg’s Zusätze Rücksicht nehmen wird, die er sut 
Benutzung bei einer künftigen Ausgabe auf das Angelegentlich- 
ste empfiehlt. 

Einleitung. 

* 1) Von der Sprache überhaupt. 

S. 1; GeierdenspracAe“, heisst es dort, „die sutn 

gesellschaftlichen Umgänge äusserst unzulänglich ist und dann 
erst ausdrucksvoll und deutlich wird,'’’’ u. s. w. Hier ist der 
B.eceiis. aiigestesseu bei den Wörtern äusserst und erst. Eine 
so grosse Verkleinerung und Beschränkung verdient die Geber- 
densprache durchaus nicht. Sie ist keinesweges ohne Ausdruck 
und Deutlichkeit; iiii Gcgentheil hat sie in mehrfacher Hinsicht 
vor der Uautsprache bedeutende Vorzüge: sie ist einfacher, 
schneller, kürzer, treffender, kräftiger. <S»e macht umgekehrt 
die Rede erst recht ausdrucksvoll. Wir wenden sie gerade da 
an, wo die Rede uns nachtheilig wäre, z. B. um jemandem et- 
was mitzutheilen, was dem andern, dabei stehenden, verborgen 
bleiben soll. Recens. würde daher lieber so sagen: Die Geber- 
densprache, die im Allgemeinen und an sich zum gesellschaft- 
lichen Umgänge nicht durchaus geeignet ist, kann hier u. s. w. 
— Der folgende Satz: Obgleich — gab, ist genau genommen 
falsch. Die Nebensätze: die — liegen und aus denen — ent- 
steht, sind blosse Erklärungssätze der Worte: IHe Gesetze des 
Denkens und Empfindens, und müssen daher unmittelbar nach 
diesen folgen. Durch die Stellung, welche ihnen der Verf. 
gegeben hat, erhalten sie zu viel Gewicht, und die ganze Pe- 
riode wird dunkel. — Uebrigens ist bei dem dort vorgetrage- 
pen Gedanken zu erinneru, dass die allgemeine Sprachlehre 
sich iiiclit bloss auf das Denken und Empfinden gründet, son- 
dern auch auf die menschlichen Organe zum Sprechen. De** 
Verstand und das Gefühl bedingt daa Innere einer Sprache; 
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die Sprachwerkzeuge im Munde' das Aenssere derselben. Auch 
diese letztem sind bei allen Menschen gleich , und die Spra- 
chen doch BO verschieden. Der Yerf. hat diese interessante 
Seite der allgemeinen Grammatik , die allgemeine Lautlehre, 
ganz übersehen. — Weiterhin sind die Wörter: und durch- 
aus unveränderlich zu streichen. Denn die lateinische Spra- 
che hat, obgleich eine todte Sprache , wenigstens mancherlei 
Bereicherungen im Laufe der Zeit erlitten. Und das kann man 
doch auch eine Veränderung nennen. In jedem Falle ist das 
Wörtchen 'durchaus missfällig. Oder es muss hinzugefügt wer- 
den : im Wesentlichen. 

2) Deutsche Sprache und Grundzüge ihrer 
Bildungsgeschichte. 

YII Zeitraum. S. 12. Dem Recenseiit ist hier die Ordnung 
nndAuswahl der Männer, die sich um die Ausbildung der deut- 
schen Sprache verdient gemacht haben, auffallend gewesen. 
Zu trennen sind die Philosophen und Redner , die Geschichts- 
und Alterthumsforscher. Mancher Name könnte unbedenklich 
gestrichen werden. 

Erster Abschnitt. 

Yon den Buchstaben und deren richtiger 
Aussprache. 

S. 15. Der Yerf. schreibt Silbe gegen die Etymologie und 
gegen die einzig richtige Aussprache (^Sülbe'). ln den altern 
Ausgaben steht richtig iSyZöo. — Zu den Worten: „Man hat 
hiebei (es muss heissen hierbei nach des Yerf. eigener Vor- 
schrift S. 258.) die Ausdrücke: Laut., Buchstaben und Na- 
men der Buchstaben wohl zu unterscheiden'‘\ wäre ein Beispiel 
sehr passend gewesen. Recensent weiss aus Erfahrung, wie 
schwer es manchem Schüler föllt diese drei Dinge zu unter- 
scheiden. Eebrigens würde diese Bemerkung nach des Recens. 
Ansicht besser, nachdem die Buchstaben aufgezählt wären,, 
folgen dnd könnte sie sehr wohl mit dem verbunden werden, 
was S. 16 erst vorkommt: Nur bei den Vocalen stimmt der 
Laut u. s. w. — Wäre es überflüssig gewesen, hier einige Wor- 
te über die Herkunft der deutschen Buchstaben zu sagen und 
über ihren ersten Ursprung bei einem semitischen Volke (nicht 
gerade den Fhöuiciern, vgl. Gesenius Geschichte der hebr. 
^Sprache und Schrift S. 137 f. )? — Der Name Hauptlaute 
jür Consonanten, „weil sie die wichtigsten ( 1 ) Bestandtheile ei- 
nes Wortes sind, in denen die eigentliche (1) Bedeutung des- 
selben liegt“, ist ganz unpassend, weil der angeführte Grund 
falsch ist. Sind denn die Yocale minder wichtig! Und haben 
eie nicht auch eine Bedeutung! Aber der Yerf. wollte wohl 
sagen: Bedeutsamkeit! Doch auch so ist der Gedanke. unrich- 


244 


Dentsche Sprache. 


tij. — S. 16 heisst es: „wobei entweder bloss die Lunge, | 
%oder der Gaumen, oder die Lippen, oder die Zähne, oder die 
Zunge vor säglich thätig t«<“. Der Sats ist unverständ- 
lich. Was soll das Bloss, da vorzüglich foi^t? — Gleich dar- 
auf: „ ff^ird ein Buchstab wenig oder gar nicht gehört, 

so heisst er stumm“. Wenig ist durchaus zu streichen. Kein 
Buchstabe — Recens. findet es sehr hart: Buchstab zu sagen 
und zu schreiben, — , der ein wenig nur gehört wird, kann 
stumm heissen. — Zu S. 17 Z. 12 macht Hr. L o r b e r g (II 
Liefer. S. 1.) die Bemerkung: „Wenn y kein deutscher Buch- 
stabe ist und in keinem echt deutschen Worte Vorkommen soll 
(vgl. Hejse S. 64.): so darf es auch hier nicht unter den deut- 
schen Buchstaben aufgefdhrt werden.“ Recensent ist anderer 
Meinung: y ist ein acht deutscher Buchstabe, gebildet ans ij. 
Mut ist aber dabei zu erinnern, dass dieser Vocal 1) zur Be- 
zeichnung des II z. B. Juny = Junii, wo man mit Unrecht in 
der neuem Zeit dieses herkömmliche y verkannt hat; 2) zur 
Bezeichnung des griechischen v dient, wo es auszusprechen 
ist ü , z. B. Syfla = Sülla. — S. 17 heissen die Doppelvocale 
ai u. 8. w. einsilbige Laute. Ein ganz unpassender JName, da 
er viel zu allgemein ist. 

Zweiter Abschnitt. 

Von der Bildung, der Dehnung u. s. w. der Silben 
und Wörter. 

1) Bildung der Silben und Wörter. 

S. 22. Hier wird eine Erklärung des Wortes und Begriffes 
Sjlbe gegeben, die etwas verschieden von der ist, die S. 15 
vorkam. Die jetzige ist klarer als die frühere. In der frühem 
sind die Worte: mit einem Grundlaute , unverständlich, auch 
das Wort Stimmabsatz auffallend und verwerflich. — S. 23. 
Der Satz: „bei einzelnen Silben kann ich mir nichts Bestimm- I 
tes denken*’'' , ist falsch. Denn wenn ich sage: Schwermuth, 
so kann ich mir bei Schwer u. bei Muth etwas Bestimmtes den- 
ken. — Das Wort Macht kann nicht zu den Wnrzclwörtern ge- 
rechnet werden; denn es kommt her von machen, mögen. 
Eben so wenig recht; denn das stammt von rectus und diese 
von regere. Auch Haus dürfte nicht dabin gehören ; denn es 
kommt her von Hut, und diese ist verwandt mit xvtog, dessen 
Stammverbum xvea heisst. 

Hieraus erhellt zugleich, wie falsch das Folgende sei: 
„die abgeleiteten Wörter sind daher ( 1 ) natürlich ( ? ) mehrsil- 
big.'''' Es gibt der einsylbigen eine sehr bedeutende Menge. — 5. 

24 heisst es : „Durch diese Zusammensetzungen und Ableitun- 
gen wird die Bedeutung eines Stammwortes sehr verändert. 
Schon das Wort verändern ist nicht gut gewählt; man kann 
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desshalb das Ganae leicht missTeratehen and glanben, dass die 
Bedeatung des Urwortes durch Zusammensetzong und Ablei- 
tung ganz anders werde, besonders da der Verfasser noch 
das Wörtchen sehr hinzugesetzt hat. Das ist aber keinesweges 
der Fall: der Grundbegriff bleibt immer. Bestimmter , veiler 
wird die Bedeutung eines Wortes durch Zusammensetzung mit 
andern Wörtern oder durch Ableitung. 

S) Betonung derSilben. und Wörter, oderSilben-, 
Wort- und Rede-Accent. 

S. 25 heisst es : guter Leser wird betonen.'-'- Wie 

kommt dez.Verf. mit einem Male auf den Leser? Es muss hei- 
ssen: Derjenige , der gut redet. Allenfalls konnte hiiizugerdgt 
werden : so wie der , welcher gut liest. — S. 28 hätte bei der 
Regel, „dass der Ton jedes Mal (so richtiger als jedesmal, 
wie der Verf. schreibt; denn Mal ist ein Hauptwort, wie das 
französische fois.) auf das Wort gelegt werde., welches einen 
versteckten (er braucht ja nicht immer versteckt au sein; er 
kann ja auch und muss vielmehr offen daliegen d. b. aus dem 
Zusammenhänge erhellen.) Gegensats oder eine Ausschlie- 
ssung enthalten soU^'- , der Grund mit kurzen Worten angege- 
ben werden sollen, warum es so ist. Es konnte etwa heissen: 
weil der Sprechende den Hörenden auf den entgegengesetzten 
Begriff recht aufmerksam machen, ihm' denselben recht ein- 
dringlich und bemerklich darstellen will. — Bald darauf heisst 

es : „Dieser Redeaccent setzt — ein ganz vollkommenes^ 

deutliches Verstehen Dessen (warum fressen und nicht des- 
sen?) voraus, was man vortragen wilU*^ Hier musste zugleich 
darauf hingewiesen werden , dass auch umgekehrt das Ver- 
ständniss eines Satzes oder einer Rede vom richtigen Accentui- 
ren abhänge. — Im Folgenden ist zu wenig oder gar nichts 
von der Vortrefflichkeit dieser wahrhaft schönen Kunst — sie 
ist eine Art Gesang, — gesprochen worden. Die Anfänger, 
ja selbst manche Lehrer, bedürfen einer solchen Hinweisung. 
Rec. wünschte , dass der Verf. in einer neuen Auflage seines 
Buches recht eindringlich davon handeln möge, damit diese 
schöne Kunst mehr in unsern Schalen als hishei geübt werde. 

' Dritter Abschnitt. 

Von der Eintheilung — — der Rede- 
t heile u. s. w. 

8. Sl. f Der Ausdruck : ein äusserliehes Dasein , ist dem 
Schüler durchaus unverständlich , und sogar auch falsch. Wie 
können Gedanken, die ich habe, ausser mir Dasein haben? Es 
soll heissen: Der Mensch kann sich in der Sprache und durch 
die Sprache äussern, d. h. seine Gedanken und Gefühle ausser 
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ekh darstelleti, ansdrücken, ^eichsam abdrQcken. Ueber* 
banpt iat au eHnnern, wap auch schon L or berg {II S. S ff.) 
(^ethan hat., daas die Sprache in diesem Abschnitte viel zu dun- 
kel und unverständlich ist. — Was der Verf. damit will, wenn 

er sagt : „ Die Empfindungslaute sind ^Ausbrüche — des 

Scktnerzes und der andern Gefühle^ deren schwankendes 
und unbestimmtes fiesen sie an sieh tragen'’'-, du 
begreift Keceiis. nicht Ueber das Folgende vergl. man Lor- 
berg a. a. (). — S. 32. Der beliebte Ausdruck aussagen für 
praedicare ist im Ganzen für den Schüler doch unverständlich, 
Rec. Würde rathen, ihn ganz zu verbannen aus der Grammatik 
und dafür lieber zu sagen: behatipten oder eine Nebenvorstel- 
lung entnehmen, und eine so dem Hauptbegriff entnommene 
Nebenvorstellung durch Worte ausdrücken. Denn' worauf deu- 
ten die Redensarten: praedicare de aliqua re, dieere de (di- 
quo aliquid, reden, sprechen behaupten rort etwas, anders 
hin, als auf ein Abstrahiren , entnehmen? So auch cogitars 
de aliqua re, denken von etwas. — S. 34. Wie kann Copala 
ibersetat oder erklärt werden durch Aussage des Satte»! 

Vierter A b^s ch ni tt. 

^ Lehre von der Rechtschreibung oder Ortho- 
graphie. . 

Rec. gesteht, dass er diese Lehre hier ganz am Unrechten 
Orte findet. Sie unterbricht auf eine sehr störende Weise den 
Zusammenhang des dritten n. fünften, sechsten n. der folgenden 
Abschnitte, welche sich auf einander unmittelbar bezi«die». 
Sie gehört eben dahin , wo die Lehre toA der Zeichensetzuag 
steht, in den Anhang der deutschen Grammatik, > -— > S. 46 ht 
die Zahl der Fehler in der ersten Gebungsgaire (34) falt<di 

angegeben, Der Ausdruck Fremdwörter für: Wörtet an* 

einer fremden Sprache, ist nicht zu billigen. Und waronrbat 
er unter dieselbe das Wort hysterisch gesetzt? Dafdr lieber ela 
anderes! Die Zahl 12 ist auch unrichtig. — S. 50 lül>tt der 
Verf., man solle nicht schreiben; aüf s Neue,' soildern aufi 
neue u. s. w. ohne allen Grund. Ich sage -das NOue und schrei- 
be Neue mit einem grossen Anfangsbuchstaben. Also muss ich 
auch schreiben auf -das Neue oder auf’s Neue. Nicht da* 
Neue ist hier Adverb, wie der Verf. meiitt,, sond,ern die gante 
Redensart : aufs Neue steht als Bezeichnung eines Ädverblalbe- 
griffes.— S.53, Anm. 1. Welche Missverständnisse könnten wohl 
zu einer so grossen Inconsequenzr rathen , als der Verf.' hier em- 
pfiehlt I — S.54, Anm, 3- Rec. würde alle die Wörter: betten, 
preii, gute, wege, um der Gleichförmigkeit willen mit einem gro- 
soen Anfangsbuchstaben zu schreiben anero'pfehlerf, — S. bft 
Der Rec. heisst es sehr gut, Wenn der Vf< darauf dringt^ dass 
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man schreiben sollet gcfff, »ergoffneS, öer^iafff, inirelchen Wör- 
tern der zweite Zischlaut zuni ausgestossenem e gehört. Allein 
ganz unpassend und, wie es dem Rec. scheint, ganz ungegrttn- 
d«t ht die Neuerung, ff am Ende eines Wortes statt g zu schrei- 
ben. Der Doppelconsonant g ist offenbar entstanden und zusam- 
mengesetzt aus f und dem damit in eins TerbundeneiiEnd-ä, so 
dass das g eigentlich so geschrieben oder gebildet werden 
müsste fä und arsprüngUch gewiss so geformt gewesen ist. 
Warum nun von der allgemein augeiiommeiien Kegel, am Ende 
eines Wortes und einer Sylbe — wenn in dem letztem Fall nicht 
ein [folgt, — ein g zu machen, abgehen wollen Höchst an- 
stössig musste eine solche Neuerung in einem so verbreiteten 
gchulbuche sein. — S. 97. (5.) Der Rec. hält es gerade für 
richtiger und der Natur der Saclie ganz aiigeinessen abzuthei- 
len: bak-ken, Kas-teii, nüz-zen. 

Fünfter Abschnitt. 

Das Selbstaiidswort oder der Artikel. 

S. 104. Die Benennung Selbstandswort dencht dem Rec. 
sehr unglücklich gewählt; er vermag sich dabei gar nichts Zu 
denken. Eher geht noch Einzier. Wie ferner der Artikel ein 
Zeichen der logischen (?) und grammatischen Würde (?) des 
Substantivs sein könne, sieht er eben so wenig ein. Worin soll- 
te denn diese Würde bestellen? Wie ist es denn in den Spra- 
chen, wo gar kein Artikel sich vorflndet? Gleich darauf heisst 
es: der Artikel habe das Subslantiv nicht nur als solches 

überhaupt anzukündi^en (wiederum ein Zweck des Artikels, 
den er gar nicht hat), sondern als ein so und so bestimm- 
tes.'-'" Wie passt hierzu die bald darauf folgende Eintheilung 
des Artikels in den bestimmenden und nicht bestimmenden? 
Demnach wäre ein, ewie, ein derjenige Artikel, der zn be- 
stimmen und nicht zu bestimmen pflegte. Ein offenbarer Wi- 
derspruch ! — S. 107 f. Die Eintheilung a) b) c) ist durchaus 
fehlerhaft. Alles Dreies gehört unter eine einzige Regel. Wird 
denn nicht auch eine Sache im Allgemeinen angedeutet, wenn 
ich sage: Menschen., Krebse, Insecten, ebenso wie wenn ich 
sage: Bier, Weht, Brodel Auch ist ganz unrichtig , wenn es 
heisst : der Artikel werde weggelassen vor Substantiven , um 
kürzer zu reden. Das ist doch wahrlich nicht der Zweck 
und der Grund ! Ist denn kein Unterschied im Sinne , wenn 
ich sage : Tugend belohnt sich selbst , und : die Ihigend be- 
lohnt sich selbst'? Leben ist süss , un*tl: das Leben ist süss? — 
S. 108, e ist der Verf. ans der Construction gefallen: Er hatte 
S. 107 gesagt: Diess geschieht (nämlich, dass Hauptwörter 
ohne Artikel gebraucht werden,) a) wenn n.s. w. b) wenn u. s. 
w. Mit einem Maie heisst es unter e: „Wenn emHauptwort im 
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Genkitt — — tarangehi , fallt vor dem letztem der Artikel 
v>eg. ^ Es sollten diese Worte so lauten : e) trenn ein Haupt- 
wort im Genitiv einem andern Hauptworte unmittelbar voran- 
geht, Dann ftllt nämlich vor dem letztem der Artikel we^. — 
Die Bemerkung unter JMr. 9 ist viel zu allgemein und kann den 
Anfänger ganz irre führen. Rec. hält sie für ganz überflüssig. 

Sechster Abschnitt. 

Das Hauptwort oder Substantiv n. s. w. 

S. 111. Die Eintheilung 2) a) b) c) ist ganz verfehlt, wie 
auch Lorberg (11 S. 14 f.) bemerkt. — S. 112 werden un- 
ter den Stamm - oder Wurzelwörtern folgende aufgeführt, die 
nicht dazu gehören: Licht von luz, luceo, luken; Furcht von 
fahren, fahren. Ueberhaupt sind die Wörter auf t bestimpit 
alle abgeleitet (vgl. Lorberg 1 S. 2.), und der Yerf. hätte 
diese Endung unbedenklich unter 2) aufführen können. — Die 
Endsylbe ling, die unbezweifelt aus lein, lin, entstanden ist, 
daher sie auch die Bedeutung des Verkleinerns hat, soll nach 
unserem Vf., der darin Lorberg (I S. 16) und Becker ge- 
folgt ist , den Begriff der Unthätigkeit haben. Als ob der Säug- 
ling nicht saugte, und sauge keine Thätigk eit bezeichnete! Es 
muss vielmehr heissen : den Begriff- der Passivität — Von der 
Sylbe el und er wird komisch genug gesagt: „sie zeigen etwas 
Männliches (?) on.“ — S. 113, 111 heisst es vom Geschlech- 
te der Hauptwörter , „ tn jedem Falle werde es durch den da- 
vorgesetzten Artikel der, die, das angegeben^^. Das Wort 
angegeben kann hier leicht missverstanden und so gedeutet 
werden, als ob der Artikel Veranlassung gäbe zum Geschlechte 
der Substantive. Der Verf. lasse darum diess Wort ganz weg 
und setze erkannt an das Ende des Satzes. — Im Folgenden 
findet es Rec. sehr überflüssig zu sagen: „Männlich äind mit 
dem Artikel der, weiblich sind mit dem Artikel die (^. ll5), 
sächlichen Geschlechts (so würde der Rec. nie abkürzen um 
der unangenehmen Härte willen,) sind mit dem Artikel das 
(S. 115). Wozu der leere Zusatz: mit dem Artikel der, die, 
das? — S. 115, 3, b) liest man: „Alle Verkleinerungswört- 
chen auf chen und lein u. s. w. ; ferner die Wörter, welche auf 
thum und niss ausgehen.^*' Welch eine Zusammenstellung! Und 
gleich darauf: „(Sächlichen Geschlechtes sind) alle übrigen 
(das ist sehr, und viel zu sehr allgemein; Hessen sich denn 
keine besondern Regeln geben?) Wörter und selbst Buchsta- 
ben , die , ohne Substantiv zu sein , doch als solche gebraucht '• 
werdeiiy*. Was soll das heissen: sie sind keine Substantive und 
werden doch als solche gebraucht? Der Ausdruck ist hier sehr 
mangelhaft. Es muss heissen: die eigentlich keine Substan- 
tive sind, aber doch zu solchen erhoben werden können. — S. 
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117. Det Scheuer heisst ln manchen Gegenden auch das Instru- 
ment zum Scheuern der Stuben. 

S. 118, IV Z. 2 (vgl. S. 38. ) ist die Benennung Zahlform 
für numerus gesetzt. Ganz unpassend ! Es muss heissen Sprach- 
formen. Unter Zahlformen denke ich mir etwas ganz anderes, 
in der Grammatik aber gar nichts. Die Regel würde am besten 
BO lauten: Das Zahlverhältniss (der Numerus) der Hauptwör- 
ter ist im Deutschen zwiefach, da man entweder ein einzelnes' 
Ding in seiner Einzelheit denken und nennen kann oder mehrere 
Dinge einer Art in ihrer Mehrheit. Darnach gibt es zwei ver- 
schiedene Sprachformen (zum Ausdruck dieser zwei Zahlver- 
hältnisse). Vgl. auch Lor berg II S. 18. — S. 120, Anm. 4 
sagt der Verf.: „Obgleich die Pluralendung s nicht ursprüng- 
lich deutsch sondern französisch istP Diess ist unrichtig, wie 
man z. B. aus Grimms Grammatik sehen kann. Wohl ist die 
Endung s im Plural acht und ursprünglich deutsch , wie im La- 
teinischen und Griechischen. Was ist das r in Männer , Wei- 
ber anders als sl 31an sehe darüber Grimms Grammatik nach. 
— ; Ebendas. V. liier würde Rec. zur grossem Deutlichkeit so 
gesagt haben: Ein Hauptbegriff kann nänüich gegen andere 
Begriffe in gewisse Fälle kommen, d. h. in gewisse Beziehun- 
gen und Verhältnisse treten. Zur Bezeichnung dieser Ver- 
hältnisse dienen gewisse Endu. en der Hauptwörter, und diese 
Endungen nennt man Fälle, Casus. Der Name VerhältnissfaU 
ist durchaus falsch. Denn Fall ist hier == Verhältniss. Was 
heisst nun VerhältnissfaU 1 — Im Folgenden muss es heissen: 
Sage ich z. B. mein Freund ist mir unvergesslich, so steht der 
Begriff Freund (^mcht, wie im Buche steht , der Freund) a. 
8. w. Vgl. Lor berg IIS. 10. Rec. erwartete nun eine Auf- 
zählung der Verhältnisse im Allgemeinen, welche durch die 
Casus ausgedrückt werden. Allein nichts von dem ! Es ist frei- 
lich wahr, dass die Sache noch sehr im Dunkeln ruhet, so 
nothwendig sie auch zur Aufklärung so vieler Theile der Gram- 
matik ist. Allein zu versuchen ist sie doch. — Mit Recht ta- 
delt Lorberg (a. a. 0.), dass die Declination der Gattungs- 
namen von der der Eigennamen getrennt ist. Als ob nicht al- 
len ein und dieselbe Declination zum Grunde läge 1 — S. 123. 
Washi^r von adjectivischer Declinationsform gesagt wird, muss 
nach Lorberg ( S. 20 ) verbessert werden. — S. 129. Sagt man 
denq: die Nannyn oder die Nannys? die Berlhan oder die 
Berthas'^ Rec. dächte, nur die letzte Form wäre die richtige, 
BO wie er es für überflüssig hält Voss's Gedichte zu schreiben. 
Es ist hinlänglich : Voss Gedichte. Jacobs Elementai'buch. 

S. 130, VI. Zur Regel: „das Substantiv kann auch als 
Prädicat im Nominativ stehen,^'" wird hinzugefügt: „dannteenu 
Etwas mit dem Subjecte in ein gleiches Verhältniss gesetzt wer- 
den soU^'’ u. 8. w. Allein das wird erst im Folgenden erklärt, 

JöArÄ./. Phil.u. Pädag. JahrgAil. Heftlh 
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eteht also hier am Unrechten Piatae. lieber den für Anßaget 
sehr schwierigen Ausdruck: gleiches VerhäUniss, hätte mehr 
gesagt werden sollen. Die. Sache bleibt beim Verf. nach sehr 
im Dunkeln. — Was übrigens hier und auf der folg. S. tob den 
Casibus im Allgemeinen erinnert wird., gehört in die Lehre tob 
den Casibus überhaupt , nicht hierher. — S. 132 , Anra. 2 

heisst es : „ Ohne Noth muss man auch nicM Präpesitio- 

nen gebrauchen n. s. w. Man sage daher nicht : diese ist der 
Sohn von meinem Freunde^ u. s. w. Warum denn nicht? fragt 
Ree. Warum soll ich denn nicht zum Ausdrucke einer einzigen 
Sache in der Sprache zwei Weisen gebrauchen können? Ist das 
nicht gerade ein Vorzug einer Sprache? ein Zeichen von Fülle? 

Es ist — um diese hier zugleich ein für alle Mal zu erinnern, — 
eine ganz falsche Ansicht von manchen Grammatikern, und na- 
mentlich auch vonHrn. Heyne, die Ansicht, von zwei Spreeh- 
weisen für eine und dieselbe Sache wäre eine falsch und muss- i 
te aus der Sprache verdrängt werden. Wozu das? Nein! des | 
Grammatikers Verdienst sei auch das Streben, mehre Spraeh- 
formen für eine Sache nachzuweisen ! So kann ich sagen: iVev- 
ssens König und der König von Preussen. Rec. möchte doch 
wissen, was für eine Zweideutigkeit und Unbestimmtheit durch 
die letzte Sprechweise vermieden würde! Sie ist ja gerade die 
gewöhnlichere und jene: Preussens König, für den höbem Styl. 

— Die Regel bei Heyse ist also durchaus schielend und muss 
etwa so heissen: Statt des Genitivs kann man in vielen Fällen 
Präpositionen gebrauchen , weil auch sie %ur Beseichnmtg von 
Verhältnissen der Begriffe gebraucht werden; ja sie sind iz 
manchen Fällen sogar bestimmter. Vgl. Lorberg 1 S. 23. 

Siebenter Abschnitt. 

Das Fürwort oder Pronomen n. s. w. 

S. 135. Ueber die Einleitung hat sehr Treffendes gesagt 
Lorb erg II S. 20 ff. — S. 18(1. Was der Verf. zu Ende der 
Einleitung hinzufügt, „dass die Fürwörter dieser u. s. w. ihre 
Selbständigkeit verlieren können“', ist gewiss falsch. Dem Rec. 
scheint gerade das Umgekehrte richtig. Jene Pronomina sind 
ursprünglich adjectivische Wörter und werden zu selbstständi- 
gen Pronominibus, wenn das Substantiv leicht zu ergänzen ht. 

— Im Folgenden unter Nr. I spricht der Verf. unklar und nn- 
richtig von der Verschiedenheit der Personen^ Es muss hel- 
ssen: . Person ist diejenige Form eines Verbi, durch welche 
das Verhältniss des Gegenstandes , von welchem gesprochen 
wird , zu dem Sprechenden bezeichnet zu werden pflegt. Pie- 
ses V erhältniss ist dreifach : es kann nämlich der Sprechende 
1) der Gegenstand selbst sein, von dem er spricht; 2) den Ge- 
genstand vor sich haben, von dem er spricht; 3) von einen 
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Cregenat'ande sprechen, der abwesend ist. — i S«139. ick und 
du sind für alle drei Geschlechter^, Hier konnte der Ghriiad 
hinauf «fugt werde» r weil es keiner nähere» Bestiniiniuif bei 
dem bedarf, was dem Sprechenden und Hörenden klar vor An., 
fen lieft. Tfl. Lorberf H S. 20. — 8.141, 3: „Amtfdl 
meiner «u s. w. sagt man auch: der, die,- das metne^^ u. s. w. 
AUehi in welchem Falle 1 Das ist im Folgenden sehr unklar an- 
fedeutet. Es muss heissen: Amlatt meiner u.,s. w. sagt man 
der, die, das meinen, e. w., wenn u. s. wj — S. 144, 2 
kommen die Benennungen ; die bestimmte Beugung, die unbe- 
stimmte Beugung der Adjective, vor. Dieselben sind ganz un- 
statthaft. Richtig ist doch nur der Ausdruck : Die Beugung für 
bestimmte und unbestimmte Sprechweise, t— Geher den un- 
passenden Namen: beziehliche Fürwörter s. Lorberg a. a. O. 
— S. 145, 1. Wenn es hier heisst: der, die, das ist eine 
blosse Verkürzung für welcher, welche, welches: so weiss der 
Rec. nicht , was er zu einer solchen Bemerkung sagen soll. Der 
Verf. will doch nicht etwa damit aadeuten, dass der, die, das 
durch Verkürzung d. h. durch Wegfail von Lauten oder Buch- 
staben au» wacher , welche , welches entstanden sei? Das wäre 
ein io seiner Art einziges Etymologisiren. Es soll wohl' bloss 
heissen: der, die, das ist das kürzere Wort (üe welcher , weh’ 
ehe, welches f oder das kürzere Relativpronomen ist der. Aber 
welch eine gemeine Bemerkung ist das! Ob nicht jedes kleine 
Kind das von selbst erkennt! Statt dessen wäre n» erwähneir 
gewesen, dass der, die, das das ältere Relativpronomen wäre, 
das fite welcher, welche, welches noch immer und zur Ab- 
wechslung in der Rede sehr vortfaeilhaft angewendet werde» 
könnte. — Anm. 2 enthält wieder eine sehr mangeiliafte RegeL 
„SUUp des GettUivs von welcher, welche, welches nimmt man 
seine ZiuflMcht gewöhnlich zu dem Stellvertreter der, die, das^ 
u. 8. w. Hier ist 1) nicht der Grund angegeben, warum diess 
geschieht; es geschieht um der grösser» Leichtigkeit willen, 
mit welcher sich dessen und derer attsspocohen lässt ;:!«»eickes 
u. 8. w. ist schwerfälliger. Wohl auch um der Gleichheit so 
vieler Casus , die welohSs >uod weichet 'lauten , zu begegnen. 
2) der Ausdruck gewöhnlich viel zu unbestimmt; ec. kann den 
Anfänger in der deutschen Sprache sehr leichtirre führen. Es 
gibt netunlich ja gewisse Fälle, wo ich nur den Gbnitiv von wei- 
chet gebrauchen kann: z. B. Napoleon, welches grossen Man- 
nes Thaten ul s. w.; die Papageien, welcher Vögel Gefieder u. 
8. WS. Wer darf denn ln soleheti Fällen deren odex dessen, sa- 
.gen4 Anm. 4f heisst es „So wird höchstens nur noch bei 
Dichtem enlachuldigt"',x Diese Worte verratlien .das Streben 
desVerfs., dieSs Wort (KnktisiHm) so ganz aus unserer Sprach» 
au verbannen. Er entaolmldigt gs höchstens nur bei Dichternj! 1 
ARlge; er deoth< davon abstehen und lieber sagen: Gebraudh 
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des Wortes so als Relativ ist bei Diehtern und in der hohem 
Prosa gar nicht ungewöhnlich, nnd gibt der Rede bisweilen eine 
wunderliebliche Anmnth. — Was klingt zarter als der bekann- 
te Hölty sehe Vers: Röschen, so der Eltern Freude, so der 
Stolz des Dorfes toar? Man verwandle das So in das, was 
verliert der Vei»?' — S. 146. Dass bei was für ein in der 
Mehrheit der Artikel wegfällt , und wegfallen muss , liegt am 
Tage , da ein als Artikel keine Mehrheit hat. Ich sage ja ein 
Buch , Plural : Bücher. So ist es auch hier. — Die in der An- 
merk. aufgestellte Regel: „Man trenne ja nicht den Artikel 
ein von was für und sa^re z. B. nicht : Was hast du für einen 
Fisch gefangen? sondern Was für einen Fisch'’’' u. s. w. , ist 
durchaus gnindlos. Uec. würde um des Wohlklanges willen 
gerade die erste Weise sehr häufig wählen. — ä. 148, 3. „Die 
Fürwörter ich und du dürfen nicht ausgelassen werden''' heisst 
es da, nnd dann kommt als verwerfliche Redeweise das Bei- 
spiel: Hast wohl viel Vergnügen gehabt? — Der Sprachge- 
brauch im alltäglichen Leben, der die Kürze liebt, hat beson- 
ders im vertraulichen Gespräche diese Auslassung so sanctio- 
nirt , dass der Rec. kein Bedenken trägt , sie gerade recht zu 
empfehlen, und des Yerfs. Regel für ungegründet nnd tadelns- 
werth zu halten. — 4. liier ist wieder etwas Falsches. „ Wer- 
den männliche und weibliche Personen durch Verkleinerunge- 
wörter bezeichnet, ‘Welche in der Sprache sächlichen Geschlech- 
tes sind, so muss doch im Fortgänge der Rede das Sprachge- 
schlecht dem natürlichen GeschlecMe weichen". Diese muss 
ist ganz unstatthaft;' es streitet gegen alle Grammatik. Es darf 
nnd kann nur heissen: so kann u. s. w. — S. 140; 7. ■ Recens. 
begreift nicht, wie der Verf. behaupten kann, „es wäre in dem 
gebildetern Vortrage welcher, welche, welches dem der, dicy 
das vorzuziehen". Inwiefern sollte denn der Ckbrauch des 
letztem geringere Bildung verrathen? Der, die, das ist ein 
eben solches Pronomen relativnm als welcher, welche, welches 
und noch obendrein das ältere. > . 

> .1.1 'i .V/ I.- 

■ ^'A ehter Abs'chniit. . . i'-:,. » ■ ;c 

/ I ' I ' I i 

Das Beiwort oder Adjectiv u. s w. 

S. 154. Es ist dunkel,' wenn es heisst: „Das Beiwort 
dient dazu, irgend- ein Merkmal des Hauptwortes zu bestim- 
men". Was bedeutet hier bestimmen? ln welchem Sinne ist 
es zu nehmeni — Was auf derselben Seite von der Bildung4er 
Adjective aus Adverbien gelesen wird,' steht hier ganz -am un- 
rechten Orte, S. 155. Unter den Stamhiwörtcrn, welche un- 
ter 1 , 1 aufgeführt werden , dürfte vielleicht kein einziges ein' 
wahrhaftes Wnrzelwort sein. So dürfte dem jung - iuvenis von 
ktvo, dem oK olo (olesco), ietn ‘gross creo {ugvlttetov da- 
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mit verwandt und cretco) u. s. w. znm Grande liegen. — S. 159. 

wird hier, wie im Vorhergehenden (S. 155. ), sonder- 
bar genug, unter die Nachsylben der Adjective gezählt, und 
gesagt, es bedeute eine Menge. Wie falsch das sei, hat 
Li o r b e r g schon ( 11 S. 32 ) trefflich entwickelt , indem er 
die Adjective auf seliff von jener alten Substantiveudung aeä 
herleitet. Also 7Vw6sa/, tnlcAsc/ig (eigentlich trüAsä'/tg). Man 
sieht hieraus zugleich, wie unrichtig es sei, aee/^ zu schrei- 
ben. 

S. 160. Unter den Participien , welche hier als fehlerhaft 
aufgeführt werden, dürften sich nicht wenige rechtfertigen 
lassen. Recensent verweist den.Verf. in dieser Hinsicht auf 
Grimms Grammatik. — Daa Wort Siizleienaar/, welches der 
Yerf. vorschlägt, statt der Redensart : aitzende Lebenaar t, ist 
weit schlechter als diese. Die Redensart: /oArendu, reitende 
Post (Post in der Bedeutung Postofflciant, Postillion, der die 
Postsachen fortschafft,) findet Rec. gar nicht so unrichtig. Da- 
für ist aber im Prenssischen jetzt überall der Name Fahr- und 
Jteitpoat gewöhnlich ; ob mit Grund und Recht eingeführt, be- 
zweifelt Recensent. Denn was ist denn streng genommen eine 
Reitpost? 

S, 161 b) ist das Beispiel: Fdel iat's u. s. w. nicht passend 
gewählt ; denn sowohl edel als edler ist Adverbium , wie die 
Form des Superlativs am edelaten (vgl. dazu die Note'*') auf 
das Augenscheinlichste zu erkennen gibt. Zugleich will der 
Rec. hierbei den Hrn. Verf. zu bedenken veranlassen, ob denn 
auch z. B. rund, in dem Beispiele der Tiach tat rund, das Ad- 
jectiv sei , oder nicht vielmehr das Adverbium. Ich frage nach 
dem lat eben so als, wenn ich sage: die Blume blüht achön, 
nach Blüht , — nehmlich toie ? Mehr hiervon nacliher ! — An- 
merk. 1. H arum nennt man nicht ganz recht den Positiv u. s. w. 
Steigerungsstufen? Dem Anfänger konnte das in wenigen Wor- 
ten angedeutet werden. — Anm. 2. Die Bemerkung: „jiuch 
viele Adverbien aind der Steigerung fähig'-'' u.s. w., gehört nicht 
hierher, sondern in den Abschnitt vom Adverbio. — Anm. 4. 
Hier hätte die falsche Form mehrere berücksichtigt und ge- 
zeigt werden sollen , dass nur mehre ( von meh d. i. mag 
magnus, piy (ttyag,) statt mehere, wie scAön schönere, rich- 
tig wäre. Der Verf. hat diese Bemerkung erst S. 184, Anm. 1. 
— S. 162, Anm. 5 erinnert an die Art Regeln für die Gramma- 
tik zu geben, wie sie in den alten Sprachlehren vom vorigen 
Jahrhunderte aufgestellt wurden, nach welchen z. B. von bonua 
der Comparativ inelior, der Superlativ oplimua gebildet wer- 
den sollte. Der Verf. sagt nämlich: „tlinige Adjective wei- 
chen in der Bildung ihres Cornparativa und Superlativs 

ganz ab, nämlich gut, besser, best'-'- u. s. w. ln wiejern wei- 
chen sie denn ab? Haben sie deim nicht im Comparativ er, im 
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Saperlativ »t als Kenntzefchen , wie alle filrrlgen A4}ective^ 
Und die scheinbare Anomalie, dass es heisst: h»ch (^hoch ist 
doch wohl das Adrerbium, nicht das Adjectiv? dieses iantet 
ja: hohe (r), AoAe, hohes, wie nach ursprünglich das Adver- 
bium Ton nahe. Der Verf. durfte also nicht die Comparation so 
machen hoch, höher, höchst; sondern hohe, höher, höchst,'), 
höchst, nahe, nächst geltört nicht hierher, sondern in eine, 
vom Verf. in dieser Grammatik ganz übergangene und doch so 
wichtige Lehre von der Verwandtschaft der einzelnen Laute 
und ihrem gegenseitigen Uebergehen in einander. Ch musste im 
Superlativ statt des blossen H hervortreten, weil «in ein et- 
was harter Laut, davor tritt. Vgl. mögen möchte, ecribo 
scripsi. Im Adverbio ist es nöthig, damit es das Wort gehö- 
rig in der Aussprache begrenzt. Besser dagegen und best ist 
niclit von gut gebildet, sondern vom veralteten bas. Darnach 
ist die ganze Anmerkung zu nxodeln; sie ist durchaus verfehlt. 
— Anm. 6. Wie der Vf. schlechthin sagen kann: „Ber neuere 
Sprachgebrauch behandelt die Wörter erst und leist als Posi- 
tive“’, sieht Rec. nicht ein. Sie bleiben immer Superlative; 
nur bei Uintheilungen und Zurückweisungen auf dieselben kann 
ich einen Comparativ (nur keinen Superlativ) davon bilden: er- 
stere, letstere. — Anm. 7. Auch hier ist Vieles zu bessern. 
Vgl. L or b erg schon im ersten Hefte. — S. 165, Anm. 8. Mit 
wenigen Worten konnte der Grund angegeben sein , warum ein 
anderer Sinn 'entsteht, wenn man das vorangehende Adverb 
beugt. 

IV. Beugung des Beiwortes. Hier vermisst der Ree. eine 
recht durchgreifende Regel über die AnhÜngung und Weglas- 
sung des n im Nominativ und Accnsativ des Piuralis der Ad- 

i 'ective. Die Sache ist noch immer nicht aufs Reine gebracht, 
lec. hält dafür, dass dieWeglassung oderHinzufngung dieses n 
lediglich ihren Grund im Wohlklange hat und darnach beur- 
theiit werden muss. — S. 168, Anm. 2. Da der Wohlklang in 
^ der Sprache eine solche Macht übt, dass er selbst Regeln über- 
treten lässt: so ist demselben keinesweges zn viel eingeranmt, 
wenn man statt des übellautenden bequemem lieber bequemen 
sagt, statt lahmem lieber lahmen n. s. w. — S. 169 ff. V. 
- Schon Lorberg (I S. 29 ff. 11 S. 34) hat auf das Mangelhafte 
dieses Abschnittes aufmerksam gemacht. — Warum denn, um 
namentlich darauf noch hinzuweisen, die Menge Adjective auf- 
zuzählcn, die den oder den Casus regieren? Das Einzelne ge- 
hört ins Wörterbuch ; die Grammatik gibt und hat zn geben 
das Allgemeine. Die Rection der Adjective muss hervorgehen 
aus den allgemeinen Bemericnngen über Rection oder über die 
Bedeutung der Casus. — S. 171. Wozu die Bemerkung: „Den 
Adverbien folgt der Infinitiv unmBtelbar ohne su^t Erstens 
gehört sie nicht in den Text, sondern höchstens in eine An- 
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merkoni;^ und aweitens ist der Satz gar nicht richtig gefaaat. 
Was soll heissen : folgt ? Das kann der Anfänger so nehmen, 
alt ob der Infinitiv vom Adverbio regiert werde. Nichts fal- 
scher als das! — Die gleich darauf unter 2 folgende Regel: 
„doa mit seinem Substantiv verbundene Adjectio steht immer 
vor demselben'’'- ist wiederum schielend. Wenn ich nun 
sage: der Feind, grossmiithig, schenkte ihm das Leben, Steht 
da das Adjectiv nicht hinter seinem Substantiv ? Sprechen nur 
so die Dichterl — S. 112 f. 4 dürfte einer Umarbeitung be- 
dürfen, da, wenigstens nach des Recens. Dafürhalten, wie er 
schon oben erinnerte, einfältig Adverb ist, ich mag sagen: er 
ist ehrfäUig, oder: er handelt einfältig, ln beiden Fällen frage 
ich nach dem Yerbo wie? In beiden Fällen wird der allgemei- 
ne Begrifif des Yerbi näher bestimmt, also durch ein Adverb. 
— S. 113 findet der Rec. in dem Beispiele: „er beschreibt ihn 
„sehr gut, keine Zweideutigkeit. Eis kann nur der Sinn darin 
liegen: er beschreibt ihn so, dass, die Beschreibung gut ge- 
heissen werden kann. Im andern Falle sage ich: er beschreibt 
ihn als sehr gilt. — S. 114 muss nach den Worten: „so schreibt 
man es mit einem kleinen Anfangsbuchstaben f'- der Grund hin- 
sugefügt werden: denn dann ist es blosses Adjectiv, sich auf 
das vorangehende oder nachfolgende Substantiv beziehend. — 
8. 115 konnte mit wenigen Worten der Grund angefügt werden, 
I warum im sächlichen Geschlecht« die Adjective als Substantive 
keine Mehrheit haben. 


S. 118 f. Das Zählwort soll dazu dienen, die Zahl von Ge- 
genständen einer Art genauer zu bestimmen, und doch theilt 
der Ycrf. die Zahlwörter ein in bestimmende und nicht be- 
stimmende. Ist das nicht ein offenbarer Widerspruch? — S. 
1H4: „Aus nicht etwas ist nichts entstandene^. Nach welcher 
Regel der Etymologie? Ist Wohl eine solche Zusammenziehung 
möglich? Warum soll es denn nicht aus nicht und dem substan- 
tivischen Nominativ- s entstanden sein? 

Zeh nt er Abschnitt. 

Das Zustandswort (Yerbum) n. s. w. 

S. 181. Dem Rec. ist es auffallend , zu lesen: „ein Wort, 
welches — aussagtee. Ein Wort kann wohl etwas besagen, 
aber nichts oussagen. ln dieser Hinsicht halte ich es auch nicht 
mit Lorberg (II 8. 31.), der das Yerbum deutsch Aussage- 
wort will genannt wissen. Da ist immer noch Zustandswort das 
erträglichere. — Weiterhin heisst es: „Gewöhnlich gibt man 
jedes Verbum in einer gaiu einfachen und rohen Gestalt ohne 


Neunter Abschnitt. 
Das Zahlwort u. s. w. 
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Betiehung auf eine Person und daher ohne Fürwort an'*. Was 
ist denn hier eine rohe Gestalt des Verbi für eine Gestalt? Soll 
ich darunter diejenige verstehen, in welcher nicht der Begriff 
einer Beziehung auf Etwas liegt , ( wie es zu sein scheint , ) so 
kann ich sie doch unmöglich eine rohe nennen./ Ygi. L or berg 
II S. 38. Der Satz muss so gestellt werden : Gewöhnlich gibt 
man jedes Verbum , wenn man von demselben als von einem 
selbstständigen Worte spricht^ also ohne aUe Beziehung auf ein 
anderes Wort (auf einen andern Begriff) in derjenigen Form 
an, die den Begriff des Verbi ohne weitere Nebenbegriffe als 
den Begriff der Zeit , ausdruckt. J)iess ist der Infinitiv. Er 
ist nämlich die Bezeichnung u. s.w. (nach Lorberg a. a. O.). — 
Grundweise für den lateinischen Namen Infinüitms zu gebrau- 
chen, ist ein neuer verunglückter Versuch, die römische No- 
menclatur aus der deutschen Grammatik zu verbannen. Falsch 
ist auch, was der Verf. weiterhin sagt: „der Infinitiv enthält 
in der Regel den Stamm des Zustandswortes^^, oder wie Lor- 
berg ( a. a. O. ) : „ der Infinitiv enthält am einfachsten den 
Stamm des Verbs (so würde Rec. nie schreiben)“. I)e7m von ste- 
hen z. B. ist der Stamm sta, wie im Griechischen axia, woher 
taxrjfix, und im Latein, stao daher sto; den Stamm behält aber 
das Imperfectum: ich stand. Brechen kommt her von brach, 
lateinisch frag, woher fragor und fratigo, Imperfectum nun 
brach. — Gleich darauf heisst es : „ Der Infinitiv ist dem Sub- 
stantiv am meisten verwandt'^. Was will der Verf. mit dem 
am meisten sagen? Eher Hesse sich noch denken: nahe ver- 
wandt. Und das wäre ganz richtig, wenn man es nehmlich recht 
versteht. Lorberg (a. a. O.) zwar will das nicht gelten las- 
sen. Indessen kommt es darauf an, was man sich unter Ver- 
wandtschaft in diesem Falle denkt. Versteht man darunter, 
was die beiden Schmidt in ihren Programmen (Ratibor und 
Prenzlau) über den Infinitiv verstehen: eine so nahe Verwandt- 
schaft , dass der Infinitiv geradezu ein Substantiv sei : so ist 
das freilich unrichtig. Es wäre eben so , als wenn ich sagen 
wollte: Grosses sei ein Substantiv, weil ich sagen kann : Gro- 
sses ziemt dem grossen Geiste. Es bleibt darum immer ein Ad- 
jectiv. So bleibt der Infinitiv ein nothwendiger Theil des Verbi, 
wenn ich ihn auch als Substantiv gebrauchen kann. Insofern 
aber als der Infinitiv den Begriff des Verbi ganz nackt, ohne 
alle Nebenbegriffe, den Nebenbegriff der Zeit ausgenommen, 
gibt, also als für sich bestehend, als für sich allein: insofern 
ist nur ein kleiner Schritt, denselben als wirklich selbstständig 
und als Hauptbegriff zu betrachten. Und darum könnte man 
allerdings von einer gewissen Verwandtschaft zwischen Sub- 
stantiv und Infinitiv sprechen. — S. 188. Hinsichtlich der 
Stammwörter hat sich der Verf., der sich überhaupt mit der 
Etymologie etwas zu wenig befasst zu haben scheint, hier wie- 
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der versehen. Liegen kann doch wahrlich kein Stammwort ge- 
nannt werden; es kommt ja her von legenl Auch dürfte Irin- 
kett schwerlich hierher gehören; es mag wohl mit trecken^ d. i. 
liehen, und trahere verwandt sein. — Bald darauf heisst es: 
aus dringen (drang) wäre drängen, aus ertrinken ertränken. 
Gerade umgekehrt! Auch bücken kommt nicht von biegen, son- 
dern biegen von bücken (Bug). — S. 194. Die Lehre von den 
unpersönlichen Verben ist sehr unvollständig abgehandelt und 
verdient eine gänzliche Umarbeitung. Die Anmerkung, wel- 
che S. 195 dazu gemacht wird: „Sehr oft ist das es ganfent- 
behrlich'-'-, ist ganz entbehrlich. — S. 200, Anm. 1. Der Verf. 
scheint eine unrichtige Vorstellung von der Bedeutung der Par- 
ticipien zu haben , wenn er sagt , dass die Participien keine be- 
stimmte Zeit bezeichiieten , vielmehr auf alle Zeiten bezogen 
werden könnten. Schiiesst denn das Letztere das Erste aus ? 
— Anm. 2. Ganz falsch ist der Anfang dieser Anmerkung: 
„ Vas sweite Farticip verliert nur dann seine leidentliche Be- 
deutung, wenn es in Verbindung mit dem Hülfsworte haben 
%w Umschreibung activer Zeitformen dient'-'-. Als ob nicht: 
ich habe das Buch gelesen, soviel wäre als : ich habe das Buch, 
das gelesen ist (von mir)! Als ob cognitum nicht das Particip.. 
Perf. Pass, bliebe, wenn ich auch sage: habeo cognitum. — 
S. 202, 3 sagt der Verf.: „der neuere und bessere Sprach- 
gebrauch zieht es vor , nach den und den Wörtern das Particip 
zu setzen, statt dass man früherhin den Infinitiv setzte'-'-. Dem 
Rec. ist das kein besserer Sprachgebrauch ; er glaubt die alte 
Redeweise durchaus beibehalten zu müssen; denn 1) ist sie 
durch das Alter und Herkommen hinlänglich festgestellt; 2) 
lässt sie sich recht wohl erklären (vgl. Heyse in der Anmerk.); 
3) vermeidet sie den Uebelklang, das Schleppende der Parti- 
cipien geholfen, geheissen u. s. w. am Ende eines Satzes. Oder 
lautet es besser zu sagen : ich habe ihn kommen gesehen , als : 
ich habe ihn kommen sehen? Der Begriff des Sehens ist in die- 
sem Falle dem Gewichte nach unbezweifelt der untergeordne- 
te ; und er sollte in dem längern Worte mehr hervorstechen als 
der Begriff des Kommens 1 — S. 203. Hier will der Rec. noch 
nachtragen , was er eigentlich zu S. 188 ff. hätte erinnern sol- 
len, dass der Vf. mit Unrecht die Verba mit denVorsylben be 
(= bei), emp (= ent), ent (=sant ävtl), er (= es d. i. ex), 
ver (= dwer dwo duo), zer (=a zwer von zwe, zwei) zu den 
abgeleiteten rechnet. Sie sind vielmehr zusammengesetzte. 
Weil aber jene Form der Präpositionen sich mit der Zeit ei- 
genthümlich für die Verba bildete, so trennt der Sprachge- 
brauch dieselben bei der Conjugation nun nicht mehr von ihren 
Verben. — S. 204, Anm. 2. Hier konnte der Grund angegeben 
werden , warum es heisst : ich stehe auf, und : weü ich auj- 
stehe. Auf, au u. s. w. ist nehmlieh durchaus in diesem Falle 
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Adverbinm ; wir nennen sie aber , obwohl fälscliiioh , Präposi- 
tionen. ln den Ilanptsätzen min, die durcb keine ReiatWe be- 
stimmt werden, steht das Verbum vor seinem Adverbio; in re- 
lativen Sätzen dagep;en ganz am Ende des Satzes, also auch 
das Adverbium vor ihm, dem Verbo. — S. 205 hat sich der 
Verf. sehr versehen (auch Lorberg II S. 43) hinsichtlich der 
Beispiele zu den trennbaren Verbis. So heisst es: ich fahre 
oder/wÄr durch den Fluss; er brachte es hinter das Haus; er 
schrieb unter u. s. w. Hier sind ja offenbar durchs hirüer, mt- 
ter Präpositionen mit ihren Casibus! Es soll und muss heissen: j 

ich fal^e oder fuhr durch ( z. B. wenn von einem Flusse die | 
Rede war ) , er brachte es hinter ( z. B. wenn von einem Hause 
gesprochen wird ). Die letzte Redensart: er schrieb unter (d» 
Linie), ist ohne ein Hauptwort gar nicht gewöhnlich, oder es 
muss lieisseii: darunter. — S. 20ß. Erhandelt miss sagt kein 
Deutscher, soviel Rec. weiss, es müsste denn im Scherz sein. 

— S. 207 f. Anm. Der ^erf. hält iTälschlich die Redensarten: 
ich würde haben, ich würde gehabt haben, für umschreibend 
statt: ich hätte, ich hätte gehabt. Bei ich hätte in Bediogungs- 
sätzcn habe ich in Gedanken das Präsens: aber ich habe nicht; 
bei ich würde haben das Futurum : aber ich werde nicht hden. 

So bei ich hätte gehabt das Perfectum: ich habe aber nicht ge- 
habt; bei ich würde gehabt haben das Futurum exactum : üb 
werde aber nicht gehabt haben. — S- 234, 3. Die Worte: „der 
Gebrauch des Modus richtet sich im Deutschen nicht nach Bin- 
dewörtern, sondern nach dem ganzen Gedanken'* , lassen ver- 
muthen , dass der Verf. in der That glaubt , in andern Spra- 
chen z* B. im Lateinischen wäre es der Fall, dass Bindewörter' 
Ren Modus bestimmten. Darüber sind wir aber Gott Lob ! bin- l 
ans , und denken nicht mehr , dass z. B. ut den Conjunctiv re- 
giere, sondern dass es bloss das grammatische Zeichen sei ei- 
-nee Absichtsgedankens, welcher nothwendiger Weise nur als 
zweifelhaft und ungewiss in seinem Erfolge durch die Rede 
ausgedrückt werden kann und muss , d. h. in dessen Satze das | 
Verbum im Conjunctiv stehen muss. — S. 235, b. Der Verf. 
spricht hier über die Bedingungssätze sehr karg und ungeuao. 
Liese 'sich denn nicht näher aiigeben, was das für Bedinguogeo 
sind, weiche derVerf. nur geintssc iiennti Die Sache ist diese; 

In allen Sätzen dieser Art steht der Conjunctiv sowohl im 
relativen Satze mit wenn, als im Folgesätze , I) wenn ich ge- 
rade das Gegentheil von dem snbsumire , was in der Wiiklieh- 
keit entweder in der Vergangenheit oder in der Gegenwart 
oder in der Zukunft statt gefunden hat, statt findet oder statt 
finden wird. Dieses Gegentheil des Subsumirten liegt dem 
Sprechenden dabei jedes Mai im Gedanken. Z. B. Ich ginge 
gern auf Reisen, wenn mir das Geld dazu nicht fehlte. Hier 
liegt im Hintergründe der Seele: Es fehlt mir aber. Der Mann 
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würde und könnte glücklicher leben, wenn er das Spiel 
nicht %u sehr liebte. Hier hat man im Sinne: er liebt aber 
%u sehr das SpieL Snbauinire ich hierbei etwa», was der Ge- 
genwart widerspricht, so nehme ich den Conjunctiv des Imper- 
fecti; subsumire ich etwas , was der Vergangenheit nicht ent- 
spricht, den Conjunctiv des Plusqnamperfecti ; subsumire ich 
endlich etwas, was in der Kiikunft nicht statt finden wird, 
den zweiten Conjunctiv ( Optativ) des Futuri. II) wenn ich et- 
was subsumire, dessen Eintreten in die Wirklichkeit noch un- 
gewiss ist. Z. B. Wenn Jht das thätest, würdest Du klug han- 
deln. Hier hat man in Gedanken : ich weiss freilich nicht , ob 
Vu es thun wirst ; icft überlasse es Dir. — d. Was soll hier 
das Wort besonders'^ Eben weil man in solchen Sätzen die 
Wahrheit des Angeführten unentschieden lässt, darum derCon- 
junctiv. — Heim Folgenden berücksichtige der Verf. ja Lor- 
bergs trcifliche Bemerkung (II S. 43 f.). — S. 230 B) 1. Re- 
cens. begreift nicht, warum der Verf. durch alle Ausgaben hin- 
durch so heftig gegen die Weglassung der Hülfs -Verba in Säz- ' 
zen wie : Da ich vernommen, dass u. s. w. Dass Sie da gewe- 
sen u. 8. w. geeifert hat. Wie er dieselbe unerträglich fehler- 
haft finden kann und nur höchstens dem Dichter verzeiht, ist 
dem Rec. über die Maassen auffallend und befremdend. Denn 
1) ist in dieser Redeweise gar nicht selten eine wunderbare 
Lieblichkeit von Kürze , so dass Rec. eie gerade recht empfeh- 
len muss. Die zu Ende des Satzes höchst schleppend nach- 
folgenden Hülfs -Verba werden dadurch vermieden. 2) ist es 
bisweilen nothw endig das Hülfs -Verbum wegzulassen, wenn 
da.sselbe Hülfs- Verbum unmittelbar darauf folgt, z. B. Als ich 
diess vernommen habe , habe ich n. s. w. Wie unangenehm, wie 
widrig diese Sprache ! 8) die besten Schriftsteller unserer Na- 
tion, Dichter sowohl als Prosaiker, machen von dieser Frei- 
heit Gebrauch za nicht geringer Verschönerung ihres Ansdmk- 
kes. Rec. würde mir vor dem zu häufigen Gebrauch warben 
und zugleich hinzufügen, dass diese Weglassung nur dann statt 
findet, wenn das Hülfs - Verbum am Ende des Satzes steht. — 
2. Die hier gegebene Regel über die Rection eines Verbi erin- 
nert an jene erbärmliche alte: Wenn zwei Substantive Zusam- 
menkommen, steht das eine im Genitiv. Der Verf. möge ja 
bei Verbesserung derselben berücksichtigen, was Lorberg 
( II S. 44. ) getadelt hat. — Das Beispiel zu haben mit dem In- 
finitiv: „Du hast gut reden'-'- , ist weniger deutlich, als wenn 
es hiesse: Du hast viel Geld liegen. — S. ZBl, Anm. Doppel- 
sinnige Ausdrücke sind das allerdings: ich Hess ihn rufen u. s. 
w., allein doch nur an und für sich. Aus dem Zusammenhänge 
wird leicht hervorgehen , was der eigentliche Sinn jedes Mal 
sei. Es war daher unpassend zu lehren, man müsse dergleichen 
Redensarten meiden ; nur vor ihrem Missbrauch , da wo eine 
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Zweideutigkeit entstehen könnte, war zn warnen. — In dw 
I zweiten Aiimerk. heisst es fälschlich : „ lat der Infinitiv das 
Subject eines Satsea, ao fällt das Zu weg,'* Kann ich denn 
nicht sagen: Seine Fehler su bekennen und zu bereuen ist schon 
halbe Besserung? Deinnacli muss die Regel so lauten: Ist u.i 
w., so kann das Zu wegbleiben. — c) Subject steht der 

Infinitiv bald mit , bald ohne Artikel.* Ist es denn ganz gleich- 
gültig zu sagen: das Lügen schadet,! nnd: Lügen schadet? 
Findet keine Verschiedenheit in den Bedeutungen stait? — 
Es mussten also hier die Fälle angegeben werden, wo das Eine 
und wo das Andere angewendet werden kann. — S. 238 wer- 
den Sätze wie: „ich fand ihn weinen'’'-, für fehlerhaft erklärt, 
weil sie zweideutig wären. Der Zusammenhang und die Stel- 
lung des Particips wird selten eine Zweideutigkeit zulassen. 
Dem Anfänger muss in solchen Fällen nur Vorsicht im Gebrau- 
che empfohlen, nicht der Gebrauch selbst untersagt werden.— 
S. 240, 2. Kec. bezweifelt, ob jeder ohne gehörige Auleituog 
natürlich (*}) sagen wird: ich bitte meine Mutter. — S. 251. 
Ob fragen und lehren mit Unrecht mit einem doppelten Accu- 
salir verbunden werden , möchte Rec. nicht behaupten. 

Elfter Abschnitt. 

Das Nebenwort (Adverbium) u. s. w. 

S. 255. Der Ausdruck Nebenwort ist nicht bezeichnend 
genug für ein Adverbium. Das Adjectiv ist auch ein Nebeu- 
wort. — Bei den Worten: „die nie bei einem Hauptmrte 
stehen*, fragt es sich, ob das wirklich der Fall wäre, dass 
Adverbia üiemals beim Substantive ständen? Sagt man nicht: 
der Mann hier', der Mann da, der Mann dort? — Die Be- 
merkung „dass Nebenwörter nur da stehen müssten, wo sie 
nicht schon durch das Zustands- oder Beiwort oder durch eia 
anderes Nebenwort — es soll wohl vielmehr heissen: durch eine 
gewisse Form — entbehrlich gemacht werden*, ist zum Theil 
überflüssig, zum Theil schielend. Vgl. Lorberg II S. 41. Die 
Beispiele können die Anfänger durchaus verwirren. Es heisst: 
„Z. Bi statt ; eine mehr erfreuliche Nachricht sagt man besser {f) 
ohne Nebenwort; eine erfreulichere Nachricht!*. — Aber in wel- 
chem Falle denn? Jenes kann ja eben so und in seiner Art einxig 
richtig sein, das durch den Comparativ gar nicht ersetzt wird? 

— „So auch ( heisst es weiter) , ein nicht erwarteter Besuch; 

— besser ein unerwarteter Besuch*. Jenes kann in sei- 

ner Art eben so richtig sein , als dieses. Die stärkere Vernei- 
nung ist: ein nicht erwarteter Besuch, im Gegensätze eines er- 
warteten Besuches. — Die Bemerkung : es könnten auch einige 
Adverbia zu Adjectiveu gebildet und daun declinirt , zum Theil 
auch comparirt werden, wirft zu vielerlei mit einem IVlale zn- 
sammeu. DasErstere: die Bildung von Adverbien zu Adjecti- 
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vcn gehört gar nicht hierher. Vgl. Lorberg II S. i1. Von der 
Comparation der Adrerbia ist S. 2S8 die Rode. — S. 258, III, 2. 
Warnm soll man denn nicht sagen: bang^ behend, heut t Rec. 
wird diese Form immer vorziehen, wenn ein Vocal auf die genann- 
ten Wörter folgt. Das in unserer Spraciie überhaupt zu häufige 
muss man sich möglichst zu ersparen suchen. Sein Zweck ist 
ja dnch im Allgemeinen nur, das Zusammentreffen der Conso- 
nantdn zu -vermeiden. Darum lässt Rec. auch das Jü des Dativs 
im Siisgnlar weg, Wenn das darauf folgende Wort mit einem 
Vocale beginnt. Aber warum Hess es denn Heyse auf dem Ti- 
tel seines Buches weg! Dort ist es offenbar ein Fehler, selbi- 
ges weggelassen zu haben. — 3. Der Rec. hat noch nie gehört 
oder gelesen den Comparativ und Superlativ von gern: gerner, 
am germtenT Sie sind gar nicht gewöhnlich. Eher noch von 
bald, bälder, nur nicht balder ; doch ist auch das nicht gut za 
heissen. Auf's eheste dürfte nicht, wie der Verf. behauptet, 
zn billigen sein. — S. 259 , Anm. Statt mehr unten sagt man 
nur : weiter unten. — 4. Das gemeine Wort %tdg wird ersetzt 
durch bedeckt. Es muss vielmehr heissen : zugemacht. — Die 
folgende Bemerkung scheint dem Rec. nach dem , was schon 
früher von der Verwechslung der Adjectiva und Adverbia erin- 
nert worden ist , ganz überflüssig. — 5. Hier wird die Regel 
gegeben: Gewöhnlich stehen die Adverbien unmittelbar vor 

dem Worte, das sie bestimmen sollen z. B. er hat sich dar- 
über sehr gefreuet, nicht: er hat sehr sich darüber gefreuef*. 
Aber der Rec. würde in einem gewissen Falle gerade sagen; er 
hat sich sehr darüber gefreuet. Die ganze Bemerkung gehört 
übrigens nicht hierher, sondern in die Lehre von der Wortstel- 
lung. — S. 260 , 6. Die Bemerkung über auf und offen findet 
Rec. ganz überflüssig ; er wüsste nicht , dass selbst vom Pöbel 
beide Wörter verwechselt würden. Das letzte Beispiel: ich war 
diesen Morgen sehen früh offen , ist mindestens lächerlich, 
wenn nicht gar unschicklich. Des Rec. Schüler haben nie ohne 
Lachen dasselbe gelegen.'! Auch die Bemerkung b) kann ohne 
Weiteres wegbleiben. Wegp die beiden Wörter: und t 

ungefähr verwecliseft werden, so ist es bloss provinciell und ge- 
hört nicht in. eine allgemeine Grammatik : höclistens in eine An- 
merkung. — Die Bemerkung unter c) bedarf einer durchgän- 
gigen Verbesserung. Wir sagen ja : wenn werden wir uns Wie- 
dersehen ? > Wann ist dichtetisch upd der höheru Prosa eigen, 

— Zuletzt heisst es noch, ganz sehülermässig: „Wenn ist im-, 
mer ein Bindewort Was ist denn «rann? >[icht auch eins? 

— lieber die Bemerkung d) hat sich Lorberg(S. 49f.) ge- 
nügend ansgesprochen. — S. 261 , g. Der Rec. gesteht, dass 
die Bemerkung ihm ganz überflüssig vorkömmt, eben so h). — 
St>262, 8.' Die Bemerkung: „Eben so überflüssig'^ u.s. ist 
durchaus falaeh. Micht, gar nicht überflüssig ist hinaus, her- 
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auf, hinatjf in den Beigpielen: ich sah aus dem Fenster hinaus, 
er kam aus dem Hause heraus, er kletterte auf den Baum hia- 
auf. Ist deiui nicht ein Unteraeltied zwiecJtea: er sah aus dem 
Fenster i und: er sah aus dem Fenster hinaus? Im erstero 
Falle recbindet man nicht denjenigen Nebenbegriff mit der Ke- 
densart: aus dem Fenster sehen, den man mit der zweiten: 
aus dem Fenster hinaus sehen, verbindet, nehmlich den, daee 
Jemand die Dinge wirklich sieht, die drausseu sind, a fi. auf 
der Strasse, wo der Sprechende nicht ist. Im erster» Falle 
kann Jemand bloss den Kopf zum Fenster hbiaussteckeU und so 
in Gedanken versunken sein, dass er nicht einmal die Dinge 
sieht, welche draussen sind. So ist es euch mit den übrigen 
Veispielen, — tt. Es heisst hier: „Man sagt unrichtig: Es ist 
wrboteni nicht zu sprechen ; rioA/iger“ u. s. w. — Wozu 
der Comparativ'i Das setzt voraus , dass jenes auch richtig seil 
Und das möchte wohl der F'aUisein. Der gemeind Sprachge- 
brauch heisst es gut , zu sag^i: 'es ist ihm verboten, nicht su 
sprecheru ln dieser Sprechweise -wird verbieten in dem 6iis< 
ne des blossen Befehiens genommen. Die Anmerkungen 
am Ende der ^Seite sind durchaus .verfehlt. Ueber. die erate 
hat Lor be-rg (Sk 56 f.) schon das Richtige gesagt. Aber auch 
die zweite ist grundfalsch. Der Satz : „ JHe schän is^ die Misr 
■traeht utrier Brüdern ist verschieden von dem Satjw: ü w 
schön ist nicht die Eintracht unter Brüdern t Bei erste ist 
ein allgemeiner Ausruf, der erst zu beweisen ist. Der zweite 
ist das Ergebniss einer Demonstretion z. R mittels Beispiele, 
und ich erwarte bei diesem Ausrufe sicher die Bestätigung des 
Andern , za dem ich spreche. Ich erwarte, dass er sagen soll: 
Ja! Du hast Hecht! Deine Demonstration hat mich über zeugt ! 
Es verhält sich also mit diesen Ausrnfsatzen gerade so wie 
mit den Fragesätzen. S. Lorberg a. a. O. Wie kann aun der 
Vf. sagen: Nickt wäre in aolchen Fällen eia blosses Flickwortl 

Zwölfter Absc.hnitt. .\ 

Das Verhältniss- oder Vorwort u. s. w. 

S. 26d>, letz. Z. Wegen meiner sagt Niemand. Wie ktaa 
es also ebenso sichtig sein, als meinetwegen? — S. 265. -Die 
Präposition nach ist kein Stammwort;.sie kommt ber voa neks, 
— Die Präposition zufolge (3= zn Folge) gehört zu den zussni* 
mengesetzten. Dahin kann auch gereciuiet werden -za Fkr^ 
was dieselbe Natur hat, als zufolge ; man ^findet es freilDA 
nirgends als Prä^iosition aufgefdhrt , aber nüt Uarciahtu 0**^ 

letzte Abtheilung (ü) kann unff muss ganz geetriohen wezden 

Sind denn nicht alle Präpositionen von andern Sprachth^hs> 
entlehnt? Von sehr wenigen wird es sich nicht sdglsich d^rh^ 
ohne tiefere etymologische Forsoliungeu uachweisaai fassen.. Bei 
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den meisten springt es oluie Weiteres in die Aogem — Anm. 
Unter die fehlerhaften Präpositionen reclinet der Verf. von we- 
gen. Hec. begreift nicht, ans weichem Grunde. Was ist denn 
Fehlerhaftes darin, wenq ich sage: von Rechts wegen? Dann 
whrde auch um — willen falsch sein. Wegen kommt nehm- 
Uch her von Weg^ und Weg heisst in diesem Falle Richtung, 
Beziehung. Daher der Genitiv bei von — wegen. Wie un- 
richtig ist nun die Anmerkung S. 270, von Rechtswegen stände 
als Adverbiiim und wäre nebst von Alters her die einzige Aus- 
nahme, wo co» den Genitiv nach sich hätte! ! Hängt denn der Ge- 
nitiv Rechts von von ab, oder von wegen? — Nur den Dichtern 
( nicht auch der höheru Prosa ‘I ) soll erlaubt sein , die Präposi^ 
tionen sonder, gen zu gcbrancheii. Als ob es nicht allgemein 
üblich wäre zu sagen: sonder Gleichen, gen HimmeL (Vgl. 

S. 273.) — Ueber den Grundi der Rection der Präpositionen 
erfährt man doch gar nichts. Der Reo. will nur darauf hiiv- 
weisen , dass alle deutsche Präpositionmi , die den Genitiv re- 
gieren, von Substantiven herkommen, ungeachtet ausgenom- 
men , das darum den Genitiv bei sich hat , weil es von achten 
herstammt, und unweit, weil dieses den Begriff der Entfernung 
hat. Während ist gebildet aus : im tVähren des u. s. w. — 

S. 200. Wie bei diesseit, jenseit die llerkuifft angedeutet ward, 
so konnte es auch bei den übrigen geschehen, z. U. amtait, halb 
(Halbe s= Seite) u. s. f. - S. 208. In der Anmerkung unter 
M hat sich der Verf. wieder des Comparativs : richtiger be- 
dient , wo es nnr heissen kann : einzig und allein richtig. — . 

8. 209.- Entgegen vaA zuwider. Hierbei macht Lorberg eine 
falsche Bemerkung. Erfragt: „Sollten entgegen und gegen- 
über mehl vielmehr blosse Adverbien sein, da sie oft ohne 
Hauptwort gebraucht werden?''^ — Viele Präpositionen sind ja 
nberiuiupt ursprünglich Adretbia, treten aber augenblicklich 
in den Krds der Präpositionen, sobald sie einen Casus regieren. 

— S. 270, Anm. Der Kec. möchte nicht sagen, dass in der Re- 
densart „von Alters her'* von den Genitiv regiert. Es scheint 
diese s nnr das Binde- s zu sein. — S. 283 wird die Regel ge- 
geben: „Man sage nicht: für von ihm erhaltene Waaren^ n. 

8. w. Allein wenn ich nun keine bestimmte Waaren nenne 1 
Wie dann 7 Dann kann und muss ich doch so sprechen! — 4. 
Dass die hier anfgezähtten zusammengesetzten Verhättnisswörter 
gar nicht ziisammeiigesetzte VerhUtnisswöiter sind , hat L or- 
berg (8. §3 f. ) dargetban. Es springt in die Augen, dass 
der Verf. sich geirrt hat. — 8. 280, 3. Der Verf. ladet hier 
wieder den Vorwurf der Ungenanigkeit auf sich. Es ist doch 
wahrlich nicht einerlei , oh ich sage:: ich habe es an Rieh be- ' 
richtet, und: ich habe es Rir berichtet? Im erstem Falle gibt 
der, der den Bericht empfangen , ihn weiter an die Behörde. 

Im zweiten Falle kommt er direct an die Behörde. Ein glei- 
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eher Untefgehied findet statt, wenn ich sage: ich habe es an 
meine Schwester gesagt^ und: ich habe es meiner Schwester 
gesagt, — Ist es endlich einerlei zu sagen : ich keime alle Gas- 
sen in der Stadt {d. h. innerhalb der Kingmaiier) und aUe Gas- 
sen der Stadt (d. Ii. innerhalb und ausserhalb der llingmauer)1 
— X Dass die Präposition Adverbium würde , wenn sie vor ei- 
nem Infinitiv zu stehen käme, hält Uec. für unwahr. Auch keine 
Conjiinction wird sie, wie Lorberg (S. 54.) meint. Sie be- 
hält ihre Natur als Präposition bei. 

Dreisehnter Abschnitt. 

Das Bindewort (Conjunction) n. s. w. 

S. 288 ff. lieber die verschiedenen Arten der Conjnnctio- 
nen, wie sie der Verf. aufstellt, lässt sich gar vielfach mit 
demselben rechten. Er sagt z. B.: „Durch die Bindewörter 
werden Salze in eine solche Beziehung zu einander gestellt, in 
welcher sie gleich wichtig neben einander erscheinen^. 
Das stimmt keiuesweges mit der Ansicht des Rec. und mit der 
Natur gewisser Conjuiictionen überein. So wie es nehmiiehCou- 
junctionen der Gleichstellung ( der Gedanken oder Sätze) gibt, 
BO gibt es auch Conjunctionen des Uervorhebens und des Tie- 
fersetzens: z. B. vorzüglich, vornehmlich, zumal, besonders, 
weniger, wenigstens, mindestens, minus — yaowiu. s. w. — 
Das Folgende ist wieder sehr mangelhaft ausgedeückt: „durch 
die Fügewörter wird ein Satz als unselbständig oder als Theä 
im Gebiete eines andern diesem zu- oder eingefügt''''. Denn 
unselbstständig können u. müssen nach des Rec. Ermessen auch 
die beigeordneten genannt werden ; auch diese stehen nicht für 
sich selbst, für eich allein da, sind unselbstständige Sätze. — 
Die beiordnenden Conjunctionen oder Bindewörter zerfallen zu- 
erst in einfach verbindende: der Mann und die Frau; und in 
doppelt verbindende (verknüpfende): der Mann sowohl., als 
die Frau. Gleicher Weise kann das Yerhältniss der Ueber- 
und Unterordnung einfach oder doppelt ( d. h. durch eine Con- 
jnnction der Ueberordnuiig und eine Conjunction der Unterord- 
nung) ausgedrückt werden. Hierauf hat der Yerf. gar nicht 
Rücksicht genommen. Zugleich ist zu; bemerken, dass die Be- 
nennungen : i Bindewörter und Fügewörter sich nicht genug ein- 
ander ausschliessen. Die anfügendeii ;und fortsetzenden Coo- 
junctionen können auf keine Weise als zwei besondere Arten 
aufgestellt werden. Auch die efntheilenden dürften keine be- 
sondere Act aasmachen. Die Ordnung des Ganzen wünschte 
Rec. weit einfacher und :uatürlicher. Das Uebrige übergehen 
wir vor der Hand , um bei der Lehre vom Satze noch Einigea 
beizubringen. — S. 2t)l. Ueber den Einfluss der Conjunctionen 
auf die Wortstellung jscheiMt lHer. zu viel geiprochen zu sein; 
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die Sache gehört doch zumeist in die Lehre von der Wortstel- 
lung. — S. 292 ist als und da und indem ohne Grund, und zum 
Nachtbeü der Erklärung zusammengeworfen worden- Da be- 
zeichnet ja jedes Mal den Grund, und nicht etwas Gleichzeitiges. 

Fünfzehnter Abschnitt. 

Die Lehre vom Satze. 

Bei dieser Lehre hat sich derVerf. besonders an Herling 
gehalten. Er wird aber wissen, was für Anfechtungen derselbe 
hinsichtlich seines Systemes von Schmittheuner, Krü- 
ger, Grotefend, Etzler, Ger n har d erfahren hat. Und 
noch ist die Sache nicht gehörig aufgeklärt ; noch immer be- 
darf sie einer neuen gründlichen Untersuchung, die wir ihr 
zum Heil der allgemeinen wie jeder besondern Grammatik recht 
bald wünschen. Uecensent versucht sein Scherflein dazu bei- 
zutragen. S. 304 ff. Es kann gar niclit mehr bezweifelt - 
werden, dass der einfachste Satz nur aus Subject udd Prädicat 
bestehe. Vgl. die Aussprüche vieler trefflichen Grammatiker 
bei LorbergS. 55f. Das einfachste Prädicat eines Subjectes 
oder der einfachste, zuerst in die Augen fallende, bemerkbar- 
ste Begriff, den ich von einer selbstständigen Sache abstrahi- 
ren und im Sprechen ihr beilegen kann, ist der Begriff sein. 
Jedes Wort, welches ich hiiizufüge zu dem /st, ist eigentlich, 
und einzig und allein eine nähere Bestimmung, eine Ergänzung, 
Füllung, weitere Ausführung des Begriffes sein. Z. B. Gott 
ist; Gott ist ewig. Im letztem Falle frage ich: wie ist das 
Sein Gottes ‘i — Wenn ich spreche: Gott ist wirksam., so will 
das so viel sagen als : Gottes Sein äussert sich in seinem Wir- 
ken., durch sein Wirken. < Wirksam ist also. ebenfalls eine blo- 
sse Ergänzung des allgeiheineii Begriffes sein. Man sieht diess 
ganz deutlich, wenn ich spreche: Gott erscheint wirksam. Ist 
wirksam in diesem Falle nicht eine eben solche Ergänzung, 
Erfüllung, nähere Bestimmung des Wortes erscheinen? Er- 
scheinen aber und sein sind sehr verwandte Begriffe. Vgl. hier- 
über Grotefend: Grundzüge einer neuen Satztheorie. Han- 
Dov. 1827. S. 18 ff. Freilich lässt sich auch jede andere Ei- 
genschaft eines Dinges ausser dem Sein an demselben bemerken 
und von ihm aussprechen, ihm unmittelbar beilegen, z. B. mensa 
rotunda. Nur ist diese Art zu sprechen im Deutschen nicht 
üblich , ausser . in sogenannten Appositionssätzen, z. B. Gott, 
gross von Rath und That, u. s. w-, und dadurch sind Philoso- 
phen wie Grammatiker verleitet worden , sein eine Copula des 
Subjects und Prädicats zu nennen. Als ob nicht sein schon 
allein eitt Prädicat wärel — S. 3tMI. „Sollen'',, heisst es da, 

„ einzelne Bestimmungen in einem Satze noch bedeutender her- 
vortreten , so können sie selbst zur Form von Sätzen erhoben 
werden''''. Eec. findet dagegen , dass kein Satz, relativ ausge- 
Jahrh. /. Phil, u, Pääaf^, Jahrg, lU. Heft 11. X8 
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dr&ckt', den Gedanken sonderlicher herrorhebe, als z. B. ein 
Participialsatz. Man vergl. nur das von Ileyse gegebene Bei- 
spiel. — Die Eintheilnng der Sätze in Haupt- und Nebensätze 
deucht dem Recens. ganz unpassend , so allgemein sie auch ist. 

Sie verwirrt von vorn herein die ganze Lehre vom Satze. Man 
theile sie vielmehr ein in selbstständige ( für sich bestehende 
und für sich verständliche) und in nicht selbstständige (die 
nicht für sich bestehen und für sich vollkommen verstanden 
werden können, die nicht ohne eine gewisse Beziehung auf 
andere Sätze sind). Voran ist aber noch zu schicken die Ein- 
theilung der Sätze in bejahende und verneinende, ferner in zu- 
verlässig gewisse, schlechthin behauptende, und ungewisse. Zu . 
den letztem gehören die Fragsätze, zu den ersten die Ausruf - 
und Ileischsätze. Hiervon hat der Verf. gar nichts gesagt. — 
Die unselbstständigen Sätze zerfallen wieder 1) in solche, die 
mit andern verbunden sind durch das Band der Beiordnung, 
welches Band entweder einfach (z B. das blosse und), oder 
doppelt d. h. so sein kann, dass von den zwei verbundenen Säz- 
zen jeder ein Bindewort hat (z. B. et — et, theiU — theile, nicht 
nur — sondern auch)-, 2) in solche, die im Yerhältniss der 
Unterordnung stehen (untergeordnete, abhängige Sätze), wo- 
bei zu merken ist, dass diese Unterordnung im Allgemeinen 
nur geschieht unter ein Wort, das den Begriff einer Operation . 
des Geistes (in logischer, moralischer, ästhetischer Hinsicht ) 
oder des Sprechens andeutet. Man nehme z. B. die Sätze und 
Redensarten: ich denke, dass u. s. w., es ist glaublich, dass 
n. 8 . w. , die Vermuthung, dass n. s. w., es ist gut, dass u. 

8 . w., es ist recht', dass u. s. w., es ist schön, dass u. s. w., ich 
behaupte, dass u. s. w., ich frage, obn. s. w. — Die Unselbst- 
ständigkeit der ersten Art und zwar der nur einfach verbunde- 
nen Sätze wird grammatisch angedeutet a) durch ein Demon- 
strativum, sei es Pronomen oder Partikel (demonstrative Sätze) ; 
b) durch ein Relativum, sei es Pronomen oder Partikel (rela- 
tive Sätze ) ; c) durch eine Cönjunction von Substantiven , Ad- 
jectiven, Zahlwörtern n. s. w. hergenommen z. B. erstens, fer- 
ner u. 8 . w. Die Unselbstständigkeit der doppelt verbundenen 
Sätze wird' ansgedrückt: 1) durch ein Determinativ (sei es Pro- 
nomen oder Partikel ) und ein ihm entsprechendes Relativ z. B. 
so (von td, xä) — wie (von wer)\ wann (von wer) — dann 
(von der)’, 2^ durch Conjunctionen von Substantiven u. s. w. 
hergenommen z.B. theils — theils. — Die Unselbstständigkeit 
der untergeordneten Sätze wird a) gar nicht besonders ausge- 
drückt; der untergeordnete Satz wird ganz nackt dem über- 
geordneten Worte beigesetzt z. B. der Glaube, es ist ein 
Gott, b) eingeleitet durch ein Relativum, sei es Pronomen 
oder Partikel z. B. der Glaube, dass (s oxi, quod, eigent- 
lich eine Art von Attraction Dir: der Glaube dessen, dass 
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B. 8. w.) ein Gott seif ich zweifle, ob n. s. w., du weiset, 
wie angenehm mir es ist n. 8. w., ick frage, welcher es 
gewesen istf In den letztem Fällen verwechsele man nicht daa 
Frag - und Aasrufwort mit dem Relativ, wie es so häufig ge- - 
schiebt. Wenn ich sage: ich frage: welcher ist da gewesen? 

80 ist welcher das Fragwort; wenn ich dagegen spreche: ich 
frage, welcher da gewesen ist , so ist trelcAer das Relativ. Man 
sieht es im Deutschen sogleich an der Stellung des Verbi. Auf 
gleiche Weise verhält es sich mit den Ausrufsätzen. — Weiter 
kann man nun die Sätze noch eintheilen nach ihrem verschiede- 
nen Inhaite. Die Ausführung gehört nicht hierher ; hier sollte 
bloss auf das Richtige in der allgemeinen Anordnung der Lehre 
von den Sätzen hingewiesen und damit stillschweigends ange- 
deutet werden , wie, dem Rec. wenigstens, weder Herlings, 
noch Krügers, noch Grotefends Theorie genüget. 

S. 312, A. 1. „Die erstere [Art der Versetzung], wo die 
jiussage (soll und muss heissen: das Verbum) den Satz eröff- 
net und das Ausgesagte denselben schliesst, kommt als will- 
kürlicher Zierr ath der Rede nur selten bei Dichtern vor, 
ist hingegen immer nothwendig in fragenden, bffehlenden, bit- 
tenden und wünschenden Sätzen^. Hier ist zu bemerken, 1) 
dass der Ausdruck willkürlicher Zierrath schlecht gewählt und 
falsch ist. Sage ich denn nicht — darauf hat der Verf. gar 
nicht aufmerksam gemacht — : a) fragweise: Sie haben mei- 
nen Wunsch erfüllt? b) befehlend: Das Glas hole! Sie thun, 
was sie können! c) bittend: Das Glas hole doch! 2) konnten 
die bedingenden und einräumenden Sätze , von denen erst S. 
313 die Rede ist, hier gleich mitgenommen werden. — S. 313; 

2. Rec. begreift nicht, wie der Verf. sagen kann: „die zweite 

Versetzung ist bloss willkürlich*^^ , noch obendrein, 

da er ganz richtig hinzufügt: „und dient zu stärkerer Hervor- 
hebung des Prädicatbegriffes**. Ist sie denn also willkürlich 7 
Hier waren gerade gesetzliche Bestimmungen nöthig , wo diese 
Versetznng anzubringen sei. — S. 314 f. Anmerk. „In fragen- * 
den Sätzen, die mit der Aussage (1) selbst beginnen, müssen* 
o. 8. w. Müssen 7 Kann ich denn nicht sagen: Die Kirche ist 
schön? Schön ist die Kirche? Der Verf. hat durchaus überse- 
hen , dass die Fragsätze eine verschiedene Wortstellung haben 
und haben müssen, je nachdem der Sinn anders ist. — Die 
schöne Redeweise, die er im Folgenden berührt, musste mit 
weit mehr Geschmack behandelt, ihr weit grössere Aufmerk- 
samkeit geschenkt werden. 

Sechzehnter Abschnitt. 

Von der Zeichensetzung oder Interpunction. 

Hier fehlt das Zdchen des Tadels, der Verwunderung (! 
oder 1 ! ) und der ironischen Frage (1 oder ? !). 
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Siebzehnter Abschnitt. 

! 

Von der Verslehre oder Metrik. 

liier vermisst der Rec. eine, wenn auch nur kurze Darstel- 
lung der Bedeutung der Buclistaben und Sylben hinsichtlicli 
der Malerei durch den Vers; sodann eine kurze Würdigung der 
einzelnen Füsse, Verse und Versarten, für welche Gedichte 
sie passen , bei welchem Stoffe sie anzuwenden u. s. w. Je sel- 
tener davon in den Schulen gesprochen wird, je geringere 
Kenntniss davon selbst manche Lehrer haben , desto mehr muss 
eine solche Anweisung zur Verskunst , als die gegenwärtige ist, 
darauf hinweisen. 

Das im Obigen Gegebene möge dem verdienten Verf. eia 
Zeugiiiss sein, welch lebhaftes Interesse der Rec. an der Ver- 
vollkommnung des grammatischen Unterrichtes in der deut- 
schen Sprache überhaupt und insbesondere des angezeigten und 
beurtheilten Werkes nimmt, und wie sehr er wünscht, dass 
des Verfs. Ruhm sich noch mehr verbreite, noch fester be- 
gründe. Möchte sich der würdige Mann nur veranlasst fühlen, 
uns nun bald auch eine systematisch, nach Etymologie und Syn- 
tax geordnete deutsche Granunatik zu liefern, wie wir sic auf 
Gymnasien hauptsächlich nöthig haben. 

Was Nr. II oder die Zusätze von Lorberg zu Heyte’t 
Lehrbüchern, namentlich zur Schulgrammatik anbetrifft: so 
verfolgte der Verf. dabei diese Idee: „Um allmälig ein voll- 
kommoeres Lehrbuch der deutschen Sprache zu erhalten, schien 
es ihm weit zweckmässiger, wenn Viele zu diesem Zwecke zu- 
sammenwirkten , als wenn Jeder bei dem Gefühle der Mängel 
eines frühem Lehrbuches ein neues , besseres abzufassen be- 
mühet wäre“. (S. I Hft. Vorrede. S. IV.) Eine treffliche Idee, 
der wir recht vieie Anhänger und Freunde wünschen, nicht 
bloss bei Bearbeitung der deutschen Grammatik , sondern auch 
anderer Wissenschaften. Was könnte dadurch Herrliches ge- 
schaffen werden. — Man kann dem Verf. nicht das Lob versa- 
gen, dass er mit Liebe zur Sache verfahren und mit Freinü- 
thigkeit, die zugleich mit Scharfsinn verbunden ist, auf viele 
und wesentliche Mängel der Ileyseschen Lehrbücher hingewie- 
seil hat. Heyse hat das erkannt , und bei der siebenten Aus- 
gabe seiner Schulgrammatik das erste Heft der Lorberg’schen 
Schrift vielfach benutzt. Hoffentlich wird er es auch mit dem 
zweiten so machen. Zugleich empfehlen wir allen Freunden 
der deutschen Grammatik diese Zusätze sowohl zur Beachtung 
beim Unterrichte als zu vielfältiger Belehrung und Anregung 
ihrer selbst. Wir wünschen, dass Hr. Lorberg seinen Zweck 
fernerhin verfolgen möge und könne, auch dass ihm zu die- 
sem Ende seine im ersten Hefte (Vorrede S. VU.j.g^o* 
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sserte Bitte erfüllt, und er mit Beiträgen von Andern Ter> 
sehen werde. 

Heffter in 'Brandenburg a. d. Havel. 


Anzeigen. 


Memoire gdographique et numiamatique sur la 
partie orientale de la B arbarie appell^eAfri- 
kia par. les Ar abea, snivi de Becher chea aur lea 
B er bbre a Atlantiquea, anciena habitana de cea 
C ontr d e a. Par le C‘*’. CA*. Oct*. CastigUoni , rnembre aisocid 
dtranger de la Soci^td Asiatique de Paris. 'A Milan de rimprime- 
rie iinp. et royale. 1826. 127 S. gr. 8. 

Diese sehr gelehrte und für die Numismatik nnd Geschichte 
der Araber in Africa sehr wichtige Schrift gehört nach beiden 
genannten Beziehungen weniger in den Bereich der Jahrbücher, 
wohl aber hinsichtlich der geographischen Forschungen, wel- 
che in ihr über Nordafrica niedergelegt sind und welche über 
die alte und mittle Geographie dieses Landstriches viel neue 
Resultate geben. Der Verf. hat die geographischen Untersn- 
cliungen auch selbst zur Hauptrichtuug seiner Schrift gemacht, 
und erklärt in der Vorrede: „Les progr^s que la Gdographie 
Numismatique des Mohamdtans a fait en Europe n’ empdchent 
pas qu’elle ne nous offre encore bien des probldmes k rdsoudre. 
Cela a Heu surtout par rapport de tAfrikia, ou Afrique pro- 
prement dite , des Arabes. Cette considdration m’ a engagd k 
essayer d’dclaircir i'origine et les vicissitudes des villes de cette 
contrde , dont les moniioies arabes sont arrivdes jusqu’ k nous.** 
Die Schrift zerfällt, wie schon der Titel zeigt, in zwei Haupt- 
theile, won denen der erstere mehr für die mittle, der zweite 
mehr Dir die alte Geographie wichtig kt. Der erste Theil nim- 
Uch (S. 5 — 66) weist die geograph. Beschaffenheit von Africa 
propria zur Zeit der Araber n. namentl. die Lage n. damal. Wich- 
tigkeit der Städte Afrikia, Mahdia, Abbasia, Cairoan, Mansnra, 
Tunis , Tripolis und Algier nach , imd verbreitet sieb zugleich 
über die Geschichte der Feldzüge der Araber in dieser Gegend, 
welche noch S. 67 — 82 durch besondere Excurse und Unter- 
suchungen über mehrere Arabische Fürsten f a m il ien in .Africa 
aufgehellt wird. Der zweite Theil, 8.85 — 127, verbreüei 
sich über Ursprung, Alter und Sprache der Berbern . vemüÄ 
Ritter’s Vermuthungen über den Ursprung die;^ Warta »d 
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stellt eine eigene Meinung über Wort und Volk uuf. Beide 
Theile sind mit ganz vorzüglicher Gelehrsamkeit ansgestattet, 
und die Resultate mit einem Scharfsinn 'und einer Umsicht ge- 
zogen , dass sie auch da, wo man mit denselben nicht übereio- 
atimmen möchte, wenigstens sehr geistreich bleiben. Dies« 
nun, verbunden mit der Wichtigkeit des Gegenstandes selbst, 
hat uns bewogen, eine gedrängte Uebersicht der gezogenen Re- 
sultate in soweit zu geben, als wir alles, was Arabische Ge- 
schichte und Münzkunde angeht, ausgeschieden, und nnr das 
Geographische festgehalten haben. Da die Schrift in Deutsch- 
land nicht so gar häufig seyn wird, so hoffen wir auf diese 
Weise wenigstens mit den für das classische Studium wichtigen 
Resultaten und der Hauptbeweisführung bekannt zu machen, 
wenn wir auch die ausführlichere Erörterung des Einzeben und 
namentlich die zahlreichen Beweisstellen, besonders die aus 
den Arabischen Schriftstellern entnommenen , übergehen müs- 
sen. Der Hauptinhalt der Schrift ist demnach folgender: 

Das Africa propria der Römer nannten die Arabischen 
Geographen Afrikia, umfassten aber mit diesem Namen nicht 
bloss die Landstriche Zeugitana und Byzakion , sondern dehn- 
ten dessen Umfang auch auf Tripolis, Numidien u. einen Theil 
von Mauritania Caesariensis , ja in weiterem Umfang selbst anf 
Cyrenaica, die Oase des Ammon und einen Theil des Gebiets 
von Phazania ans. Afrikia umfasste sonach das Gebiet des 
heutigen Tripolis und Tunis , die östlichen Theile von Algier, 
die Oase von Siwah, Gadamis und einen Theil von Fezzan. Seine 
westlichen Grenzen sind unbestimmt, indem es bald bis Bugia, 
bald bis Meliana vorgerückt wird. Als Hauptstädte dieses Lan- 
des in der Araberzeit, welche anf den bis jetzt bekannten Mün- 
zen Vorkommen , werden sieben erwähnt , nämlich : 

I) Afrikia vnd Mahdia, (S. 5 — 23.) Die Stadt AfH- 
Ha kommt anf Arabischen Münzen von 113 — 192 der Hid- 
schret (731 — 808 n. Ch. ) vor, und wird von Frähn und 
Mars den für Cairoan gehalten, weil dieses während dieser 
Zeit die Hauptstadt der Provinz Afrikia war, die Araber aber 
überhaupt die Sitte haben , den Namen der Provinz auch zu- 
gleich als Namen der Hauptstadt zu gebrauchen. Allein offen- 
bare Zeugnisse streiten dagegen: denn Baku! und Ibn Hao- 
kal führen geradezu Afrikia und Cairoan als zwei verschiedene 
Städte dieser Provinz auf, und in dem Friedensschluss zwischen 
Tunis und Pisa von lüG5 (bei Lunig Cod. diplomat. T. 1 p- 
1067.) wird Afrikia als Seestadt erwähnt; Cairoan aber lag 36 
Meilen vom Meere entfernt. Afrikia ist also wohl eine Stadt, 
welche vor Cairoan Hauptstadt war. Diese aber ist die von den 
Geographen wenig gekannte Stadt 2Suveila, welche man nnr 
nicht mit dem in Fezzan liegenden Zuveila [Zuilah, Zuela, 
Sylah bei Ritter, Erdkunde Th. 1 S. 990 u. 095.] verwech- 
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sein darf. Letzteres ward den Arabern erst unter Obeidallah 
ben Kbabkhab bekannt, ersteres aber schon unter dem Khali- 
fen Othman. Denn schon im ersten Feldzüge, welchen die 
Araber in Africa machten , und bei welchem ihr Zug , wie dje 
Eroberung von Suifetula (Sebtala) zeigt, durch Cyrenaica, 
Tripolis und Byzacina [Byzakion] ging, kam^n sie nach den 
Berichten Orientalischer Schriftsteller von Barca bis Znveila, 
und die Statthalter wohnten vor der Gründung Cairoans ( im J. 
670. ) bald in Barca , bald in Zuveila. Dieses Zuveila nun lag 
nach Nuvairi nur einen Lanzenwurf von Mahdia und galt zu 
Y akut 8 Zeit für eine Vorstadt des letzteren. Mahdia aber 
ward erst vom Khalifen Obeidallah el Mahdi, nachdem er sich 
206 durch Vertreibung der Aglabiten zum Herrn der Berberei 
gemacht hatte, im J. 300 (911 und 912 n. Chr. ) erbaut, und 
konnte sich natürlich erst nach und nach zu einer bedeutenden 
Stadt und dahin erheben, dass man Zuveila als einen Theil da- 
von ansah , und beide Städte unter dem Namen Mahdia verein- 
te. Zuveila war also vom Anfänge Hauptstadt der Provinz, und 
dass es Afrikia genannt wurde, wird nicht bloss durch die Sitte 
der Araber, die Hauptstadt nach der Provinz zu benennen, son- 
dern auch durch folgende Umstände erwiesen. Bakui und Ibn 
Haukal fuhren unter den Städten der Provinz Afrikia, neben 
Cairoan, Mahdia u. Zuveila in Fezzan auf, lassen aber die See- 
stadt Zuveila unerwähnt*). Italische Chronisten aber legen 
den Namen Afrikia, den sie nur in Aßrica oder Africa verän- 
dert haben, nicht bloss der Stadt Zuveila, sondern auch, ge- 
gen den Gebrauch der Araber , der Stadt Mahdia beL Daher 
erzählen sie, dass die Pisaner und Genueser 1088 Almadia 
(Mahdia) und Sibilia (Zuveila) an einem Tage eroberten (s. 
Muratori Rer. Ital. T. VI c. 168.), während die Orientali- 
schen Geschichtschreiber nur von der Eroberung der Stadt Zn- 
veila durch die Franken und Griechen in diesem Jahre spre- 
chen; dass die Sigilier die Stadt Africa eine Zeitlang besa- 
ssen (Muratori V c. 65, VH c. 271, XII c. 283; wo die 
Orientalen wieder diese Stadt mit dem Namen Mahdia bezeich- 
nen.); dass rev Maroc reddidit regi Siciliae Africam et Sibi- 
liam (oder Sybillam), u. a. m. — Uebrigens scheint man in 
dieser spätem Zeit Afrikia odm* Zuveila für den Hafen von 
Mahdia angesehen zu haben, und es wird erwähnt, dass der- 
selbe östlich von dbr Stadt lag. Die Lage von Afrikia aber 
giebt Berlingliieri im 4ten Buch seiner Geographie sehr 
genau au: 


’) Diesf könnte wohl auch daher kommen, weil ne Mahdia und 
Zuveila bereits für eine Stadt ansaben. [ C. J. ] 
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Rusplna redi et Lepti parva ineino 
Ad Thapso luira ove si vede Susa, 

Achola, et piii verso Euro uiatutino 
Affrica et Ruspe, et poi vedi diffusa ^ 

Brachode puncta, 'et Usilla, et Paphrura [Taphrura?] 
La Sirte breve echo che si recusa. 

und der Venetianer Alvise daMosto berichtet, dass ^/> 
frica 260 Millien von Tripolis lag. Die Stadt Mahdia aber darf 
man nicht verwechseln mit dem ebenfalls von Obeidallah el 
Mahdi erbauten [oder erweiterten] Almadia, das 15 Lienes 
südlich von Algier lag und früher Alfara hiess. Eben so we- 
nig mit dem von Muhamraed el Mahdi erbauten Mahdia in Fes, 
welches wahrscheinlich das Kalaat Mahdi (Schloss des Mahdi) 
bei Edrisi ist. Auch die Stadt Temmelet in Marocco und die 
Städte Mahmora (am Ausfluss des Subu) und Rabat ( am Aus- 
fluss des Burragrag) in Fez führten den Namen Mahdia. Die 
letzte ist das Kalaat Mahdi des Abiilfeda. — Afrikia und 
Mahdia aber lagen jedenfalls auf der Stelle eines schon zur Rö- 
raerzeit nicht unbedeutenden Ortes : denn Shaw fand dort 
Ruinen , die über der Araber Zeit hinaus zu gehen schienen. 
Nur darf man in diesen Ruinen nicht das Aphrodisium des Pto- 
lemaeus wiederfiuden wollen; denn dieses hat Shaw gewiss 
richtig in Faradis gesucht. Auch Adrumetum ist es nicht, wel- 
ches man aber auch nicht mit Shaw nach Herclah ( Herekla) 
setzen darf. Herclah ist die alte Horrea Coelia, Adrumetim 
aber ist Susa, wie sich sogleich ergiebt, wenn man dieDistance 
zwischen Herclah and Susa und zwischen Susa und Lempta 
(Leptiminus, Leptis minor) auf Shaw’s Charte mit demltine- 
rarium des Antoninus vergleicht. Auch ist es erwiesen , dass 
Susa einen Hafen hatte und noch hat [Ritter Ip. 921.], was 
Shaw bezweifelte. Er irrt also eben so als Danville, wel- 
cher Susa in dem Cabarussis des Augustinus sucht, welches ein 
von Adrnmetum verschiedener Bischofssitz war, dessen Lage 
ungewiss ist. Die Araber bezeichneten mit dem Namen Sus und 
Magreb die Küsten von Africa, Spanien und Portugal, und weil 
sie die Hauptstädte der Provinzen mit gleichem Namen nannten, 
so findet man in Africa vier Susa. Das erste ist das alte Ar- 
sinoe, das heutige Sues; das zweite Marza Susa (der Hafen 
Susa), das alte Apollonia (der Hafen von Cyrene); das dritte 
Adrumetum , welches in der letzten Zeit der Römerherrschaft 
Hauptstadt von Byzakion war und von Justiuian Justinianopolis 
(s. Corippus Johann. IV, 64 u. 75. Procop. de aedific. VI, 6-) 
genannt ward ; das vierte Tarudant , welches die Hauptstadt 
des Theils von Africa gewesen zu seyn scheint , den die Ara- 
ber Sus elAksa (das entfernt^ Sus , s. Ritter I p. 887.) nen- 
nen. Afrikia aber lag zwischen Leptiminus und Sailccto (Casr 
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Sallecta bei Edrisi ). Auf dem Wege zwischen diesen beiden 
Orten lag nach den Peutingerschen Tafel auch Thapaua in sol- 
chem Zwischenräume, dass man daselbst (inThapsus) zwei 
Drittel des Wegs zurückgelegt hatte: wesshalb Shaw dessen 
Ruinen richtig zu Deniaaa sucht. Aus Strabo p. 831 ed. Ca- 
saub. ergiebt sich , dass Riiapina , Thapaua , Zella und jicholla 
an der Küste auf einander folgten (vgl. Morcelli Africa Ckri- 
atwiaT.l p. 310 u. 370, Labbeus Concil. T. 11 c. 1577.), 
und dass ZeUa nur in geringer Entfernung östlich von Thapsus 
lag. Dieses ZeUa nun, welches nach Cellarius mit dem 
ZeUa [ Zeta ] des Hirtius ( Bell. Afric. 68. ) einerlei und dort in 
ZeUa zu verbessern ist , scheint Zuveila oder Afrikia zu seyn. 
Als Bestätigung kann dienen, dass auch das Fezzanische Zu- 
veila nach Lyon Zella *) genannt wird. 

II) Abbaaia. (S. 24 — 29.) Diesen Namen findet man 
häufig auf Münzen aus der Khalifenreihe der Abbasiden , und 
man versteht ihn gewöhnlich von einem Quartier der Stadt Bag- 
dad. Doch hat schon Frähn (Num. Kuf. ex var. museis p. 35 
If.) diese Meinung abgewiesen. Eine Stadt Abbaaia lag bei 
Naharmalca zwischen dem Tigris und Euphrat, eine zweite in 
Aegypten, eine dritte bei Cairoan in Afrikia. Die letzte ist 
wahrscheinlich das Caar Cairoan ( Schloss von Cairoan ) bei 
Y a k u t und derselbe Ort , der gewöhnlich Saccada oder Ri- 
fada ( bei Cardonne fälschlich Rica ) , was nur verschiedene 
Schreibart ist, genannt wird. Es lag 4 Meilen von Cairoan, 
und ward ohne Zweifel von den Arabern befestigt und dann 
Abbasia genannt. Doch hat es wohl nicht lange über die Herr- 
schaft der Abbasiden hinausgedauert j denn gleich nach dem 
Beginn der Regierung der Fathiiniten wird es nicht weiter er- 
wähnt. 

III) Cairoan (Kairouan bei Ritter S. 013). S. 30 — 
33. Falsch hat man diesen Namen lange Zeit von Cyrene ge- 
deutet ** ) , welches jedoch von dem in Byzakion liegenden 
Cairoan über 600 Meilen östlich lag. Cyrene ward im zweiten 
Feldzuge der Araber inAfrica [im J. 665.] zerstört, und die 
Ruinen heissen bei Elmacinus Kuren ^ jetzt Grenna. Cai- 
roan aber ward erst im J. 50 der II. ( 669 u. 670. ) unter dem 
Khalifeu Moavia von Ocbah ben Nafeh erbaut und befestigt, 
und lag nach den Arabischen Geographen mitten in einem Ge- 
hölz der Wüste, nach Shaw ’s Untersuchungen und den alten 
Itinerarien an der Stelle des Bischofssitzes Vicua Auguati in 
Byzakion. s. Morcelli Air. Christ. I p. 352. Es war der Sitz 


‘y Vielleicht das CiUa&a des Plinins. Vgl. Ritter 1 p. 990. 

**) Auch Bock in s. Anleitung zur allgcm. Weltgeschichte II 
S. 658 hat noch diese Meinung. 
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des Arabischen Statthalters and die Hauptstadt des Landes, bis 
Ibii Ischak Ibrahim seinen Sita in Raccada nahm. Ala aber die- 
ses Ton Moea Zereide zerstört ward, erhielt Cairoan sein altes 
Ansehn wieder, und selbst später, als der Sitz der Regierung 
nach Tunis kam , blieb es der Begräbnissort und der Sitz einer 
berühmten Universität. Es hatte eine sehr prachtvolle und alte 
Moschee , die von den Arabern hoch verehrt ward : wessbalb 
auch die Stadt auf Münzen nicht selten der Buhm des Islam 
- genannt wird. 

IV) Mansura. S. 34 f. Ismael el Mansur, der dritte 
Khalif aus dem Stamme der Fathimiten , baute diese Stadt auf 
einer Halbinsel am Ausfluss des Flusses Mansurea. s. Hart- 
man n zu Edrisi S. 246. E d r i s i nennt sie Mansuria. Ein 
zweites Mansura lag in Aegypten, ein drittes, welches Yakub 
el Mansur aus der Dynastie der Almohaden gründete, in Fez, 
ein viertes bei Telemsan. Noch wird der Stadt Aschir gedacht, 
welche zwischen Meliana und Mesila im jetzigen GeMet von 
Algier lag, und fälschlich für das Asaurus des Ptolemäus ge- 
halten worden ist, welches aber im jetzigen Gebiet von Tunis 
zu suchen ist. 

V) Tunis. S. 86 — 42. In diesem Abschnitt wird meist 
Geschichtliches behandelt, und in geographischer Hinsicht nur 
erwähnt , dass Tunis eine sehr alte Stadt ( Diod. Sic. XX p. 418 
Wessel., Liv. XXX, 7, Polyb. I, 73 u.XIV, 10.) und zur Zeit 
der Africanischen Christen Sitz eines Bischofthums war. Wich- 
tiger ward es unter den Arabern nach der Zerstörung Cartha- 
go's um 700 n. Chr. 

VI) Tripolis. S. 48 — 58. Bei den Alten ist diess der 
Name einer Provinz, nicht einer Stadt, obschon man das letztere 
aus Ptolemäus hat schliessen wollen, wo statt der gewöhnlichen 
Lesart Ntdnokig ij nal Aiittig ptyaXtj einige Handschriften le- 
sen : NsiaoXig ^ xal TglxoXig. Allein die gewöhnliche Lesart 
steht nicht nur in der Strassburger Ausgabe v. 1513 und in ei- 
nem ausgezeichneten Manuscript aus dem ISten Jahrh., das von 
der Insel Chios auf die Ambrosianische Bibliothek gekommen 
ist, sondern wird auch bestätigt durch Strabo XVII p. 835 und 
durch die Charte des Theodosius, welche Leptis Magna an die 
Mündung des Cinyps ebendahin setzt, wo Skyiax Neapolis hin- 
stellt. Auch erwähnt ausser Ptolemäus Niemand eine Stadt 
Tripolis in Africa. Die Provinz Tr ipolis war auf der einen Seite 
von Byzakion begränzt und getrennt durch den bis Thenä ge- 
henden (Plin. H. N. V, 3.) Graben, den Scipio Africanns d. j. 
als Gränze zwischen dem Römischen Gebiet und dem des Kö- 
nigs Ptolemäus von Cyrenaica und Libyen ziehen liess : woher 
die Namen Taphra und Taphrura, welchen Namen eine Stadt 
an dieser Gränze der Provinz führte. Tripolis ward die Pro- 
vinz genannt von den drei Städten Ocea , Sabrata und Leplis 
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Magna. Solin. FolyH. 17. ln der christlichen Zeit werden fünf 
Bischofsitze dieser Provinz genannt, nämlich ausser den drei 
erwähnten Städten noch Gitti a.Kirbis oder Girbia, und Mar- 
cel li (Africa Christ. T.l p. 242.) setzt noch eine sechste Stadt, 
Neapolis, hinzu. Und allerdings führen Flinitas und die Acta 
eccles. Afric. Neapolia und Leptia Magna als zwei verschiedene 
Städte auf. Weil aber Ptoicmäus und Strabo sie als eine an- 
fiihren, so lässt sich vermuthen , dass sie beide so nahe bei 
einander lagen, dass man sie für eine halten konnte: woher es 
auch kommen mag , dass in dem Itinerarium des Antohin und 
auf der Charte des Theodosius Neapolia nicht angegeben ist. 
Orientalische Schriftsteller erzählen jedoch, dass die Araber 
die Stadt Tripolia erobert, bald darauf zerstört und in gerin- 
ger Entfernung davon das jetzige Tripolis angelegt haben; 
und allerdings finden sich noch jetzt in geringer Entfernung 
westlich von Tripolis bedeutende Ruinen an einer Steile, die 
noch den Namen des alten Tripolis führt. Es fragt sich da- 
her, welche alte Stadt von den Arabern Tripolis genannt wor- 
den ist. Gewiss ist es , dass man darunter nicht Leptia Magna 
oder Neapolia, das heutige Lebida am Wadi Qnaam verstehen 
darf; ebensowenig Giröss, jetat Gherbp, auf der Insel gl. N. , 
oder Gitti, das nach Antonin u. Ftoiemaens ziemlich weit westlich 
von Sabrata lag. Häufig hat man das alte TripoUa an der 
Stelle des ehemaligen Sabrata gesucht. So liegt x. B. das alte 
Tripolis auf der Charte der Vojage ä Tripoli, ou Relation d’un 
sejour de dix anndes en Afrique (Paris 1819.) 35 Meilen west- 
lich von dem heutigen Tripolis, und Sanson und Danville 
stellen geradezu die beiden Namen vieux Tripoli und tour de 
Sabrata als gleichbedeutend neben einander. Allein die Ara- 
bischen Schriftsteller unterscheiden einstimmig Snörota, das 
bei Leo Africanus Zoara, bei Marmol Zaorath heisst, 
von dem alten Tripolia, und die beiden genannten Schriftstel- 
ler sagen klar , dass das alte Tripolis viel näher bei dem heuti- 
gen Tripoli liege als Sabrata. Die Charten von Coronelli 
und Marmol führen ebenfalls beide Orte als verschieden und 
das alte Tripoli viel näher bei der jetzigen Stadt auf. Dell« 
Cella undBadia (Aly-Bey) bestätigen dasselbe und sagen, 
dass Zovara oder Sovara ( d. i. Sabrata ) viel westlicher liege. 
Auch bemerkt Badia, dass bei dem alten Tripolis ein jetzt 
ziemlich versandeter Hafen sich finde, was für das Alter des 
Platzes zu beweisen scheint. An die Stelle aber, wohin die 
genannten Schriftsteller das von Sabrata verschiedene alte Tri- 
polis setzen, stellt die erwähnte Voyage ä Tripoli einen Ort 
Zavia , und bemerkt , dass der Ort eine Tagreise von Tripoli 
nach der Seite von Tunis hin liege, und dass man in ihm noch 
ein vollkommen erhaltenes AmplUtheater finde , dessen Inneres 
148 Fuss im Durchmesser habe. Noch erinnert sie , dass auch 
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zu Sabrata Spuren von Alterthumern siclr^finden. Mar mol 
erwähnt dieses Zavia unter d. Namen Zaouith ben Giarba, und 
Leo Africanus, der es Zavialh ben Jarbah nennt , stellt es 
ganz nahe an die Stelle, wo die übrigen das alte Tripoli setzen, 
zwischen die Orte G ar eigar a {Gar gar a bei Edrisi) und Zan- 
zor, deren erster 10, der zweite 12 Meilen von dem heutigen 
Tripoli liegt. Die Charte von Seutter aber setzt 12 Meilen 
westlich von Tripoli einen Ort mit dem Namen: Tripolis vel 
Zavias beni. Das alte Tripolis ist also Zavia^ und liegt zwi- 
schen Tripoli und Zaorath , viel näher bei dem ersten als bei 
> dem zweiten. Zavia aber scheint das alte Ocea zu seyn , wel- 
ches W'ahrscheinlich Hauptstadt des Landes war, weil es Pli- 
nius zuerst erwähnt und civitas (die übrigen Städte der Provihz 
nur oppida) nennt. Für Onea beweist schon das alte Amphi- 
theater, und der Name Zavia ist verstümmelt aus Hoa, wie nach 
PtolemäuB die Stadt Ocea bei den Griechen hiess. Nach dem 
Itinerarium Antoiiini betrug der Weg von Leptis Magna bis Ocea 
03, von Ocea bis Sabrata 56 Rom. Meilen. Edrisi rechnet 
von Lebida bis Tripoli 10 — 14, von Tripoli bis Zaorath 35 
Arabische Meilen. Rechnet man dazu die Tagereise von Tri- 
poli bis Zavia, so ist nach ihm die IMstance von Lebida bis Za- 
via 82 — 86, von Zavia bis Zaorath 25 Arab. Meilen: und diess 
stimmt mit den Angaben des Itin. Ant. ziemlich überein. Die 
Tabula Theodosiana setzt von Leptis Magna bis Osa {Ocea) 
15 — 16, von da bis Sabrata 49 Rom. Meilen; allein darin liegt 
ein Fehler, denn dann müsste man Ocea um ein paar Meilen 
westlich von Tripoli suchen, wo sich keine Spur von Ruinen 
findet. Noch ist zu bemerken, dass alle diese Angaben Sabrata 
oder Zaorath zu weit westlich stellen , weil es nach M a r m o 1 
nur 11 Lieues von der Insel Gherby entfernt ist. Doch nimmt 
Deila Cella von Tripoli bis Sovara 25 Lieues an, so dass von 
Zavia bis Sovara etwa 18 Lieues wären. Badia setzt zwischen 
Alt- Tripolis und Sovara 24 Lienes. 

Auch das heutige Tripoli liegt an einem zur Römerzeit be- 
\ wohnten Orte, wie ausser andern Alterthumern der dort be- 
findliche, dem Marc Aurel und Lucius Verus errichtete mar- 
morne Triumphbogen zeigt. Es ist diess der vom Ptolemäus 
erwähnte Hafen Garapha (bei Skylax Graphara) , der in ähn- 
licher Entfernung östlich von Ocea oder Eoa lag, wie jetzt 
Tripoli von Alt - Tripolis. Denn Ptolemäus stellt Ocea unter 
41® 30' und Garapha unter 40® 45' *). Aipivis nannten die 


*) Dies« ist nämlich dort die richtige, von der erwähnten Ambros, 
llandschr., der Strassburg. Ausg. von 1513 und der Ital. Ucbersetznng 
v. Magini (V'enedig 1598.) bestätigte Lesart. Die andere Lesart, nach 
der Garapha unter 41® 25' liegen soll, stellt dessen Lage in einer klei- 
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Alten solche Orte , die an nnd Tür sich nieht von grosser iBe- 
deutung waren, sondern nur den Hafenplatz einer grössero 
Stadt bildeten, die nicht am Meere oder doch nicht an einem 
günstigen Landungsplätze lag. Solch ein Ort war wahrschein- 
lich Garapka’, daher wird es auch nicht unter den Episcopal- 
städten des Tripolitanischen Gebiets genannt und gelangte erst 
unter den Arabern zur Wichtigkeit. Ünd in der That liegt das 
jetzige Tripolis auf einer Halbinsel an einer sehr günstigen Ha- 
feiistelle: was alles für die Lage von Garaplia spricht. Auch 
/ darf man dieses nicht weiter Östlich stellen, weil Deila Cella 
versichert , dass sich zwischen Tripoli u. Lebida nirgends Spu- 
ren Römischer Alterthümer finden. 

VII) Algier. 3.59 — 66. ist nicht das alte Coe- 

sarea Maurüajüae wie man geglaubt hat: diess hat Shaw 
richtig in den Ruinen von Scherschell wieder gefunden. VergL 
B e 1 1 e y in d. Mdinoires de l’acad. des inscriptt. et bell, lettr. 
T. XXXVIII p. 93. Doch liegt auch Algier an der Stelle eines 
Römerplatzes , wie man aus einigen dort gefundenen Latein. 
Inschriften sieht. Die Lage von Tipasa (Tefessat) u. der Fluss 
Uameese (der Sams d. Alten) führen darauf, dass Algier auf 
der Stelle des alten Icosium liegt, in welcher sehr alten Stadt 
(Solin. 28.) in der christlichen Zeit ein Bisthum war. Vergl. 
Ruinart histor. persecut. Vandal. p. 171. Der Name ^^ier 
stammt vom Arab. Algesair (Al Vjesair), Inseln, und hat sei- 
nen Ursprung vielleicht von einem Inselchep, das bei Algier lag 
und jetzt durch die Türken mit dem Festlande verbunden ist 
und an dem Eingang des Hafens liegt. Wichtiger ist, dass bei 
den Arabern die Stadt auch den Namen führt: Inseln der Kin- 
der Mozganan, und dass, nach einer Sage bei ihnen, diese 
Kinder Mozganan die Stadt vor der Römerherrschaft gebaut 
haben. S. Morgan A complete history of Algiers p. 214. Leo 
Afric. und Marmol führen den alten Namen Mezgana von , 
Algier an. Mozganan stammt von Amzig, oder Mazig, dem Na- 
men der Ureinwohner. Die Römer machten daraus Mazices 
(beiPtolem.) oder Mazaces (Lucan. IV, 681; Coripp. Johann. 

1, 549 u. IV, 724; Sueton. Ner.30 etc.). Daher stammt auch der 
Name Fundus Mazucanus bei Ammian. Marcell. XXIX, 5, nach 
Danville die jetzige kleine Stadt Mazuna im Gebiet von 
Algier; daher auch der Stadtname Mazaca in Numidien. Siehe 
Morcelli Afric. Christ. T. I p. 221. Vielleicht hiess auch zur 
Römerzeit die kleine Insel vor Algier Insula Mazucana, woher 
der Arabische Name entstand. 

Die angehäiigten geschichtlichen Untersuchungen überge- 
hen wir als für unsern Zweck unwichtiger, und heben nur noch 


nen Entfernung westlich von Ocea , was schon der Reihenfolge wider- 
streitet, in der Ftolemäus die Orte auflührt. 
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den Hanptinhalt der Abhandlung über die Berbern ans. In die- I 
aer wird zu erweisen gesucht, dass die Berbern das älteste 
Volk Nordafrica’s sind , welches wir kennen und welches schon 
vor der geschichtlichen Zeit der Griechen u. Römer aus Asien 
einwanderte , und dass die Berberusprache die Ursprache jener 
Gegenden ist. Aus ihr stammen die meisten geographischen 
Namen der Berberei, nicht aber aus dem Griechischen, wie 
PliniuB V, 5 und Sallustius lug. 71 angeben, oder gar aus dem 
Hebräischen und Arabischen, wieBochart, Malte-Brnn, 
Langlds, Shaw u. A. meinten. Sie ist aber nicht eine ver- 
dorbene Panische Sprache : denn diese glich nach Hieronymus 
n. Augustinus ganz den Semitischen Sprachen, die Berbernspra- 
che aber, obgleich sie aus Asien stammt, hat mit diesen doch 
nur eine entfernte Aehniichkeit. Wenij daher Procopius de bell. 
Vand. 11, 10 die Sprache der Mauren für die Phönicische halt, 
so hat er nur die Colonieen der Phönicier mit den Mauren ver- 
mengt. Die Beweisführung ist folgende : 

Der Name Berber, womit die Araber alle Völkerstämme, 
die in Africa an der Gränze des Römerreiclis sich liinzogen, 
beieichnen, ist mit Malte - Brun von Barbari abzuleitea. 
Bäpßapog hiess bei den Griechen , wie im Latein, balbm, einer 
welcher stammelt , und dann einer , weicher eine andere Spra- 
che spricht. Daher gehörte selbst Italien zur Barbaria. Bei 
den Römern beaeichnete das Wort zu Cicero’s u. August’s Zmt 
solche, welche weder Griechen noch Römer (Italier) waren. 
Später jedoch, als unter den Kaisern das Römische Bürgerrecht 
häufiger vertheilt wurde, hiessen alle im Römerreich Gehörnen 
Romani, und Barbari nur die, bei welchen diess nicht der Fall 
war. Alle den Römern nicht unterjochten Länder führten daher 
den Namen Barbaricum, die Bewohner derselben den Namen 
Barbari. Noch bildete man ausserdem das Wort Barbariemi, 
womit man die innerhalb der Gränzen des Reichs Wohnenden 
bezeichnete, während diejenigen, welche ausserhalb dieser 
Gränzen ihre Wohnplätze hatten ^ Barbari gentiles hiessen. 
Daher der Name Barbagia u. Barbaricini von der Maurischen 
Colonie in Sardinien, welche die Vandalen dahin brachten und 
welche von den Römern nicht unterjocht werden konnte. Nach 
diesem Sprachgebrauche nun hiess das Indische Meer, weilet 
das Römerreich nicht berührte, Mare barbaricum (s. Steph. 
Byz. 8. V. ßaQßapla.), und eben daher muss man die Namen 
Barbaricum emporium an der Mündung des Indus und Barbm 
auf dem Delta dieses Flusses ableiten. Auch die freien Gegen- 
den Deutschlands und die Uferstriche der Donau nannte man 
Barbaria». s. Mamert. paneg. Juliani 1, Dncange s. v. barbaria»- 
Barbaria war auch nach Steph. Byzantiuus u. Cosmas IndicopL 
der Name für die Länder südlich von Aegypten, und dass man 
die Gränzstriche in Mauritauien unter dem Worte Barbaricum, 
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ihre Bewohner unter Barbari zusammenfasste, ist von Ducange 
8. y. Barbaricum nachgewieseii. Tgl. Jul. Honor. cosmogr. p. 20. 
Selbst die Barbacini und Baurbarras am Senegal scheinen da- 
her benannt zu seyii. vgl. Kitter IS. 555. Die Byzantinischen 
Schriftsteller behielten nach C a s a u b. z. Histor. Ang. scriptt. 
p. 174 den Namen Barboria nur für die Länder Africa*s bei, 
welche durch die Muhammedaner vom Römerreiche losgerissen 
wurden. Die Araber machten Berber aus Barbari und Serbe- 
ratcom am» Barbaricum, und unterschieden die Aethiopischen 
Berbern {^Berberinen, südlich von Aegypten) von den westlichen 
oder Atlantischen (westlich von den Provinzen Africa’s). 

Die westlichen Berbern nun nennen sich selbst Imazig 

oder Amazirg, d. h. Freie, Herren, was nichts Anderes ist als 
Mazig, wie sich diese alten Berbern am Hofe des KhalifenOmar 
nannten, s. Ritterl S. »00, Shalerin Malte-Brun’s Nouv. 
Annal. des voyages T. XXVII p. 86. Von Mazig aber stammen 
die Namen M^sztces (^Mazycea), Mazacea und Mä^vsg. Zwar 
fuhrt Ptolemäus die Mä^vag nur als ein Volk Mauritaniens an, 
aberHerodot IV, 101 erwähnt sie als Anwohner am Tritonsee — 
denn Ma%vag, nicht Mü^vag ist dort zu lesen — und aus der 
Exposit. tot. mundi in Gronov. Geogr. ant. p. 269, Stephan. By- 
zant. 8. V. Mä^vag, Ethicus cosmogr. p. 47, Eustath. ad Dio- 
nys. Per. 105, Enagrius hist, eccles. p. 259 ed. Reading, Phi- 
lostorgius hist. eccl. XI p. 542 u. A. ergiebt sich , dass Mä^vag 
der Gemeinname aller Völker des nördlichen Africa war, der 
eigentliche Name der Eiiigebornen also, während die Namen 
Numidae und Mauri nur von dem Nomadenleben und der brau- 
nen Farbe hergenommen sind. Von Amzig stammt nun der 
Name des Flusses welcher zwischen den Reichen des 

Masinissa und Syphax floss. Plin. V, 2. Mit Mazig aber stim- 
men tiberein die Namen Mäxai und Macii bei Herod. IV, 175, 
Polyb. III, Sä und Plin. V, 3, Maritani, wie Justinus XVIIl, 6 
die Urbewohner Africa’s nennt, Macomadeaa. Macumiani hei 
Coripp. Job. II, 116 n. 210, d. h. Macae Ammonii oder Macae 
Amtnii, Adyrmachidae, d. h. Adrar- Macae = Bergmazig; ja 
selbst die Meaammonen oder Naaamonen (Herod. 11,42, Plin. 
Y, 5) scheinen daher genannt zu seyn. Nasamonen aber hiessen 
nicht bloss die Bewohner der Oase des Ammon , sondern alle 
Völker Libyens bis an die Küsten des Mittelmeers, s. Steph. 
Byzant. s. v. Aftficavia, Stat. Silv. II, 93, Coripp. Job. V, 1^. 
Daher Ammonium südlich von der grossen Sy rte, und Me’AxQa 
"Afiftcavog bei Strabo XVII p. 834, = das Caput Vada der Rö- 
mer, wo Justinian eine Stadt baute (Procop. de aedif. VI, 6.), 
welche die Araber daher Cammuniah oder Capudia nennen. 
Zu Mazig gehören auch die Cinyphii Macae (Sil. Ital. B. Pun. 
111, 275, Herod. IV, 198.) am Cinyps und an der Syrte, wo Ara- 
bische Schriftsteller die Stadt Sort oder Sorte erwähnen , die 
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Macaei Syrtitae des Ftolemaens oder die Macomade^ Syrtit 
nach R e n e 1 1 tbe gcogr. syst, of Herod. p. €50. Auch die Mas- 
»ylii sind nichts anderes als MaOöaiXlßvBg, d. fa. Libysche Mu- 
tig (Strabo XVII p. 829.), und die Massaesyli (PUii. V, 1.) fin- 
det man in den Schilluh (Schilluh- Mazig^ in Fez wieder. Vgl. 
Ritter I S. 903. 

Dass aber diese Mazig aus Asien kamen, geht ans mehrern 
Gründen hervor. Ilerodot lässt seihe Mazyes von den Troja- 
nern abstatnmen, Sallust lug. 18 lässt eine Asiatische Colouie 
von Persern, Medern und Armeniern nach Africa kommen, und 
Leo Africaiius sagt, dass die Berbern aus Palästina durch Girie- 
chenland nach Africa einwanderten. Vergl. Ritter I S. 900. 
Procopius (de bell. Vand. II, 10, vgl. Joseph. Antiqq. I p. 44.) 
und Arabische Schriftsteller berichten, dass die Berbern Nach- 
kommen der Urbewohner Palästiiia’s sind , welche von den Ju- 
den von dort vertrieben wurden, vgl. Ritter I S. 5G0. Die 
Arabische Sage fügt hinzu, dass sich diese Palästinenser mit 
einer Colonie der Uemiariteti aus dem glücklichen Arabien ver- 
mischten, und dass aus dieser Mischung die Berbern hervor- 
gingen. Und allerdings stehen die Berbern ihrer physischen 
Beschaffenheit nach den Asiaten viel näher, als den Negern: 
schon Strabo bemerkte ihre Aehnlichkeit mit den Arabern, vgl. 
Ritter I S. 901. Merkwürdig ist auch die auffallende Aehu- 
lichkeit, welche zwischen den Sprachen der verschiedenen Ber- 
bernstämme von der kleinen Oase und der Oase des Ammon an 
bis an den Atlantischen Ocean und auf die Canari'schen Inseln 
sich findet (vgl. Jones de lingiia Shilensi und Ritter I,90€.); 
woraus sich ergiebt , dass alle diese Landstriche vor Alters von 
Einem Volksstamme bewohnt wurden. Diese Berbernsprache 
darf man aber nicht mit Mars den und Langlds für ein Ge- 
misch aus den Sprachen aller der Völker halten, welche nach 
und nach ^lerren dieser Küsten waren; denn dagegen streitet 
die grosse Armuth und Rohheit dieser Sprache, welche alle ab- 
stracte Begriffe aus dem Arabischen borgen muss. Ueberhaupt 
hat auch vor den Arabern kein früheres Volk eine dauernde und 
ausgebreitete Herrschaft über diese Gegenden ausgeübt oder 
neben dem politischen auch einen religiösen Einfluss gehabt. 
Noch weniger darf man mit C h e n i e r (Recherches sur les Maa- 
res etc.) die Berbernsprache aus der alten Karthagischen ablei- 
ten. Die Punische Sprache war nur an den Küsten im Gebrauch 
und gelangte nie in das Innere ; vielmehr nahmen gerade im Ge- 
gentheil die Karthager in Leptis die Landessprache an. s. Sal- 
Inst. lug. 17. Auch hatte Karthago , das mehr nach der Herr- 
schaft auf dem Meere als nach Eroberungen auf dem Africanl- 
pchen Continent strebte, nur sehr spät erst einen unbedeuten- 
den Einfluss auf das Innere des Landes, s. Justin XII, XIX, XX 
u. XXI, Polyb. I, 65 u. XIV, 1, excerpt. CXVIII, Liv. XXXIV, 
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33- Daher ging diese Sprache schnell unter , als die R5mer da- 
hin kamen. Der Einfluss der Römer selbst war noch geringer, 
und auch die christliche Religion drang nicht bis über die Grän- 
zen der Römischen Provinzen. Sie kam nicht bis zu den Ber- 
bern der Wüste, sondern diese blieben Heiden, s. Claudian.I 
cons. Stilich. I, 25ö, Coripp. Joh., Ducange s. t. BagßccQixov. 
Die Cultnr blieb immer gering and nur ein Theii der Eingebor- 
nen, die Bewohner der Küste,, kannte die Schreibkunst; aber 
sie hatten, wie aufgefnndene Inschriften und Münzen Maurita- 
nischer Könige beweisen, ganz andere Schriftzeichen, als die 
erwähnten Völker. Von der Arabischen Sprache hat die Ber- 
bernsprache allerdings vieles genommen, aber in ihrem innern 
Wesen ist sie sehr von derselben verschieden. Wenn nun die 
Araber behaupten, dass schon vor der Einführung des Islams 
auf einem Theile der Küste die Arabische Sprache gesprochen 
ward , so beweist diess , selbst wenn es wahr wäre, nichts , als 
dass schon früher Araber hier eben so einwanderten , wie sie 
schon vor Plinius (VI, 32 f.) und Curtius (IV, 7.) nach Aegypten 
und dem Südrande der Sahara kamen. Doch zeigt der ganze 
Bau der Berbernsprache ihre Verwandtschaft mit den Orienta- 
lischen Sprachen Südwestasiens, und beweist also die Asiati- 
sche Abstammung dieses Volkes. Auch wird diese Behauptung 
nicht dadurch aufgehoben, dass nach Jackson’s Meinung die 
Sprache der Sckillu (der Zyalah bei ^drisi) von der alten und 
allgemein herrschenden Berbernsprache sehr verschieden ist *). 
vgl. Ritter 1 S. 9(M) u. i)U4. 

Aus der Berbernsprache erklären sich die meisten geogra- 
phischen Namen ganz einfach, und ihre Abstammung aus der- 
selben ist augenscheinlich. Die Arabischen Schriftsteller von 
Ibn Haukalan theilen die Berbern in fünf Stämme (Ritter 
I S. 901.), die Gomara (Gumeri), Haouara (Tuariks), Zenaten, 
Sanhagia u. Musamedi (Musmudä), und die nämliche Einthei- 
lung kannten die Römer, wie die Quinquegentani bei Vaies. z. 
Ammian. Marc. XXII, 16, bei Aurel. Vict. 39, Oros. VII, 25 u. 
Eutrop. IX, 22 beweisen. Aber auch die Namen der Unterab- 
tbeilungen dieser llauptstämme waren bei den Römern die näm- 
lichen. Die Leouatha (Lebatlia) der Araber sind die Aiva&at 
oder Atßdvd'ui des Procopius und die Languanten des Corippus 

i S. Mazzucchelli z. Joh. p. 167.), wahrscheinlich auch die 
libyer der frühem Schriftsteller, s. Rennel the geogr. syst, 
of Herod. p. 410. Die Mozabis sind die Musubei des Jul. Ilono- 
rius ^cosmogr. p. 20.) und die Musonii der Tabula Theodosiana. 

*) Dieser Punct dürfte indess doch eine grössere Beachtung ver- 
dienen und nicht so leicht zu beseitigen seyn ; denn eben diese Schilin 
(Schelliih) , nicht aber die Berbern , führen nach Jackson den Namen 
Amazirg.j [C. J. ] 

Jabrt, f. Phil. ». Pädue- Jahrg. III. Heft II. 19 
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Ans dem Namen AtUa machten die Araber Lamia, nnd LenUu- 
nen aus Atlantea. Diese Lemtunen wohnten in der Sahara west- 
lich von Feazan an der Steile der Herodotischen AtlSuten (IV, 
18^.) nnd zogen sich nach Corippns (Joh. 11,19.) nordöstlich 
bis Tiilibaris an die Gränze von Tripolis hin. Atlanten und. 
Ataranten aber sind nur durch verschiedene Aussprache ent- 
standene Namen, so sehr man auch darüber gestritten hat. s. 
Steph. Byz. s. v. "ArXccvtsg , Larcherz. Herod. T. 111 p. 483 
und Rennel ebend. p. B35 u. 643. Der Berg Atlas nämlich 
heisst bei den Eingebornen Dyrin oA.Addyrin (Solin. 24, Stra- 
bo XVII p. 825, Plin. V, ].), und daher bildeten die Araber ne- 
ben dem Namen Lamta auch die Form Deren oder Daran *). 
Die Gezullten, welche an das Gebiet der Lemtunen gräuzen, 
sind die Gaetuli desFlinius. s. Dombay Gescb. derMaur. Kö- 
nige Th. 1 S. 194. Die Mograva oder Magroa auf dem Gebirge 
südlich von Mostgannim nennen Ptolemäus und Plinius (V, 2.) 
Macurebes und Corippus (Job. II, 62.) Macarea. In den Zeoua- 
gka, welche an der Stelle der Stadt Fez wohnten, erkennt man 
leicht die an die Gränze von Mauritanien gcaieWtea Zauekea des 
Herodot (IV, 193.) und die Vacuatea der Römer (Ptolem., Jul. 
Honor. cosmogr. p. 20). Rennel (geogr. syst, of Her. p. 639.) 
ist im Irrthum, wenn er die Zauekea mehr östlich stellt; denn 
die Insel Cyraunis ist nicht das heutige %ierkineaa, sondera 
muss viel westlicher von Karthago gesucht werden und ist wahr- 
scheinlich mit Gerne einerlei, dessen Lage ungewiss ist. vergl. 
Gosselin geogr. des anciens T. 1 p. 17. Die Sanhagia nörd- 
lich vom Senegal, welcher daher seinen Namen hat, sind die 
Salmaggenitea bei Jul. Honorius; die mehr östlich wohnenden 
Olleletya aber die Aulolea oder Autololea bei Aethicus p. 64, 
Plin. V, 1, Sil. It. III, 306, Lucan. IV, 611, Claudiau I Gons. 
Stil. 1,356. Die Nefuaa, welche man nnr nicht in der Marok- 
kanischen Provinz Nefis, sondern in den Bergen nordwestlich 
von den Haroudje (Harusch) suchen muss, sind die Navusi bei 
Coripp. Joh. II, Von den Haouara, welche vor Alters in 
den Gebirgen von Tripolis wohnten, hat die Stadt Abäria und 
die Provinz Abaritana (Plin. XVI, 36; Victor Vitens. histor. 
persec. Vand. p. 5 u. dort Ruinart.) ihren Namen. Den Namen 
Uaacora in der Prov. Nefis findet man in dem'<8oscar des Corippus 
(Joh. II, 14.) wieder. Die Shüloua (Schillu) in denBergen von F ez 
und Marocco (Ritter I S. 902.) sind die SeUinaea, welche Ptolem. 


*) Daher haben wohl die Gaetuli Darae nnd Aethiopea Daralitae 
ihren Namen , und ans Addaran dürfte Atraa und dann AÜa» sich viel 
natürlicher herleiten lassen, als wenn man die Etymologie des Wortes 
im Griechischen sucht, wie noch neulich Ruckstnhl in den Quae~ 
ition. Atlanticia gethon hat. Vgl. Bitter 1 S. 695 ff. [C. J.] 
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In Gebirgskette des Atlas südwestlich von Gibraltsr woh- 
nen lässt. Ein Stamm von ihnen , die Silsaciae (Shüloua Wa- 
chouJ) bei Coripp. II, 66 (u. das. Mazzucchelli) wohnten an den 
Ufern des Subua oder Subu (des Fadara des Corippns), welcher 
auf dem noch jetzt so genannten Gebirge Selilgo entspringt. 

' Die Acaa, Margummaa und Tahounia im Gebiet von Tripoli 
scheinen die Bacatea, Anagombri und Tapanitea des Ptolemäns 
zu seyn. | Die Gomera der Araber (Ritter 906.) sind die Canarii 
des Suetonius Paulinus bei Plin. Y, 1, jenseits des Atlas, und 
von ihnen entstand wahrscheinlich der Name Gannaria extrema 
bei Ptolemäns. Mit dem Namen hängen noch die Canariachen 
Inaeln zusammen, von denen die eine Gomera heisst Dass 
übrigens die Canarii viel südlicher wohnten, als die heutigen 
Gomera , darf nicht auffallen , da sie von den Arabern wahr- 
scheinlich eben so, wie die Lemtunen und Sanhagia, aus ihren 
Sitzen verdrängt worden sind. Die Afasou/as, welche Shaw 
in der Gegend von Bona und Tabraco fand , sind die Maaayli, 
welche Strabo XVll p. 832, Liv. XXIX, 19 und Plin. Y, 2 eben 
dahin setzen. Ferner behaupten die Araber, der Name Africa 
stamme vom Könige der llemiariten Ifricua, welcher Africa er- 
obert habe. Daraus lässt sich vielleicht folgern, dass in den 
Jfuraces des Corippns 11, 113 der Ursprung des Namens Africa 
zu suchen sey. Älehr beweist der Ort Gherma, das Garratna 
bei Ptolemäns und Pliiiius, welcher in der Berbernsprache 
Ghar-aman = an dem Waaser heisst und in einem Thal zu su- 
chen ist iii welchem raehrereSeen sich befinden und welches bei 
den Arabern Owfl<ie^-(Wady-) Chati= daa die Seen umufernde 
Thal geuaiint wird. 

Auch der von Plinius beschriebene Züg des Baibus zn den 
Garaiuanten stimmt ganz mit der Caravaneiistrasse überein, wel- 
che noch jetzt von Algier nach jenen Gegenden führt. Sie ist, 
wie Plinius selbst bemerkt (vgl. Tacit.llistor. IV, 30.), etwas län- 
ger als die von Ocea. Die letztere geht über den Anfang des 
Gebirges Haroudjej welches Wort von Asgreu’^ d. li. Slein, 
Stammt: und diess stimmt ganz mit Plinius, wenn er sagt: 
hoc Her vocatur praeter eaput aaxi. Aber auch die Aehn- 
lichkeit der Ortsnamen ist auffallend. Das Tabidium oppidtim 
(Tabuda bei Ptolenr. vgL Ruinart hist, persec. Vaud. p.l27.) 
findet sich wieder in Tebid auf Rennel’s Charte zu Horne- 
mann’s. Reisen ; Nieteria nalio in Nadrama , wie einer der fünf 
Districte der Mozabis heisst; JVegligemela in Necau, Die Bu- 
bejum nalio findet sich zwar unter den jetzigen Stämmen nicht; 
aber von ihr stammt der Name Limea Bubeuaia an der Gränze 
des Tripolitanischen. \Bmpi natio ist Ahanniba und der Mona 
Tiiger (Ritter 883 f.) Me Fortsetzung der schwarzen Haroudje. 
Tkuben nnd Tupaagum [d. i. Tibbous -alcham s=Haus der Tib- 
bous] haben ihre Namen von dem im District Tibesty wohnen- 
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den Stamme der Tibbons. Anch die heisse Quelle [Pege,9(^}^] 
fand Lyon in den Bergen von Tibesty wieder, ^oin erkennt 
man in Abo^ Baracum in Brac, Maxula in Mejula; den Berg 
Gyri[^Girgir bei Ptoiemäus] in dem Fezzan umschliessenden 
Eyri, welcher an die Wüate Hair atöaat; Alele^ die Haupt- 
Btadt der Phacanii (Fezzaner), in Zela , wie die Bewohner von 
Bornu die Stadt Mourzouk nennen; CUlaba in Zouveila oder 
Zella (welchea freilich die Araber erbaut haben wollen: indesa 
bezeichnet hier, wie häufig, die von ihnen angegebene Zeit der 
Erbauung nur den Zeitpunct, wo aie dahin kamen.); Cydamis 
[ Gadabis bei Corippua II, 117.] in Gadatnis. Generelle Namen 
aind Debris oppidum und Descira natio: denn Descira [Dasch- 
ira) heiaat Stadt der Bergberbern , u. Debris {Doward) Stadt 
der Beduinen in der Ebene. Von dem letztem Worte atammt 
dabberani und dabrikan , oder vielmehr , weil die Berbern kein 
b zu haben acheinen, daouerani u. daourikan, womit die Berg- 
berbern nicht allein den Fremden, aotidern anch den Schwor- 
zcn bezeichnen , weil die Bewohner der Ebene aüdlich von den 
Bergen dieae Farbe haben. Ein ganzea Negergebiet aüdlich von 
Fezzan führt den Namen Daoura. 

ln der Ammona-Oaae erwähnen die Arabischen Geographen 
einen Ort Santeria oder Schanteria, was jedenfalls von Alexan- 
der stammt , weil die von ihm benannten Orte nur Escanderia 
Uder Scanderia geschrieben werden konnten. Zweifelhaft aber 
ist es, ob dies Santeria das von Ptoiemäus hier erwähnte 
üvÖQOv naQipßoX^ (s. Br own travels in Afr. p. 22.), oder die 
Stadt des Ammon, das heutige Siwah sey, wo Alexander den 
Tempel vergrösserte und schmückte, s. Jul. Valer. de reb. gest. 
Al. 1, 18. Das Letztere behaupten Rennel in geogr. syat. of 
Iler. p. 590 und Langl^s zur Franz. Uebers. v. Ilornemann’a 
Reisen Th. II S. 383. Soviel ist ausgemacht, dass der Stsdt- 
name Siwah {Siouah) gleichbedeutend ist mit Shouwiah, wie 
der hier gesprochene Dialect heisst. 

Der Berberndialect , welcher in Sokna gesprochen wird, 
heisst Ertana, und diess zeigt uns die Lage der Arteraäles hei 
Jul. Honor. p. 20. Die Astrices bei Coripp. Joh. II, 75 sind in 
Mauritanien auf dem Gebirge gl. N. zu suchen, vgl. Oros. I, % 
Aethic. p. 64, Isidor, de Orig. XIV. Diess ist so genannt von 
Stress, womit die Berbern steile nnd senkrechte Berge bezeich- 
nen. Die Silvaiian (d. i. Seif - ewdan) , welche Coripp. II, 82 
zugleich mit den Macares nennt, aind das Volk von Seif oder 
Shelf, welches an den Ufern des Seif oder Shelf wohnte, wo- 
hin die Arabischen Geographen auch die Stadt Shelfa setzen. 
Die Misulatü bei Plin. V, 4 {Musulann auf der Tab. Theodos. 
und bei Flor. IV, 12, Musulini bei Tacit. Ann. II, 52 u. IV, 21» 
MiOovXapol bei Ptolem.) ergeben sich leicht als die Bewohner 
des heutigen Mdsüa\ die Tulensii als Bewohner von Tdlemseni 
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die Begguenses bei Jul. Honor. p. 20 als Bewohner des heuti- 
gen Beggia in Tunis oder des alten, von Numidern erbauten 
Baga, Faeca oder oppidum Vagenae. vgl. Plin. V, 4, Procop. 
de aedif. V, 5, Sallust. lug. 47. Verschieden davon ist die Stadt 
Bugie in Algier, das Bedjaia der Araber. Die Darae bei Plin. 

V, 1 wohnten in der heutigen Provinz Dora in Bfarokko , und 
die Capaüani in der Stadt Gafa^ dem alten Capaa, welches an 
den Ufern des Gafa oder Tritonia lag, dessen Lauf früher län- 
ger gewesen sejn muss als jetzt. Von dem Worte azgrew, d.h. 
Stein, stammt Harouahe oder Haroudje , womit man Basaltge- - 
birge bezeichnet, vgl. Ritter S. 988. Die Alten machten dar- ^ 
aus Arzugea oder Azrugea , welches ebenfalls eine allgemeine 
Bedeutung hatte , aber wie das jetzige Haroudje vorzüglich die 
südlichen Striche der Provinz Tripoli bezeichnete. Dort lag 
in der christlichen Zeit die provincia Arsugitana, nördlich von 
den Garamanten. Nach Labbeus Concilia T. III c. 242 gab 
es auch eine Stadt Arzugitana. Den Römern war die Bedeu- 
tung des Wortes bekannt, und darum heisst das nördliche Ende 
der Haroudje - Kette bei ihnen Caput aaxi. Die Form dieser 
Basaltgebirgc , die häufigen Versteinerungen aller Art und Rö- 
mische Ruinen wurden die Veranlassung zu der Fabel von der 
verateinerten Stadt, welche sich nach den Berichten der Ara- 
ber in dieser Gegend finden soll. vgl. Ritter S. 926 und 933. 
Sie heisst bei ihnen Raa-aem, d. h. Kopf dea Fiachea; und in 
der That fand Ilornemann in den Haroudje grosse versteinerte 
Fischköpfe. Die AugUea des Herodot führen noch jetzt diesen 
Namen (Rennel a. a. O. S. 568, Pompon. Mela 1, 4 u. 8.), und 
der Mona Auraaiua ist der Auraz der Araber, s. Mazzucch. 
z. Coripp. p. 377. Die Wüste Gadafae, welche die Römer pas- 
sieren mussten, um zu den Aatricea zu kommen, ist die Wüste 
Angad. Coripp. V, 285. Ans Angad-Sir (Wüste von Angad) 
entstand der Name Anacutaaur, wie Corippus U, 75 ein Volk 
in der Nähe der Astrices nennt. Den von demselben (II, 77.) er- 
wähnten Berg Gallida erkennt man in dem Gualbaaa oder Geliz 
bei Tdlemsan wieder. Der Fluss Ghir des Leo Africanns jen- 
seits des Atlas ist der Ger des Plinius (V, 1.}, verschieden vom 
Gir in Nigritien (bei Ptolem. n. Claudian. de prim, consul. Stil. 

1, 252.) , welcher noch jetzt so heisst. Der Berg Ziccar ist der 
Suggarua der Alten (Aethic. p. 64.), und eine Fortsetzung die- 
ses Gebirgsastes der Zuccabar, in welchen Ptolemäns die Quelle 
des Cinyps setzt. Er ist so wie der Stadtname Zuccabar bei 
Ruinart histor. persec. Vand. p. 166 entstanden aus Zouc- 
ebrid, d. h. B'eg dea Marachea, weil man dieses Gebirge pas- 
sieren muss , um nach Fezzan zu kommen. Auch Mourzouk be- 
deutet Stadt dea Marachea. Von Adrar (Berg) und Mourt 
(Stadt) stammt Adrumetum, d. i. adrar -mourt, Stadt des 
Berges: das jetzige, auf einer Anhöhe liegende Buso. Igilgüis, 
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das heatige, anf einer Steinklippe liegende Gigei ^ stammt von 
Jghily d. h. Hügel. Zuchis mit dem See von Zucha ist von 
Zouk (^Mmlct) gebildet wegen des Handels, den es mitPurpnr- 
waren und Salz salaisom) trieb, s. Strabo p. 834. .^goly- 
mnus^ wieC^ipp. 11,60 die höchste Gegend des Atlas nennt, ist 
entstanden aus aghal eman, d. h. Gebirge der Wasser. Daher 
ergiebt sich , dass die Fluminenses des Jul. Honorius (cosmogr. 
p. 20.) die Bewohner des Landstriches sind, welcher von den dort 
oben entspringenden Flössen bewässert wird and jetzt Edatäe- 
nam , unter den Gewässern (inferienre aux eaux) , heisst 

Die Wüste heisst bei den Berbern Sirir (woher Syrle», 
welches Wort man fälschlich mit Sahara, Ebene, gleichbedeu- 
tend genommen hat.) und das Gebirge aghal: daher stammen 
llsargala (wo das « praefixum ist) u. Zerquilis, d. i. Zer -aghal, 
Bergwüste. So aber nennen Ptolemäus und Corippus (II, T6 u. 
145.) das wasserarme, untere Plateau des Atlas. Von AUou- 
aghal, d. h. grosses Gebirge (Ritter S. 886.), kommt Duccak, 
bei Leo Africanus Name einer Provinz Marokko’s amFusse der 
Gipfel des Atlas. Von Warr, welches ein kleines Felsenpla- 
teau (plateaux pierrcux d’nne petite dtendue) bedeutet, stammt 
Warr - aghel, welches in Vareclan, Farcala, Vargala, Gur- 
gala, Wurglah (beiden Arabern) verdorben worden ist So 
heisst aber nicht nur ein District der Mozabis südlich vom Ge- 
biet von Algier, sondern auch eine Gegend hinter dem Atlas 
bei Sdgelmesse. In der letztem wohnten wahrscheinlich die 
Aethiopes Africerones des Ptolemäus, welche vielleiclit ihren 
Namen von A- Fargalan haben. Sie waren die Nachbarn der 
Aethiopes Agangines oder Gangines, d. i. der Zuenziga des 
Leo Africanus , welche in der Wüste südlich von Mauritanien 
wohnten, vgl. Aethic. p. 64. Tinginent heisst bei den Berbern 
ein Weinberg: daher erklärt sich des Pompon. Mela Bemerkung 
I, 5, die Griechen hätten das Promontorium Tingi Ampelusium 
genannt. Martamalus oder Martamalum bei Coripp. II, 81 ist 
nichts anderes als Mourt-Tamal, Stadt von Tamal, und also 
gleichbedeutend mit Turris Tamal in Anton. Itiner., mit Tur- 
ris Tamalleni bei Ruinart S. 151 nnd mit Limes Tamalleruis. 
B. Casaub. z. histor. August, scriptt. S. 24. Der Name Marma- 
rica scheint von marragh , salzig (sald) , zu stammen und wim 
dann eben so durch emphatische Verdoppelung gebildet, wie 
Digdiga, Putput, Ftnat'ina (Corippus II, 219. Anton. Itiner.), 
Igilgilis, Derenderen, Reer ec und Eguelenguäguil, Die sal- 
zige Beschaffenheit Africa’s am Mitteimeer hin war schon dem 
Herodot (IV, 181 und 185.) bekannt , nnd muss wahrscheiniiGh 
dem allmähligen Zurücktreten des Meeres zugeschrieben we^ 
den, das zur Zeit des Corippus (II, 120 u. V, 199.) noch bedeu- 
tende Moräste bildete, die mit dem Nil zusammenhingeii. Jetzt 
sind sie trocken und heissen bei den Arabern Bahar billa maa, 
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Meer ohne Wasser, vgl. Ritter S. 873. Mehrere Namen sind 
mit dem W. giru zusammengesetzt, was, wie ghour, bei be- 
deptet, daher Girumontes vlA montes, Giru-Marcelli = ad 
Marcelli, Giru-Tarasi = ad Tarasi. 

Auffallend ist, dass das Flüsschen Zaine anf der Gränze 
von Algier und Tunis bei den Arabern Fady el Quivir (grosser 
Floss) heisst, obschon es nnr einige Stunden lang ist. s. Shaw 
Yoy. T. 1 p. 123. Allein länger war es noch zur Zeit des Leo 
Africanus, der es Fady el Barbar nennt und dadurch anzeigt, 
dass seine Quellen auf dem Atlas waren , wo die Berbern wohn- 
ten. Diess bestätigt Ptolemäus , bei dem der Fluss Bubricatus 
heisst und in dem Gebirge entspringt. Giebt man nun auf den 
Lauf acht, den der Fluss früher nehmen, und auf die Nähe, 
in welcher er bei dem Mdjerdah {Bagrada des Ptolemäus), der 
vor Alters ebenfalls einen viel längern Lauf hatte, vorbeikom- 
men musste (s. Danville gdographie aiicienne T. III p. 74-); 
so wird es sehr wahrscheinlich, dass sich der Yady el Quivir 
und der Mdjerdah vor Zeiten vereinigten und durch mehrere 
Mündungen ins Meer gingen. Und in der That hatte der Fa- 
grada (d. i. Mdjerdah) des Jul. Honorius (Excerpt- 20.) meh- 
rere Mündungen, während er jetzt nur eine hat. Ist die Yer- 
muthnng wahr, so sind die Namen Bagrada, Fagrada u. Ma- 
car (Polyb. I, 75.) doch wohl verdorben aus dem Berbernworte 
Amoqran oder Moqrit, welches dem Arabischen Quivir ent- 
spricht. Der Name passt auch für den Mdjerdah, der noch 
jetzt der grösste Fluss in Tunis ist, und einst der grösste in dem 
eigentlichen Africa der Römer war. s. Aethicus cosmogr. p. 20. 
Solche Yeränderutigen der Flüsse darf man übrigens nicht mit 
Danville, Shaw undRennel für auffallend halten: denn 
der Sand der Wüste treibt immer weiter nach Norden, und hat 
ja anf gleiche Weise die Moräste von Marmarica und die kleine 
Syrte ausgetrocknet. 

Der Jupiter der Mauren heisst G«rzt7, j.i. Gott des Donners: 
denn das Wort ist entstanden ans N'cum hei den Berbern und 
a- vorn bei den Guanchen (d. h. Gott. s. Ritter 907.), und aus 
Tenzilt oder vielmehr ZU, womit die Berbern den Donner be- 
zeichnen. — Endlich sey noch darauf aufmerksam gemacht, 
dass nachHerodot (lY, 192.) die dlnodsg {Jerhoaa)- bei den Li- 
byern Zegheriea genannt werden und diess dem Griech. ßovvol 
entspreche. Indess auch ßovvol ist nach Eustath. z. Odyss. T. I 
p. 1854 Libysch und bezeichnet einen Hügel: also die Haufen, 
welche diese Thiere an ihren Bauen machen. Nach Lyon aber 
heissen in Fezzan dzidzira, was ganz das Herodotische-Zeghe- 
ries ist, die Sandhügel, auf welchen die wilden Datteln wach- 
sen, und auf denselben haben nach Schreber (Säugthiere 
Th. 4 S. 846.) auch die Jerboas gewöhnlich ihren Wohnort. 

Jahn. 
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Ausgabe Lateinischer Classiber. ItlU Sach - nnd Sprach- 
erläuterangen inm Gebraoche der studierenden Jugend von £. 1%. 
Hohler. Wien, bey Fr. Volke. Neue Folge. Erster Bond. P. Fir- 
gilius Maro. 

' Auch unter dem besondern Titel : 

P. Virgilii Maronis Aeneis. Mit Wort- und Sacberlänte- 
rungen herausgeg. v. E. Th. Hohler, Uochfürstl. Schwarzenbergi- 
schem Hauslehrer, Bath und Bibliothekar. Erste Ahtheibmg. Die 
drey ersten Bücher der Aeneide mit Virgils Bildnisse n. einer Land- 
karte. XXVIII u. 208 S. Zweyte Abiheilung. üas vierte — sechste 
Buch d. Aen. 237 S. Dritte Abtheilung. Das siebente u. achte Bndi 
d. Aen. VIII n. 185 S. Vierte Abtheilung. Das nennte — zwölfte Buch 
d. Aen. 273 S. 8. 1826—1827. 

Ea könnte ein ungünstiges Yonirtheil gegen die anznzeigen- 
de Ausgabe erregen, wenn man gleich auf der Rückseite des Ti- 
tels zur ersten Abth. unter den daselbst angeführten Urtheilea 
einiger Schriftsteller Verse über Virgil liest, wie folgende: 

Hic tibi nec pastor, neo arvis deerit arator. 

Kal tpÜLos Avaopioiei Ityv&foe irtftns »vurog. 

Hr. Lichtensteiner, Vice-Director der Gymn. Studien 
und Rector der Wiener Universität, führt diese Ausgabe durch 
eine kurze Vorrede ins Publicum ein, und bezeichnet den, auch 
■onst nicht unbekannten, Verfasser als einen im Schulfache sehr 
bewanderten u. mit den Bedürfnissen der vaterländischen 
Jugend innig vertrauten Mann. 

Die Einleitung ist in 4 Abschnitte getheilt 1) Literarische 
lUnleituiig. 2) Biographische Notizen über Virgil. 3) Vorzüge 
der Aeneide. 4) Trojanische Genealogie, (zu allgemeiu ausge- 
drückt.) 

Die literarische Eiuieitnng handelt zuerst, nur gar zu kurz, 
von den Ausgaben und Bearbeitungen Virgils. Wenn 
Hr. H. § 3 sagt: die älteste Ausgabe des Servius sey zu Vene- 
dig 1471 erschienen, so musste diese Ausgabe näher bezeich- 
net werden, da es zwey Venetianische Ausgaben von demselben 
Jahre giebt. Bey der Erwähnung der Ausgabe von des Dona- 
tus Interpretatio Neapel 1535 war hinzuzufügen, dass diess die 
erste vollständige Ausgabe dieses Commentars sey. Ungern ver- 
misst man eine Angabe über andre Editionen dieser Grammati- 
ker. — Zn § 4 erwähnt Hr, H. die wichtigsten Handschriften 
Virgils. Allein hier erstrecken sich seine Angaben nicht über 
Pierius und Masvicius hinaus. Daher bleibt neben dem Medi- 
ceus des Pierius der andre ungleich vorzüglichere Mediceos, 
den Heinsins benutzte und weichen Foggini abdrncken Hess, 
ferner das berühmte Fragment. Vatic. no. 3225, der Cod. P«- 
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latinus, der Slteste treffliche Gudlanns und andre Codd. Heinaa. 
unerwähnt. Denn wenn bey Anführung des Regina auadrück- 
lich hinzugefiigt wird , daaa Nie. Ileinaiua ihn benntat habe , ao 
verdankt Hr. H. auch diese Notiz dem guten Maaviz. Dagegen 
hatte man am wenigsten eine Erwähnung des Deventer und Har- 
lemer Codex erwartet. Ueber den erstem, der bloa den Ser- 
vice enthielt, hätte sich Hr. H. aua Burmanns De EdüUme Vir- 
gilii a Pancratio Maavicio prodita Admonitio weiter belehren 
können; der Harlemer Codex aber enthält nur den Douat; we- 
nigstens sagt weder Masviz noch Burmann, daaa auch der Text 
des Dichters in diesen Handschriften sich vorfinde. — Auch an 
dem Verzeichnisse der kritischen Ausgaben ist Mancherley aus- 
xusetzen. Um die falschen, oder nur halb richtigen, oder un- 
befriedigenden Angaben von Ort und Jahreszahl ihrer Erschei- 
nung zu übergeben , so muss man sich wundern , wie unter den 
10 hier erwähnten auch der Ausgabe von Schrevel gedacht 
werden konnte. Ueberhaupt ist der Unterschied, welchen Hr. 
H. unter kritischen, Hand - und Schulausgaben macht, ziemlich 
wilikührlich. Unter letzteren ist zwar die Ausgabe von A b r. 
Kriegei angeführt, die kleinere Heyne’sche dagegen über- 
gangen. Aufgefallen ist übrigens dem Uec., dass Hr. H. Rou- 
aeus (sie) schreibt. — Löbens werth sind die pag. XI sq. aus- ^ 
gesprochenen, wenn auch nicht umfassenden, sondern nur auf 
die gegenwärtige Ausgabe sich beziehenden, Ansichten über die 
Leetüre des Virgil mit Schülern. — Hierauf legtHr. H. die bey 
dieser Ausgabe beobachteten Gesichtspuncte dar; u. Rec. kann 
bezeugen, dass Hr. H. dieselben durchgehend festgehalten hat. 

Die biographischen Notizen über Virgil enthalten das Be- 
kannte. Es ist wohl nur ein Schreibfehler, wenn es p. XVI 
heisst: „Virgil sey 723 n. R. E. zum ersten Male nach Rom ge- 
kommen, und habe hierauf durch Octavian seine Ländereyen 
zurückerhalten.^^ Falsch ist es, dass die erste Ecloge auch der 
Zeit nach das erste bucolische Gedicht Virgils gewesen seyn 
soll. — Mit.Uebergehung des Unwichtigem bemerkt Rec. nur 
die Hrn. H. mit unsern transrhenanischen Nachbarn gemein- 
schaftliche Ueberschätzung der Werke Virgils auf Kosten der 
Griechischen Literatur. So heisst es pag. XVI in Bezug auf die 
Bucolica: „Sein Vorbild war Theocrit, den er verdunkelte.** 
Und bey Erwähnung der Georgien pag. XVII: „Virgil liess den 
Hesiod, dessen er sich zum Vorbilde nahm, 

weit hinter sich zurück.** Vgl. Heynii Prooemium in Georgics 
pag. 218 sqq. Dergleichen Urtheile von Männern, bey welchen 
man Kenntuiss der Griech. Literatur , der verschiedenen Zeit- 
verhältuisse und andrer Umstände voranssetzt , sind sehr uner- 
wartet. Ueberhaupt möchte es schwerlich einen Schriftsteller 
des Aiterthums geben , welcher so widersprechende Beurthei- 
lungeu erfahren hätte, als Virgil; ein sicheres Zeichen, dass 
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man häufig den richtigen Gesichtspunct, ans welchem das, was 
er geleistet hat, zu betrachten ist, verfehlte. Ueber die Vor- 
tttge der Aeneide handelt ein besondrer Abschnitt, der 3te der 
Einleitnng. Den Vebergang zu diesem Abschnitte bereitet das 
Urtheil eines Französischen Knnstrichters vor: „Wenn alle Bü- 
cher gleiche Feile hätten, wie das II, IV n. VI, so könnte man 
alle epische Gedichte, und die lliade zuerst, ins Feuer werfen.“ 
Man sieht leicht, auf welchem Grunde dieses seichte Urtheil 
beruhe, und kann sich nur darüber wundern, dass es noch jetzt 
Nachsprecher findet. Ohne auf das Einzelne einzugehen, be- 
merkt Rec. nur, dass Hr. H. die Aeneide das erstaunungs- 
würdigste Meisterwerk im Felde der epischen Poesie 
nennt, und dass nach seiner Meinung nie ein epischer Dichter 
einen so vollkommenen Helden dargestellt habe , als Vkgil in 
der Person des Aeneas ; etc. Hr. H. nrtheilt bey Vergleichung 
Homers und Virgils ganz nach den Begriffen der modernen Cnl- 
tur, wenn er § 20 n. 21 sagt: „In den Sitten der handelnden 
Personen ist Würde und Anständigkeit überall auf das zarteste 
beobachtet; das Gefühl des Lesers wird niemals durch Züge 
der Unsittlichkeit, Rohheit oder Gemeinheit beleidigt. Die 
Gesinnungen des Haupthelden sind immer ernst, edel u. gross. 
In allein diesen Stücken steht Virgil so hoch über Homer, als 
die Bildung und der Geschmack der Römer im Augnstischea 
Zeitalter über die rohen Anfänge der Cnltnr im Homerischen 
Zeitalter.“ Und weiter unten: „Virgil übertrifft sein Urbild 
an Geschmack und richtiger Beurtheilung des Schicklichen.“ 

Rec. würde sich nicht so lange hierbey aufgehalten haben, 
wenn die vorliegende Ausgabe nicht gerade auf das Bedürfniss 
Deutscher Schulen berechnet wäre , und zunächst der Oestrei- 
chischen. Letzteren wäre nun vor Allem eine thätigere Theil* 
nähme an der Griech. Literatur zu wünschen. Wie ist es aber 
möglich, diese zu erwecken, so lange man in der Meinung be- 
stärkt wird , die Griech. Literatur werde durch die Lateinische 
nicht nur ersetzt, sondern wohl auch übertroffen? 

Den einzelnen Büchern der Aeneide gehen zweckmassige 
Inhaltsanzeigen, ein Verzeichniss der handelnden Personen und 
die Angabe des Schauplatzes der Handlung voran. Die Anord- 
nung der einzelnen Haupttheile des Ganzen ist neben dem Texte 
selbst durch fortlaufende Röm. Zahlen bemerkt. Die untergo- 
setzten Noten zeigen theils den Inhalt und Zusammenhang der 
einzelnen Theile , theils geben sie die erforderlichen histori- 
schen, mythologischen u. a. Notizen, diess Alles in möglichster 
Kürze; hauptsächlich und bey Weitem dem grössten Theilo 
nach sind sie erklärender Art. Mit der Critik des Text« be- 
fasst sich Hr. H. nicht ; nur selten geschieht einer al^weiche^ 
den Lesart Erwähnung, dann, wann sie den Gedanken weseat- 
lieh verändert. Auch geht Hr. H. nicht auf neue Untersueboa- 
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^en nnd ErklSrangen aus, indem er den Gesichtspunct fest ini 
Aogc behält, das Vorhandene für den nttch seiner Ansicht er- 
forderlichen Bedarf des Schälers zu benutzen. Diese Erklimn- 
^en selbst beschränken sich' aber fast ausschliesslich auf Ueber- 
tragnng der 'Worte des Dichters ins Deutsche. Und über die-' 
een, als den wichtigsten und bedeutendsten, Theil der Arbeit 
hat Rec. noch Einiges zu berichten. 

Es ist nicht zu verkennen, dass Hr. H. meistens richtig nnd 
mit Geschmack die Urschrift überträgt, nnd in ^eser Hinsicht 
kann dem wegen eines passenden Ausdrucks verlegenen Leser 
diese Ausgabe oft auf eine sehr befriedigende Weise aushelfen. 
Nur geht Hr. II. viel zu weit , und übersetzt neben dem Schwe- 
reren auch das Leichtere, ja nicht seiten das Leichteste. Z. B. 
gleich zu Anfänge: „lUee^oqui, derselbe Dichter, der ich, ^ 
was nicht einmal ganz richtig ist. „ Quondam , vormals [ als 
Jüngling; in meiner Jugend~\.'‘’' „Vicina arva coegi, die an- 
grenzenden Fluren aipowg.“ „ Primus ab oris [tw] Ital. ad lit. 
Ziav. venit, der Freie von Troja’ s Küsten nach Italien kam und 
an den Lavinischen Strand \um hier den Grund zum Rom. Rei- 
che zu legen, Rom. cond. Wenn letzteres nicht heissen 

soll Romanam condere gentem, so musste wenigstens, um Irr- 
thum zu vermeiden , conditum geschrieben werden. „ Multum 
nie iactatus , viel war er umher getrieben worden. “ ,, Ft terris, 
zu Lande. „ Ft alto (seil, mari ) , und zu Wasser (auf hoher 
See).“ „Urbs ant.fuit Carth., (quam) Tyrii coloni tefiuerunt, 
Carlhago war eine uralte Tyrische Pflanzstadt.'"^ „ Quam (ur- 
bem) Juno magis coluisse fertur , welche Juno, wie man sagt, 
vor allen Landen der Frde zur Lieblingsstadt erkor, und selbst 
der Insel Samos vorzog (posthabttä <Sd»»o).“ „Si qua (seil, 
ratione vel via) fatä «tnon^, wenn anders das Schicksal auf ir- 
gend eine Weise es zuliesse.^ „Sed enim audierat, proge- 
niem — duci, aber sie hatte gehört, es sollte ein Geschlecht 
aus Trojanischem Geblüte abstammen [die Römer].'* „Quae 
olim Tyr. arces everteret, welches einst die Tyrischen Vesten 
zerstören würde.'* „Hinc populum venturum (esse), von die- 
sem Geschlechte werde ein Volk kommen.'* „ Causae warum, 
Ursachen des Grolls.** „ Saevi dolores, und die bittern Schmer- 
zen.** „Animo escidere, aus dem Herzen schwinden; dem An- 
denken entfallen.** — So viele Beyspiele lassen sich aus so 
wenigen Versen anführen. 

Bey dieser Methode wird dem Schüler, -für welchen diese 
Ausgabe bestimmt ist, so ungebührlich viel Vorschub gelei- 
stet, dass seinem eignen Nachdenken beynaheNichtd mehr übrig 
bleibt; eine Methode, welche leicht begreiflicher Weise höchst 
nachtheilig auf den Schüler wirken muss. Hierbey gilt es gleich- 
viel, ob das Buch für Oestreichische (vgl. Hrn. Lichtensteiners 
zu Anfang dieser Rec. angeführte Worte), oder sonst für andre 
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Schalen bestimmt sey. Rec. glaubt sich daher zn der offenen 
Erklämng verpflichtet, dass, nach seiner Ueberzeagnng , das 
• Werk, in dieser Gestalt , zum Theile verfehlt sey. 

Uebrigeiis stösst man auch auf Stellen, wo Hr. H. den Sinn 
des Dichters nicht ganz richtig wiedergiebt. Auch hiervon einige 
Beyspiele. „Quifatoprofugus, der flüchtig umher durch die 
Fügung des JSchicksals getrieben der Begriff des Umhertrei- 
bens liegt nicht in profugua. ,,Studiis aaperrima belli'-'' über- 
setzt Ilr. H. „tcild vor beatändiger Kriegabiat.'*^ accenaa 

auper, darüber noch mehr entbrannt;'^ Hr. H. nimmt mit Heyne 
super für inauper. „apumaa salia ruere (gewöhnlich aecare)., 
die schäumende Salzfluth dur chachneiden.^'- „Meneincepto 
deaiatere victam ? (sc«7. oportet^ Fig. interrog. statt me non de- 
siatere oportet."- ^^exapirantem tranafixo pectore flammaa., als 
er die BUlzflammen aua der durchschmetterten Brust auszuath- 
men suchte. “ duplicea palmaa ad aidera tendere, die Hände 
(gefaltet zum Himmel strecken.'-'- „ Talia voce refert: Voce 
referre , mit der Stimme Vorbringen , gleichsam stottern. “ — 
Auch zu Ausstellungen andrer Art fehlt es nicht an Stoff, wie 
pag. 3. „ducea navium Phrygium."- Vergeblich erwartet man 
eine Erklärung über die Verbindung der Worte Vs. 4 Vi aupe- 
rum mit den folgenden : saevae memorem Junonia ob iram. So 
ist auch zu Vs. 23 sqq. nichts über das grammatische Verhält- 
niss dieser Verse erinnert. Zu Vs. 12 wird die Zerstörung Car- 
thago’s in d. J. 152 v. Ch. G. gesetzt. Vs. 22: „ Venturum ex- 
cidio Libyae.'-'- Hier bemerkt Hr. H. : „Libya, ein Theil von 
Africa , für das Ganze ; sollte die Erklärung nicht vollständi- 
ger seyn, so waren wenigstens die letzten Worte an dieser Stelle 
wegzulassen. Was denkt sich der Schüler bey dergleichen hin- 
geworfenen Notizen, wie zu Vs.3U: n^chilU statt Achillei oder 
Achillis;" oder zu Vs. 220: .,.,Orontei., genitiv. graec. statt 
Oronlisp'- im Texte ist aber nicht Orontei, sondern Orontiy 
geschrieben. Das Participium aupplicatua, welches Ilr. H. zu 
Vs. 64 sich erlaubt, gehört dem eisernen Zeitalter an. Zu Vs. 
81 wird Haec ubi dicta erklärt: poatquam haec dixisaet. Zu 
Vs. 109 liest man: „die ägeischen (sic) Inseln, an welchen 
der Röm. Consul Q. (sic) Lutatius Cat. einen grossen Seesieg 
erfocht.“ Vs. 183 erklärt Hr. H. arma durch paraaemon, was 
schon Heyne widerlegt hat; dasselbe gilt von Vs. 223, wo flnis 
durch flnis diei erklärt wird. Vs. 256 soll oacula libare heissen: 
durch Kusse besänftigen. l)och genug hiervon. 

Endlich Anden sich im Ausdrucke bisweilen Provinzialis- 
men , wie sich auf die Mathematik verlegen , das gute Einver- 
nehmen; auch Fehler in der Rechtschreibung, wie Lybien, 
Erix, partisch, epicuräiach, gerne’, ferne; besonders fällt der 
häuflge fehlerhafte Gebrauch des h auf, wie in Biethen, Ge- 
bieth, Anbether, Bolhe, n. a. 
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'Die in der Vorrede zur Sten Abtheil, versprochene Land- 
charte vom ältesten Latium, welche der 4ten Abtheil, beygege- 
ben werden sollte, fehlt in dem Exemplare des Recensenten. 

Philipp Wagner. 


Wenc. Alex. Macieiovnki Jnr. ntr. Duct. Lyrei ' ct ünivcrsit. Idterariae 
Varsavicnsia Profeaaoriti etc. Es cur s US ad Pirgilii Aen. 
lib. X, V. 74 sqq. Inest Disquisitio de origine sti- 
pulationis. Warschau. (Leipzig, hei Hinrichs.) 18Z1. 21 S. 4. 
12 Gr. (!) 

Der Titel dieser Dissertation ist ein bloses Aushängeschild. 
Die ganze Untersuchung hat mit der angezeigten Stelle Virgils 
so gut wie gar Nichts zu thun, und es hätte fast jeder Römi- 
sche Schriftsteller eben so gut seinen Namen zur Taufe dieses 
literarischen Erzeugnisses hergeben können. Es handelt sich 
auch nicht sowohl um die Steile bey Virgil selbst, sondern viel- 
mehr um die von Servius dabey angebrachte Bemerkung, wie- 
wohl auch diese nicht das eigentliche Substrat der Untersu- 
chung ausmacht. 

Die Abhandlung des Hrn. Verf. zerfälit in zwey Theile. 
Im erstem sucht er zu erweisen , dass die Stipulatio nicht zum 
Nesus gehöre; dass sie nur der Form , aber nicht dem Wesen' 
nach ins Jus Civile, sondern in das Jus Gentium einschlage; 
dass , wenn dieses Wort auch nicht in den ältesten Quellen des 
Köm. Rechts vorkomme, doch die Sache, welche es bezeichne, 
mithin wahrscheinlich das Wort selbst, uralt sey. Der zweyte 
Theil beschäftigt sich mit der Etymologie des Wortes stipula- 
tio. Hr. M. hält sich an Varro und Festus, welche das Wort 
von stips herleiten, und erklärt stipulatio durch stipis latio. 
Dass diese Ableitung falsch sey, erhellt daraus, dass dieses 
Wort nicht durch Zusammensetzung, sondern ans dem Supi- 
num stipulatum entstanden ist. Daher musste Hr. M. , wenn 
er richtig erklären wollte, nicht vom Substantive, stipulatio., 
sondern vom Verbum, stipulari, ausgehen. Indess hätte Hr. 
M. die Behauptung, dass stipulatio von stips herkomme, allen- 
falls dadurch unterstützen können, dass man stipula als ge- 
meinschaftliches Deminutivum von stipes u. stips ansehen könn- 
te; eine Annahme, welche nicht zu gewagt scheinen dürfte, 
wenn man bedenkt , dass stips auch für stipes gebraucht ward ; 
vergl. Interpp. ad Petron. cap. 43. Wollte aber Hr. M. als ge- 
lehrter Kenner des Rom. Rechts sich ein wirkliches Verdienst 
um Virgil erwerben, so bot ihm Aen. IX, 296 eine treffliche 
Gelegenheit dar. Enryalus bittet, als er, ohne Abschied von 
seiner Mutter zu nehmen , auf ein gefährliches Abenteuer aus- 
geht, den Ascanius , ' sich der verlassnen Mutter anzunehmen. 
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Daranf antwortet Ascanius mit folgenden Worten , wie sie noch 
in den neuesten Ausgaben gelesen werden : 

Spondeo digna tuis ingcntibus ofmnia coeptis. 

Schon das digna omnia in diesem Zusammenhänge hätte die 
Herausgeber auf das Unpassende dieser Lesart aufmerksam 
machen sollen; noch mehr aber der offenbare metrische Feh- 
ler in Spondeöi da, wie schon Servius zu Aen. VI, 104 an- 
merkt, von Verbis nur sctb u. nescio bey Virgil kurz gebraucht 
Vorkommen. In mehrern guten Handschriften aber, nament- 
lich in dem trefflicheii Mediceus , steht der Imperativ Sponde. 
Nun sagt Hr. M. pag. 20 selbst: „quippe et qui stipulatur, is 
spondere dicitur ; und diess konnte selbst aus Cicero nachgo- 
wiesen werden: Epist. ad Div. XV, 21, 2: „Quod ego nou modo 
de me tibi spondere possum, scd de te etiam mihi.“ Da- 
her durfte Burmann an der angezeigten Stelle nicht in Zweifel 
ziehen, ob spondere sidt Lateinisch sey. 

Hr. M. zeigt übrigens in seiner Abhandlung gute Anlage 
zum Lateinischen Stil; um so mehr wünscht Rec., dass in den 
künftigen Arbeiten Hrn. M.’s die nicht ganz seltenen grammati- 
schen Unrichtigkeiten wegfallen mögen. An Druckfehlern man- 
gelt es auch nicht; namentlich sind in Griech. Worten die Ac- 
cente häufig falsch. 

Philipp Wag ner. 


Italienische Chrestomathie oder Auswahl gehaltvoller 
Stücke aus der italienischen Literatur, von Villani bis auf onsro 
Zeiten, nebst einem Anhang, enthaltend ein vollständiges Ver- 
zeichnisB sämmtlicher unregelmässigen Zeitwörter der italienischen 
Sprache , mit Inbegriff derer , welche im Präsens auf isco ausge- 
hen. Hentnsgcgcben von P. A, Fedor Possart, Leipzig, bei Hart- 
mann. 1828. VIII und 414 S. 8. 

Obgleich für die Erlernung der„ italienischen Sprache und 
die vorläufige Kenntniss ihrer berühmtesten Schriftsteller auch 
in der neuern Zeit durch älmliclie Sammlungen bereits von an- 
dern gesorgt ist, so wird sich Herr Possart dennoch in der 
bescheidenen Erwartung nicht getäuscht finden, dass auch seine 
Arbeit den Freunden dieser Sprache willkommen sein werde- 
Sie verdient es wenigstens ebenso wegen der reichhaltigen, in- 
teressanten und geschmackvollen Auswahl , welche er getroffen 
hat, als wegen des wohl berechneten Aufstcigens von leichtem 
au schweren Stellen. Die Sammlung zerfällt in drei Ilsupti 
tlieile. Voran steht die erste Abtheilung des prosaischen Theils. 
Diese enthält Stücke aus Villani, Boccaccio, Saccltetti, Castl- 
glione, MachiaveUi, Guicciardiai , Ca8a, C#ro, Tasso, Parots, 
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SansoTino, Galilei, Davila, Bentivoglio, Redi, Mafalotti, Goiai, 
Spallanzani, Beccaria, Verri, Bertola, Pindenionti, Foscolo, 
Cuoco , Soave. Dana folgt der poetische Theil. In diesen sind 
aufgenonimen Stellen aus Dante, Petrarca, Bembo, Casa, Caro, 
Ariosto, Guarini, Tasso, Metastasio, Goldoni, Federid, Man- 
zoui. Den Beschluss macht die zweite Abtheilung des prosai- 
schen Theiis mit Stücken ans Boccaccio, Concordio, Guicciar- 
dini, Caro, Gozzi, Martinelli, Bertola. Den meisten Raum 
nimmt der poetische Theil ein, welcher Ton S.49 bis S. 305 geht. 
Der auf dem Titel bezeichnete Anhang geht von S. 331 — 414- 
t Was nun die Bearbeitung betrifft, so vermisste Referent 
sehr ungern vor jedem Schriftsteller eine deutsch abgefasste 
kurze Lebensbescbrdbung nebst literarischen Notizen. Das Bei- 
spiel, welches in dieser Hinsicht in den neuern französischen 
Chrestoroathieen gegeben war, z. E. in der von Ideler und 
Nolte, war um so nachahmnngswnrdiger , als ein solcher Ab- 
riss nicht nur an sich eine passende und zweckmässige Einlei- 
tung zur Lectüre des Stückes ausmacht, sondern auch beimUn- 
terrichtf sehr schicklich als Uebersetzungsaufgabe in die frem- 
de Sprache benutzt werden kann. Herr Possart hat dem Texte 
hier und da historische Notizen , zuweilen die deutsche Bedeu- 
tung eines Wortes, und öftrer die Hinweisung „S. Anhang“ 
beigefügt; einigemal auch die Grammatiken von Valentin! 
und von Fornasari citirt. Warum er sich auf diese beiden • 
letztem beschränkte , sehen wir nicht recht ein, da gar leicht 
nur eine andre zur Hand sein kann. Vielleicht wäre es zweck- ' 
massiger gewesen, die grammatische Notiz mit zwei Worten 
anzudeuten. Eben so wenig scheint die Hinweisung „ S. An- 
hang“ zu gnügen. Warum wurde nicht lieber jedes Mal der 
Infinitivus angezeigtl In dem schätzbaren Anhänge werden oft 
die Flexionsformen angegeben und dann die Citate der Forn. 
und Valent. Grammatiken hinzugefügt. Eines von bäden scheint 
überflüssig. Bei den verbis compositis wird zuletzt gewöhnlich 
noch das simplex angegeben. Aber warum geschah dies nicht 
bei allen! Dass bei so bekannten Wörtern, wiepiacdro, tacire 
und ähnlichen die FIcxionsformen angeführt würden, war wohl 
nicht zu erwarten. Dagegen hätte die Form des verbi reciproci 
binzugethan werden können, wenigstens bei vielen, lieber die 
befolgte Orthographie hat sich der Herr Verfasser aller Be- 
merkungen enthalten. 

Doch Referent ist selbst von der Geringfügigkeit dieser ge> 
machten Ausstellungen vollkommen überzeugt, und empfielt 
diese Sammlung mit voller Ueberzeugnng zum Schulgebrauch 
und Privatstudium. Druck und Papier gereichen ihr zur be> 
sondern Empfelung. 

Göslin. ' Müller. 
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Dreihundert Geschichtsaufgaben, mit Andeu- 
tung ihrer Ausführung , nach der Zeitfolge 
der Personen und Thats achen sueammengestellt^ind 
dargeboten von Fr. Erdm. Petri , Kurbeu. Kirchenrathe , Profes- 
sor der Geschichte n. s. w. Leipzig, Hartmanh.-1827. XIV und 
130 S. 

Das Papier ist schon, der Druck deutlich, gross und ele- 
gant: aber ob nicht an der Arbeit selbst wenigstens Etwas zu 
loben sei , darüber hat Referent lange nachgesonnen, ohne Et- 
was aufzufinden. Auf den sechs ersten Seiten des Vorberichts 
stehen Titel von ähnlichen Anleitungen und Hülfsbüchern, wo- 
mit man in der neuern Zeit vielfältig den Lehrern an Bürger- 
schulen und Gymnasien zu Hülfe gekommen ist. Diese hätten 
schon durch Vergleichung der Nachweisungen, welche Herr 
Dir. Schulze in Seebades Archiv für Philol. und Pädagog. 
‘ gegeben hat, berichtigt und vermehrt werden können. Seite 
IX gesteht dann der Verf., dass an solchen Büchern eherUe- 
berfluss als Mangel sei ; um aber dennoch die Erscheinung des 
seinigcn zu rechtfertigen, macht er ihnen insgesammt den Vor- 
wurf, dass die in denselben enthaltenen Aufgabensammlungen 
und Entwürfe aus verschiedenen WissenschaHen und Künsten 
meist nur zu bunt durcheinander geworfen seien. Was damit 
< gesagt sein soll , ist nicht einmal ganz deutlich. Mannigfaltig- 
keit der Aufgaben aus verschiedenartigen Gebieten des mensch- 
lichen Wissens , so weit der Schulkreis sie berührt, muss dem 
Lehrer doch wüncheuswerther sein , als wenn sie alle einseitig 
aus einem einzigen Gebiete genommen sind. „Aufgaben“, heisst 
es weiter, „und Dispositionen aus dem Gebiete der Glaubens- 
und Sittenlehre scheinen mir überflüssig, in so fern als jede 
gute Predigtsammlung dazu benutzt werden kann und viele Leh- 
rer entweder selbst Geistliche sind oder doch Predigtbücher be- 
sitzen, wenigstens sehr leicht benutzen können.“ Warum mach- 
te der Hr. Verf. nicht die Anwendung von dieser Ansicht auf 
sein eignes Buch? Oder wird er nicht in Verlegenheit kommen 
müssen, wenn ihm Jemand erwidert, Aufgaben aus der Ge- 
schichte schienen eben so überflüssig , da jedes Geschichtsbuch 
■dazu benutzt werden könne, und alle Lehrer entweder selbst 
Geschichte vortragen , oder doch das Studium derselben bei ih- 
ren andern Beschäftigungen nicht entbehren können? — Den 
Schluss machen einige Andeutungen, wie geschichtlicher Stoff 
verschiedenartig verarbeitet werden könne ; Alles nur mit zwei 
Worten, und zwar zunächst wohl bios um Schriften zu nennen, 
•die der Hr. Verf. theiis schon herausgegeben hat, theils noch 
berausgeben wird. 

Das Büchlein selbst enthält mehr , aber auch weniger als 
der Titel verspricht. Es finden sich nämlich 30ö gezälilte The- 
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inata, und noch zwei, eins als Zugabe znm ersten Iljunderte, 
nnd eins als Zugabe zum ganzen Buche. Allein das Deficit ist 
Ton so grosser Bedeutung, dass jene Freigebigkeit nicht'in An- 
schlag kommen Aann. Man zählt nämlich leicht mehr als hun- 
dert Themata , bei welchen durchaus gar keine Andeutung ih- 
rer Ausführung vorhanden ist, sondern weiter nichts als die 
Jahreszahl beigeschrieben wurde. Bei weiten der grösste Theil 
dieser ganz kahl hingestellten Aufgaben enthält aber ganz ei- 
gentlich die historischen; Hauptpersonen und Hauptereignisse 
der Weltgeschichte, die sich von selbst darbieteu. Eine grosse 
Anzahl der übrigen Themata ist aus den Einleitungen zu den 
Hauptabschnitten der Geschichte u. aus der Literaturgeschichte 
entnommen. Die griechischen Gesetzgeber, Dichter aller Art, 
Philosophen, Geschichtschreiber, Redner n. s. w. sind also 
znm Thema gegeben. Aber was findet sich bei diesen Num- 
mern, welche Homeros , Hesiodos, Anacreon, Zaleukos, Cha- 
Tondas, Draco, Solon, oder Pindaros, Herodotos, Sophocles, 
Euripides u. dergl. überschrieben sindl Nichts als einige No- 
tizen, welche auch in dem dürftigsten Corapendium jedem, der ^ 
sie suchen will , zur Hand sind. Am meisten aber hat Referent 
gleich im Anfänge des Buchs, bei den Aufgaben aus der allge- 
meinen Einleitung in das Studium der Historie , über den Man- 
gel an Umsicht und Urtheil gestaunt, der sich vielfach kund 
giebt. Auch hätte doch das religiöse Zartgefühl nie verletzt 
werden sollen ! In der höhern oder niedern Schule kann es in 
der That nirgends erlaubt sein, über echt kindliche Glaubens- 
roeinung^n sich in einem spöttelnden Tone zu äussern, oder den 
Inhalt der Urkunden des A. T. mit den Mythen des griechi- 
schen Alterthums, um mit einem Sprichworte zu reden, in ei- 
nen Topf zu werfen. Beides ist hier geschehen. Schon Nr. 4 
bis 20 wird zu diesen Ausstellungen die Beweise liefern. Nr. 4 
lautet: Warum ist die Schöpfung (^auch nach Mosaischer An- 
deutung) kein Gegenstand der Geschichte? — Die Andeutung 
schliesst so: „Adam hat sicher noch kein Buch geschrieben, 
und Abraham dasselbe ans jenes Urvaters Grabe gezogem“ Re- ^ 
ferent findet schon die Aufgabe nicht zweckmässig; den Ton 
aber in dieser Beraerknng hält er für ganz übereilt. Nr., 5: 
lieber die Heimath der Urmenschen oder das Urland, Nr. 6: 
Von der körperlichen Verschiedenheit der Menschen. Hierbei 
in der Nachschrift über Ballenstedt und die Gegenschrift. 
— Beide unpassend für die Jugend. Nr. 7: In wiefern ist 
Campers Robinson d. j. ein als Vorbereitung auf Geschichtsun- 
terricht sehr empfehlungswerthes Lesebuch? — Auch hierbei 
eine ganz einseitige Andeutung. Nr. 8: Der Urmenschen Nach- 
und Ebenbilder. Nr. 9 : Erzählung und Meinungen vom Sän- 
denfalle der ersten Menschen. — Gehört in keinem Falle auf 
das Schul -Catheder. Nr. 10: Warum ist keineswegs alles Ar- 
Jakri. f. Phil. u. Pädag. Jabrg. 111 . Heft 11 . 20 



beiten für Strafe Gotte» au halten f — Ist dies aach ein histo- 
risches Thema? Nr. 11: Zufall und Noth sind Eltern vie~ 
ler Entdeckungen, — Die Andeutnnf ist so beschaffen , als ob 
der Lehrer kleine Kinder vor sich hätte. Nr. 12 fehlt. Nr. 13: 
lat Kain für einen voraäalichen Mörder (in unserem Sinne ge- 
nommen) au erklären,, und warum nicht? — Ganz unpassend. 
Nr. 14: Veber die (^natürlich lange) Lebensdauer der Urmen- 
schen. — Als Andeutung wird Hufelands Kunst das menschli- 
che Leben zu verlängern, |ls ein „ beiläufig Jünglingen angele- 
gentlich empfoliies Buch“, tsitirt. ! — Nr. 15: Des Eisens ho- 
he Wichtigkeit für die Cultur des Erdbodens und der Mensch- 
heit. Nr. 16; Ist die grosse Noachisehe FltUh für gana all- 
gemein au halten ? — Ganz unpassend. Nr. 17 : Zusammen- 
stellung der Mosaischen Eraählung von Noachischer Fluth mit 
den assyrischen Ueberlieferungen und der griechischen Mythe. 
• — Jedenfalls eher eine Aufgabe für einen Studenten der Theo- 
logie. — Nr. 18: Der Regenbogen^ in physischer, ge- 
schichtlicher und sinnbildlicher Hinsicht n. s. w. ! ! Nr. 19 : 
Babylonischer Thurmbau und gigantisches Himmelsstürmen. 
Nr. 20: Zungentheilung ist Uneinigkeit (Pa. 54, 10.) nicht 
Sprachentrennung. — Beide Aufgaben sind mit den Verhält- 
nissen der Schulbildung unvereinbar. Dadurch dass man der- 
gleichen Gegenstände in Schnlexercitien verhandelt, beurtheilt 
nnd insammenstellt , soll doch nicht etwa die rechte Aufklä- 
rung gewonnen werden? — Referent schliesst diese Anzeige 
mit einem Beispiele ans der neuern Geschichte, um auch da die 
Art der Andeutungen erkennen zu lassen. „Nr. 305: Napoleon 
Buonaparte, der grösseste Corse, geh. zu Ajaccio den 15 Aug. 
1760, gest. auf St. Helena den 5 Mai 1821. „Was Ehrgeiz und 
Genie vermögen, Sey’s noch so gross, er hat’s gethan.“ Pro- 
curators Sohn , französischer Cadet (1779), Artillerielientenant 
(1703), Batteriechef, Divisionsgeneral (1704), Obergeneral in 
Italien (1796) , ein zweiter Hannibal , Sieger , Friedensschlie- 
sser (1797), Aegyptenfahrer (1798), Oberconsul (1799), Di- 
ctator, Kaiser (1804), Besieger Oestreichs n. Preussens (ISOf), 
Kaisers -Eidam (1810), Vater eines Königs von Rom (1811), 
endlich Stürmer nach Norden — (Nnr Nicht Nach Norden!) — 
Besiegter (1818), Verbannter (1814), Entwichener (1815), 
abermals Kaiser und Verwiesener. „Zum zweiten Mal stürmt 
er ins Leben wieder. Zum zweiten Mal stürzt er vom Throne 
nieder; Auf dass sein Sturz mit desto gröss’rem Schalle Am 
Strand der Zeiten zweimal wiederhalle.“ Wilheimi. „ Vers- 

ehen bringt der Hr. Verf. gern an. Die Jahrzahlen aber nnd 
die Citate aus Schriftstellern sind zom öftern durch Druckfeh- 
ler entstellt. 

Cöslin. 


Müller. 
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Rhetorih für Gynumiien und angehende Redner, mit betonderer 
RäcIcHicht auf praktiache Beiapiele. Von Joh. PüBenberg (in Pa- 
derborn?). Lemgo, Meyergche Hof -Bachhandlung. 1827. VI und 
160 S. 8. 12 Gr. 

Der Yerf. handelt, nach einer kurzen Einleitnng, in vier 
Abtheilnngen a) von der Erfindung ( S. 10 iF. ) , b) von der An- 
ordnung und Form (S. 23 ff.), c) Tom rednerischen Style (8. 
88 ff.) ) d) Ton der DeclamaÜon und Action ( S. 103 ff. ). Die 
zweite Abtheilung zerfällt In vier Abschnitte : a) Regeln in 
Hinsicht auf den Inhalt und die Beschaffenheit des Einganges, 
ß) Regeln in Beziehung auf den Inhalt und die Beschaffenheit 
der Eintheiiung, y) die Ausführung des Thema, d) der Be- 
schluss der Rede. Ohne auf Neuheit der Ideen Anspruch ma- 
chen zn können, hat das Wprkchen doch in der Zusammenstel- 
lung des Geprüften und durch eigene Erfahrung Bewährten 
manches Eigenthümliche, und ist wegen der guten Answahl, 
natürlichen Anordnung, gehörigen Begründung und durchaus 
praktischen Tendenz des Mitgetheilten sehr brauchbar für 
Gymnasien. Auf Winke von Cicero, Quintilian, Gel- 
iert, Heinsius, Pölitz, F. Y. Reinhard, Schott u.a. 
Rhetorikern ist häufig aufmerksam gemacht. Die Psycho- 
logie, Logik und Stylistik (allgemeine) wollte der Yerf. von 
seinem Plane ausschliessen. Er hat es aber doch nicht ver- 
meiden können, bei Angabe der Mittel zur Erleichterung des 
Memorirens auf die Psychologie, in den §§ von der Disposi- 
tion auf die Logik, so wie in der vierten Abtheilung auf die 
aligemeine Stylistik Rücksicht zu nehmen. 

Besondere Beachtung verdienen die eingeschalteten Bei- 
spiele von Thematen und (21) Dispositionen (S. 53 — T9.), — 
worunter auch manche fehlerhafte lehrreich beurtheilt sind ; — 
und die aagebängten Aufgaben ( von S. 145 an ) , wovon die er- 
sten 10 disponirt sind, ln denselben ist nur zuweilen der Aus- 
druck zu schwerfällig, z. E.Nr. 3: der Gymnasi- 

ast sich vor der Sucht bewahren müsse , sein Leben recht ge- 
nussreich zu machen.“ Kürzer: Gründe, sich vor der Genuss- 
sucht zu bewahren. Nr. 53: „Warum sollen insbesondere die 
Studirenden die Pflicht der öftern Andachtsübnngen heilig 
halten?“ Auch anderwärts ist der Ausdruck nicht immer prä- 
-cis genug, wie S. 1: „Der Redner muss sich mit allen Regeln 
der Rhetorik so vertraut machen, dass eie Geist und Leben in 
ihm haben.'’'’ S. 53: „Die Zuhörer sam Sinne für die Natur 
anfmuntem}'’ S. 85: „Die Reden sind i« der ÄeiÄe/orthi«/e»rf‘ 
(im Gegensätze der casnellen). S. 27: „Darstellung des für 
..ai» Natur gefühlroUen Menschen.“ S. 21: „ Dass es an sich 
recht ist, nach Gott zu streben.'’’’ S. 55: .^yDem Gedächtnisse 
der Zuhörer — wird mächtig geholfen,'’^ S. 58: „Unsere Men- 

20 * 
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Bchenlenntniss mngg wahr geyn.** S. 76: „Freudigkeit (gtatt 
Frohsinn oder Heiterkeit ) des Gymnagiagten.*^ S. 74: ,,Die Ge- 
wohnheit deg Tabakraucheng der Jünglinge“ ( at. die Gewohn- 
heit der Jünglinge , Tabak za rauchen). S. 44: „Die Einthei- 
lung ( st. die Eiutheilunggglieder ) vervielfältigen.“ S. 61 wird 
der Körper ein die Vergänglichkeit überlebendeg Wegen ge- 
nannt. S. 54: „Die ganze Klage beruht in zwei Stücken“, nnd 
ebenda, „dagg mehrere Theile zudem nemlichen Ganzen hinzie- 
len'-'-^ giud mehr lat. als deutsche Wendungen. Unrichtig ist S. 7 
des Geliert, S. 69 des Klopgtock, S. 32 des Zollikofer, S. 11 
nach ihren beaondern Yerhältüissen des Standes st. nach den 
besondern Verhältnissen t Ar es Standes , ebendas, kein Thema, 
was st. das oder welches, S. 30 Unpopularität st. Mangel an 
Popularität , S. 28 sich auf ein Thema die Bahn brechen , S. 
44 die zu gliedrigte Art im Abtheilen ( soll wohl heiseu : Ein- 
theilungen mit zu vielen Unterabtheilungen), ebendas, unab- 
sonderliche Dinge, S. 60 der öftere Gedanke, S. 93 Harmonie 
der Perioden gegen einander , ebendas. Eurythmie st. Eurhyth- 
mie, S. 103 ob die Rede von der Hand geworfen sei (st. schlecht 
gemacht oder^ar aus dem Stegreif gehalten), S.-138 bei Ab- 
haltung einer Rede ( st. beim Halten derselben ) , S. 142 ver- 
wandelt fremde Gedanken in seine eigene (st. eigenen). — 
W as ist doch S. 1 die edle Beredsamkeit und S. 32 ein vorzüg- 
lich edler HauptsaUl ' 

J. D. Schulze. 


Paränesen für studirende Jünglinge auf deut- 
schen Gymnasien und Universitäten. Gesammelt 
and mit Anmerkungen begleitet von Dr. Friedriek Traugoit Friede- 
manu , Director des Hersogl. Katharinenms zn Brannschweig , Eh- 
renmitglied der Grossherzoglichen Latein. Gesellschaft zu Jena and 
ordenU. Mitglied des Sachs. Thnring. Vereines für vaterländ. Al- 
terthümer. Brannschweig, bei G. C. E. Meyer. 1817. »17 S. 8. 

1 Thlr. 4 Gr. 

Laut deg Vorworts ging diese inhaltreiche, insserst anzie- 
hende Arbeit des um Jugeudbildnng treuverdienten Hrn. .Verf. 
aus einem eigenen nnd fremden Bedürfnisse hervor. Lehrer, 
welche lernbegierigen and aufstrebenden Zöglingen zer Er- 
munterung ihrer wissenschaftlichen Bemühungen und zur Befe- 
stigung ihrer moralischen Grundsätze geeignete Abhandlungen 
und Reden verschiedener Verfasser in die Hände zu geben 
wünschen, sollten in ihr das oft in vielerlei Schriften zerstreuet 
Stehende , auch nicht unmer leicht Zugängliche vereint finden. 
Wohl oft mag es sich zutragen, dass die mit dem Zusammen- 
^ bringen des da und dort Befindlichen verbnndenen Schwierig- ^ 
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keiten den besten Willen, von dieser Seite der Jugend zn nüz- 
zen , entweder auf langehin hemmen oder niemals zur That 
kommen lassen ; gleichwol ist der aus solchen Mittheilungen 
der Jugend erwachsende Gewinn zu bedeutend, um sich hier 
mit dem zu begnügen, was ein glücklicher Zufall bringen werde: 
und sonach darf denn der Ilr. Heransg. mit aller Ziirersicht auf 
ebenso vielseitige als lebendige Theiliiahme an diesem wahrhaft 
erspriesslichen Unternehmen rechnen , von welchem wir in deir 
vorliegenden Paraiiesen die erste, sehr einladende n. auf die an- 
dern begierig machendeFrucht entpfangen. Eröffnet werden die- 
selben mit wohlgeordneten, lehrhaften Auszügen aus der inhalt- 
reichen und eindringlichen Schrift von Fr. T hiersch: über ge- 
lehrte Schulen mit besondrer Rücksicht auf Bayern von S. 1 bis 
90 unter der Aufschrift: über classische Bildung. In den An- 
merkungen und Nachträgen dazu wird über die Bedürfnisse 
des höheren Schulwesens in Deutschland gehandelt, und zwar 
öfter mit den Worten Anderer, als mit denen des Ilrn. Heraus- 
gebers. Diess geschah „theits um äem Verdachte untrügli- 
cher Selbstgenügsamkeit vorzubeugen., theils um zu zeigen, was ' 
die kenntnissreichsten, erfahrensten und wohlmeinendsten Re- 
präsentanten des gesummten höheren Schulstandes, oft nicht 
blos in Deutschland, über die angeregten Gegenstände zu allen 
Zeiten gedacht und gesagt haben}'- (Vorwort S. VI.) Der erste 
Nachtrag von dem Ilrn. Herausgeber S.90 bis S.115 verbreitet 
. sich über Humanität und Humanitätsstudien. Choragen und 
Koryphäen der Wissenschaft, ein Eichstädt, Voss, Boeckh, 
Wolf o. A. treten hier lehrend auf. Der zweite Nachtrag 
S. 115 bis 121 über Latinität berührt das, was neuerdings 
Donckermann, Steuber, Schirlitz, Wolf, Weber, 
Walch, Strack, Friedemann über den fortdauernden 
Wertli der Latein. Sprache , als allgemeinen Bandes europäi- 
scher Gelehrsamkeit, über die löbliche Sitte, auf Schulen und 
Universitäten Lateinisch zu reden , über fleissigen Betrieb der 
Grammatik u. dgl. zur Sprache gebracht haben. Der dritte 
Nachtrag S. 121 bis 127 über Gräcität. Die Griechische Spra- 
che als überaus wichtiges Bildungsmittel der Jugend , ein le- 
sens- und beherzigungswerther Abschnitt. Vierter Nachtrag 
S. 127 bis 130: Luther über Sprachstudien des Geistlichen. 
Fünfter Nachtrag S. 130 bis 133: über Philosophie. Sechstm: 
Nachtrag S. 133 bis 135: Melanthon über schriftlichen Gedan- 
kenausdruck. Siebenter Nachtrag S. 135 bis 142 : Naturwis- 
senschaften der Alten und Neuen. Achter Nachtrag S'. 142 
bis 153 : Heidnische Phüologie und christliche Religion. Quot 
verba, tot pondera! Neunter Nachtrag S. 153 bis 155: Heidr 
nische Tagenden. Zehnter Nachtrag S. 155 bis 159 : Heidni- 
sche Moral. Eilfter Nachtrag S. IM bis 186: Schuldisciplin 
in England und Deutschland. Zwölfter Nachtrag S. 186 bis 
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180: Deutache Originalität. Von S. 100 bis 205 läuft ein treSli' 
eher Lehrabschnitt v. Fr. Thiersch: über Methode der daa- 
aiachen Studien, wozu Hi*. Oberschulrath Friedemann zwei 
nicht minder treffliche Nachträge geliefert hat, von welchen 
der erste S. 205 bis 210 sich über Interpretationamethode und 
Prwaffleiaa auslässt , der andere S. 210 bis 230 ober PMmo- 
phie und Schöngeisterei handelt. Beschlossen wird das Ganse 
mit Gellert’s nutareicher Abhandlung: Fon den Fehlern 

der Studierenden bei der Erlernung der Wieaetuchaften, S. 
237 bis 247. 

Die Anmerkungen und Nachträge bewähren , neben einer 
sehr ausgebreiteten Litteratnrkenntniss und vielfältiger Gelehr- 
samkeit, ein sehr gesundes, unbefangenes Urtbeil, eine helle 
Einsicht tn das und eine freudige Begeisterung für das , was 
der Jugend und dem Leben wahrhaft frommt. Jeder Verkehrt- 
heit tritt der Hr. Herausgeber männlich -fest entgegen, reisst 
die scheu sich verbergende Halbheit aus ihren Schlupfwinkeln 
und züchtigt nach Verdienst die hoble Anmaassung. Künftige 
Theile der Sammlung sollen, nach der Verheissung des Vor- 
worts S. VI, andern Stoff nn;ifassen, besonders das Verhilt- 
niss der wissenschaftlichen und sittlich - religiösen Bildung in 
Vorträgen unserer ausgezeichnetsten Kanzelredner aufstellen; 
daneben sollen aber auch noch einige wichtige Reden über Jl- 
terthumaatudien und Wiaaenachaft im Allgemeinen Berücksich- 
tigung finden. Uebrigens hat der Hr. Herausgeber bei diesen 
Paränesen nicht bloss Jünglinge im Auge , die , auf der höch- 
sten Stufe der Schulbildung, aufrichtige Bemühungen ihrer 
Lehrer dankbar anerkennen, sondern auch, wie schon der Ti- 
tel bemerkt, solche, die sich auf Universitäten fortbUden und 
mehr treiben, als beschränkte Brodtwissenschaften. Auch für 
Candidaten und Lehrer , „ theüa jüngere , welche noch lernen 
können, wollen und sollen, theila ältere, welche sich noch 
nicht völlig abgeschlossen haben gegen das , was jenseit ihrer 
Mauern geechieht^^ (Vorwort S. VII.), arbeitete derHr. Her- 
ansgeiier, wie denn selbst Väter studirender Söhne und andere 
Freunde des höheren Unterrichtes , welche Vergangenheit und 
Gegenwart in einem vergleichenden Spiegel betrachten wollen, 
die hier mitgetheilten Aussprüche und Ansichten kenntniss- und 
erfahrnngsreicher Männer über die Erweiterung und Veredlung 
der öffentlichen Erziehung zu mannigfacher Belehrung , Fres- 
de und Erhebung kennen lernen werden. Möge auch der sn- 
gelegentliche Wunsch des Hrn. Oberschulraths nicht unerfüllt 
bleiben, „dass allerlei Behörden der Gelehrtenschulen dieser 
Sammlung Berücksichtigung auwenden, um die gesteigerten 
Bedürfnisse der Gegenwart für diese Arutalten kennen s« l^- 
nen und die Ansprüche, die sie wahrscheinlich daheim selbst 
bemerken oder von Andern geltend gemacht sahen, mit Se- 
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reitmlUgkeit anzuhören und zu befriedigen, wenn eie sich über- 
zeugen, was anderwärts in dieser Hinsicht gleichfalls ger 
wünscht oder geleistet wird."- (Vorwort S. VII.) Und so möge 
denn diese reich und wohl ansgestattete Schrift hingehen, er- 
munteröd, warnend, lehrend und ^rathend, Segen über Segen 
stiften und davon ihrem Verfasser recht oft die Erfahrung Zu- 
fuhren. 

Eggert. 


Beiträge zur praktischen Pädagogik und Homi- 
letik. In Abhandlungen , Schul- und Kanzel -Vorträgen u. 8. w. 
Nebdt literäriichen Andeutungen. Ah besondere Beilage. Von Dr. 
Johann Chrittoph von Stqpkiuitu, Prof., Königl. Konaistoriul - und 
Schnlrathe, Direktor des Königl. Gyranasii zu Lissa, ordinirtem 
Geistlichen im Ministerium der Evangelischen Vnitäts - Gemeinden 
daselbst , Mitgliede der Gesellschaft der Freunde der Wissenschaf- 
ten zu Warschau und der gelehrten Gesellschaft der Universität 
zu Krakau. Erstes Heft. Giogan und Lissa, Neue Göntetsche 
Buchhandlung. 1821. IV u. 94 S. 8. 10 Gr. 

Der Verfasser fand sich, laut des Vorwortes, auf Rath 
und Bitte seiner Freunde veranlasst, das, was von ihm als 
Schulmann in den verschiedenen Aemtern und Verhältnissen, 
worin er sich seit 1801 befand, im Einzelnen erschienen und 
in Zeitschriften zerstreut war, zu sammeln und nach und nach 
in zwanglosen Heften aufs Neue herauszugeben. Die Absicht 
des bescheidenen Verfs. wird durch den Umstand gerechtfer- 
tiget , dass sich von seiner Elrfahrung und Umsicht etwas den 
Freunden der Erziehung und des Unterrichtsweseus Zusagen- 
des erwarten lässt , gesetzt auch , dass , wie es hier der Fall 
ist, die Darstellung sich mehr auf eine aphoristische Form be>/ 
schränken sollte. Das Ganze dieser Beiträge zerfällt in drei 
Abschnitte; wovon der erste: Abhandlungen, der zweite: Re- 
den und der dritte: Kanzelvorträge enthält. Der erste Ab- 
schnitt beginnt mit; Einigen Gedanken über den Religionsun- 
terricht in Bürgerschulen. Zuerst wird die Klage über den 
Mangel religiöser Bildung und die Empfänglichkeit für diese 
unter den Erwachsenen, der nach der Meinung Mancher auf 
die Schulbildung zurückfallen soll, näher beleuchtet und ge- 
zeigt, dass davon abgesehen es nicht an solchen fehle, die 
hingerissen vom Geiste der Zeit jene Erscheinung selber 
für kein Uebel halten. Dabei wird auch bemerkt, dass mit 
dem Verfalle der Religion nicht eben die Sittlichkeit im glei- 
chen Grade gesunken, obschon in den Herzen vieler diese von 
der Religion, gleich einem wohlthätigen Hauche belebt und 
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genährt werde. Allerdings wird auch schon der gemeine Mann 
durch seine religiöse Stimmung zur Idee : gut zu seyn und im- 
mer besser zu werden, geleitet. Und in der That bedarf auch 
das jugendliche Gemüth keine kräftigere Stütze zur Vollkom- 
menheit, als diese. Selbst^gttliche Verkehrtheiten vermögen 
oft nicht den köstlichen Saameu religiöser Getühle und Gesin- 
nungen ganz auszurotteu. Aber wer soll ihn ausstreueu^ Nach 
des Verfs. Ansicht kann diess nicht in Bürgerschulen, bei der 
Unwissenheit, mechanischen Behandlung des Unterrichts, man- 
gelhaften Lehriahigk eit oder Herzlosigkeit mancher Lehrer, ge- 
schehen. Aber sollte nicht jetzt dem geschärften Blicke dqs 
Verfs., wenn er ihn noch einmal auf diesen Gegenstand rich- 
tete, Manches in einem günstigem Lichte erscheinen? Ist 
nicht in neuerer Zeit gerade der Religionsunterricht als die 
Basis aller Jugendbildung betrachtet, die Beschaifeiiheit des- 
selben vielseitig gewürdigt und zu einem der Aufmerksamkeit 
höchst würdigem Gegenstände erhoben worden? Kann es jetzt 
noch Lehrer geben, die der Meinung sind , als ob Beförderung 
der Erkenntniss und Einsicht in die religiösen Wahrheiten, ein 
glückliches Auffassen derselben mit dem Gedächtnisse, der 
einzige und höchste Zweck des Religionsunterrichts seyn müsse? 
Und sollte es dagegen an solchen fehlen , die darin Licht und 
Wärme vereinigt, überhaupt aber Erregung, Belebung und Er- 
hebung des Gefühls als die Hauptsache, das Wesen und den 
Nerv dieses Unterrichts betrachtet wissen wollen? Rec. mag 
zwar die unerfreulichen Beobachtungen und Erfahrungen, die 
der Verf. in seinen Umgebungen machte, keinesweges ableug- 
nen. Auch werden wohl noch hin und wieder Lehrer über der 
Magerkeit oder Unverständlichkeit eines Lehrbuchs den reli- 
giösen Sinn vergessen , die Erweckung religiöser Gefühle un- 
terlassen , oder genug gethan zu haben glauben , wenn sie ih- 
ren ganzen Unterricht nicht auf Ehrfurcht und Liebe gegen 
Gott , sondern auf die Maxime reiner Sittlichkeit gründen. Da- 
gegen kann für die religiöse Bildung schon dadurch viel gewon- 
nen werden, wenn das jugendliche Gemüth schon früh auf den 
Unsichtbarengeleitet, zur Betrachtung seiner Weisheit, Voll- 
kommenheit und Herrlichkeit geführt und mit dem Begriffe ei- 
ner höhern Weltordnung vertraut wird. Dann müsste der Un- 
terricht sich an das Ideal schliessen, das uns Jesus in seinem 
Beispiele hinterlassen hat, und das jugendliche Gemüth für die 
Grösse desselben empfänglich gemacht uud zur Nachahmung 
seiner Liebenswürdigkeit ermuntert werden. Der Lehrer wür- 
de noch überdiess in dem Unterrichte Interesse zu erwecken, 
jede Wahrheit nicht im Allgemeinen mittheilen, sondern den 
Bedürfnissen der Jugend aupassen und auf ihr Herz und -Leben 
anzuwenden suchen müssen. Eben darum ist der Erfolg und 
Einfluss des Religionsunterrichts, bei aller Kenntniss und Eiu- 
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sicht des Lehrers , dennoch so gering weil dieser denselben 
nicht zn individnalisiren d. h. darzuthun' weise, wie eine Pflicht 
in einem Falle , in dieser Lage , diesem oder jenem Alter und 
Umständen betrachtet und ausgeübt werden muss. Doch nur 
dann wird auch von dem richtig ertheilten Religionsunterrichte 
der glücklichste Erfolg erwartet werden dürfen, wenn für den- 
selben in der Schule die rechte Ehrfurcht und Hochachtung 
herrschend ist, und auch andern Lehrgegenstäiiden z. B. der 
Geschichte, Naturgeschichte u. s. w. das religiöse' Gepräge 
nicht fehlt. In dem zweiten Aufsatze: von den Veratandes- 
übungen in Schulen — durch welche die neuere Pädagogik 
den Elementarunterricht mit einem neuen Lehrgegenstande be- 
reichert hat, wird gezeigt ,- dass diejenigen Lehrer sich offen- 
bar einen zu niedrigen und geringfügigen Zweck setzten, die 
sich damit begnügten, Aehnlichkeit und Unterschied aufsn- 
chen, Räthsel errathen oder mitgetheilte Geschichten wieder 
erzählen zu lassen. Diese Art Verstandesbildung, welcher 
selbst berühmte Pädagogen das Wort redeten, dürfte jcUt 
schwerlich genügen. Auf der andern Seite aber ist es eben so 
wenig unbez« eifeit, dass dieser Unterricht, wenn er zweck- 
mässig betrieben werden soll, unter allen der schwerste ist. 
Und diess darum, weil ein im Zergliedern nicht rorzüglich ge- 
wandter Lehrer leicht scheitert , oder statt Belebung der gei- 
stigen Kräfte seine Zuflucht zur Erschlaffung derselben durch 
Mittheilung von Charaden oder Räthseln nimmt, oder auch in 
Gefahr kommt in die Unterredung mit dem Schüler eine Menge 
ganz heterogener Dinge einzumischen, wodurch der Haupt- 
zweck des Schulunterrichts, den jugendlichen Geist zu gewöh- 
nen , dass er sich fixiren lerne , nothwendig vereitelt werden 
muss. Aber welches ist der Zweck dieser Vefstandesübnugen, 
und auf welche Weise müssen sie darnach behandelt werden? 
Dem Verf. sind Verstandesübungen eine Vorbereitung des Schü- 
lers zu schriftlichen Arbeiten, die er in der Folge zu machen 
hat. Sie sollen dadurch angeleitet werden über einen Gegen- 
stand wahr und richtig zu denken, das Gedachte in einer ge- 
wissen Ordnung und mit genauer Unterscheidung des Nothwen- 
digen und Zufälligen, des Wichtigen u. Unbedeutenden schrift- 
lich vorzntragen, und auf diese Weise sich die iiöthige Vorbe- 
reitung für eine Stilklasse erwerben. Welches ist nun die Me- 
thode, nach der man hierin verfährt? Der Verfasser rätb zur 
Grundlage ein Buch, das in den Händen aller Schüler seyn 
muss, als: Sulzers Vorübungen (Rec. würde dazu ähnliche, 
zum Theil sehr zweckmässige Schriften von Türk, Dolz, 
Thieme u. s. w. vorschlagen). Daraus werde ein Stück vor- 
gelesen und mehrmals wiederholt. Durch Fragen werde auf 
die Benennung des gelesenen Aufsatzes ( z. B. einer Beschrei- 
bung) geführt, der Gegenstand derselben aber genannt, auf 
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den Anfang liingedeutet und die Ursaclie ausgemittelt, warum 
er in dieser Form erecbeiiit , tugleich aber bemerkt , wiefera 
etwas am Ende, statt Anfangs stebt. Zuletzt geschehe eine 
genaue , wörtliche Wiederholung. Ob nun gleich die von dem 
Verf. hier mitgetheilte Behandlung eines vorläufigen Unterrichts 
im Stil, nach Rec. Ansicht und Erfahrung, eine grössere Man- 
nigfaltigkeit znlässt, so hegt er doch mit jenem die einstimmige 
Uebcrseugung, dass ohne eine solche Behandlung, und ohne 
' dass sich der t^hüler ein gewisses logisches Verfahren erwor- 
ben hat , an eiqen glücklichen Fortgang der Stilübungen nicht 
zu denken sey. Bei der höhern Steigerung dieses Lehrgegen- 
standes in den Schulen und bei der fast allgemeinen Ueberzeu- 
gung von der Nothwendigkeit der richtigen Anwendung der 
deutschen Sprache , is^ es daher zn bewundern , wie gerade 
dieser so wichtige Punkt noch von manchem Lehrer fast gaum 
übergehen oder doch weniger beherziget wird. Freilich wird 
man in einem grossen Theile der Lehrbücher der deutschen 
Sprache, so trefflich auch sonst ihr Inhalt und Darstellung übri- 
gens aeyn möchte, gerade diese wichtige Materie entweder 
übergangen, oder doch nur (wie z. B. in Krugs Sprachlehre) 
kurz angedeutet finden. Durch eine praktische Anleitung zu 
einer logisch vorbereitenden Stilübung (die, so viel Rec. weiss, 
ni^t existirt) würde sich daher ein Sprachforscher ein grosse« 
Verdienst erwerben. — ln der mit Innigkeit abgefassten ersten 
Schulrede ( bei dem Antritte des Rektorats in Perleberg 1801) 
wird die Aolhwendigkeit des Vertrauens für einen Lehrer, wo- 
mit ihm Schule , Vorgesetzte und das Publikum entgegen kom- 
men müssen, als die Bedingung einer nützlichen fVirksamkeit 
und ungehinderten Thätigkeit gezeigt. Auch in dem kleinen 
Umfange derselben fehlt es dennoch nicht an ergreifenden Stel- 
len, aus denen der edle Geist eines biedern Alannes athraet. 
Mur einen Rec. zn gesucht scheinenden Ausdruck : „ die Zügel 
der Erziehung nehmen“, möchte er darin weg wünschen. — 
Die zweite Rede ( am Schlüsse einer öffentlichen Prüfung) ent- 
hält die Wünsche des Verfs., die sich auf die Bedingungen grün- 
den, unter welchen Eltern für den Körper u. die Entwickelung 
der Vernunft ihrer Kinder Sorge tragen müssen , wenn anders 
die Schulbildung von günstigem Erfolge seyn soll. — Einige 
kurze Kanzel- Vorträge, in der Form von Dispositionen (die je- 
doch dem jetzigen Standpunkte der Homiletik nicht ganz ge- 
nügen dürften ) , beschliesseu eine Schrift, welcher es nicht an 
Stellen fehlt, die von einem guten Beobachtungsgeiste , gereif- 
ter Erfahrung und einem für die höchste Angelegenheit des 
Menschen durchdrungenen Gemüthe zeugen. Datier wird die 
Fortsetzung dieser Beiträge allen Freunden des Unterrichts und 
der Jugeudbildung gewiss willkommen seyn. HpA« 
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Fernere Beiträge zu ei'ner neuen Bearlfeiiung 
der Anihologia Latina, 

wird gewiis jedem Verehrer der alten Poesie erfrenlich gewesen 
sein in diesen Blättern den Aufruf zu gründlicher und durchgreifender 
Forschung über die kleinern Geschenke der lateinischen Muse zu lesen; 
denn ist auch der geringste Theil derselben acht poetisch gedacht , sto- 
ssen viele sogar ab durch die Geistlosigkeit rein mechanischer Versma- 
cherei: so hat doch jedes ein historisches oder sprachliches Interesse, 
nnd ein poetisches insofern, als es gewöhnlich die Trefitlichkeit der 
nachgeahmten klassischen Muster von irgend einer Seite vollständiger 
aufschliesst , wie in nnsern Tagen die thun, die Schiller und Göthe 
nachlallen. Ohne dem Plane eines wirklichen Herausgebers vorgrei- ' 
fen zu wollen, _der dos Ganze mehr beherrscht, als ein bloser Leser, 
glaube ich dotK'den von Hm. Bardili (Jbb. VII, 2 p. 116 ff.) auf- 
gestellten Vorschlägen Folgendes beifügen zu müssen. Es ist nicht 
bloss Mangel an Ordnung und häufige Wiederholung eines und dessel- 
ben , was die Burmannische Sammlung als Sammlung drückt , sondern 
eine wirkliche PUaUotigkeil. Der Sammler hatte sich die Idee seines 
umfassenden Werkes nicht bestimmt genug vorgezeichnet, als er es un- 
ternahm; und doch war sie nichts geringeres als der Riss, nach wel- 
chem der ganze Bau anfgeführt werden musste. Kun bieten sich dem 
Ordner einer so überaus reichen nnd mannicbfaltigen Masse zuvörderst 
drei Uauptwege dar , von denen er einen wählen und streng verfolgen 
muss, wenn er nicht alle drei auf eine sinnreiche Art zusammenzufüh- 
ren u. zu oereinigen weiss, was wohl kaum möglich sein dürfte. Erstlich 
nämlich könnte er die Idee einer poelüchea Anthologie festhalten, einzig 
darauf bedacht, wie er die Blumen nach dem Gesetze der poetischen 
Schönheit in einen reitzenden Kranz verflechte. Er würde dann alle 
einzelnen in den Schriftstellern angeführten kleinern Gedichte , die als 
vollständig angesehen werden könnten, poetische. Inschriften , Cata- 
lecta nnd üdcoxoza in die Sammlung aufaehmen und nach den Dicb- 
tungsarten und sonstigen Gründen vertheilen. Aber ein Haupterforder- 
niss der Sammlung, die VoUttändigheit, würde dem poetuchen Ein- 
’drucke des Ganzen , der durch diese Idee bezweckt werden soll , den 
höchsten Eintrag thun, da dann unfehlbar zwischen die edelsten und 
lieblichsten Blüthen eine grössere Menge Stinkblumen würden zu ste- 
hen kommen , wes höchstens jener Gärtner ans den Geoponicis billigen 
wird , der Zwiebeln nnd Knoblauch um die Rosen zu pflanzen räth, 
weil diese dadurch einen schönem Duft erhielten. Ferner gibt die- 
ser Plan keine bestimmte oder vielmehr gar keine Grenze, wo man 
bei 'Aufnahme von Stücken aus ganzen Schriftstellern aufhören soll; 
und in unzähligen Fällen wird die Unbequemlidhkeit noth wendig wer- 
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den , dass Gedichte , die aus historischen Rücksichten zusammengehö- 
ren., weit von einander verschlagen - werden. Diess führt uns anf die 
zweite, die historische Anordnung des Stoffes. Diese würde in aller 
Hinsicht die belehrendste , aber jedem Leser aufs Aeusserste widerlich 
sein, der einen poetischen Genuss* sucht. Man denke sich das Chaos: 
ein elegisches Epicedium , ein paar sarkastische Spottverse , ein Epi- 
gramm an die Geliebte unmittelbar nebeneinander. Die dritte Weise 
der Disposition, die iph für eine vollständifre Sammlung unmaassgeblich 
als die vorzüglichste ansehe, ist die nach den Quellen u. einer zweckmässi- 
gen Vereinigung poetischer u. historischer Rücksichten. Dann würden erst- 
lich alle aus den Schriftstellern entnomineaen Stücke wegfallen ; zweitens 
, müssten die poetischen Inschriften entweder alle ausgeschlossen, oder 
, vollständig gegeben werden; (denn wie viel fehlt da bei Burmann?) 
drittens wären nach meiner Meinung die eigentlichen Inschriften , sie 
mögen noch ezistiren oder nur aus Handschriften genommen sein, von 
den blos in und für Bücher geschriebenen Gedichten zu scheiden; die 
letztem nach den Dichtungsarten mit geschickter Berücksichtigung hi- 
storischer Erfordernisse anznordnen , die Inschriften dagegen nach ih- 
rem Zwecke. Ohne diesen Plan weiter anszuspinnen , As doch zuletzt 
Alles der Geschicklichkeit der Anwendung im concrefeii Falle anheim- 
j gestellt werden muss, bemerke ich nur, dass der Vorsciilag blos für 
eine vollständige Sammlung aller dieser, meist herrenlosen, Reste la^ 
teinisrher Poesie gilt und zugleich mehr als ein Drittel der jetzigen 
Anthologie unter andere, passendere Arbeiter vertheilt; für die Leser 
dagegen , dunen es um poetischen Genuss zu thun ist, wäre eiue neue, 
anders bearbeitete eigentliche Blnmenlese aus jener zu veranstalten, 
die ein gcschmackvolier Humanist in der Weise des Delectus Graecorum 
epigrammatum vom Hrn. Hofrath Jacobs answäblen und behandeln 
würde. , 

Die übrigen einsichtsvollen Winke und Notizen der Herren Bar- 
dili nnd Sillig will ich blos mit Beiträgen ans noch nicht vergli- 
chenen Handschriften vermehren , da Untersuchnngen über die Zeit 
nnd Herstellung der in scenischen Versmaassen geschriebenen Stücke, 
die ursprünglich in meiner Absicht lagen , hier viel zu weit führen 
würden und in einer Ausgabe der Anthologie vielleicht von einem er- 
^ fahrneren Kritiker angestellt werden. Auch hier habe ich mich 
von der Nothwendigkeit neuer durchgängiger Collationen auch der 
Bcheinbar wohlbehaltensten Epigramme überzeugt; denn in hundert 
Fällen sind die Lesarten ohne allen Anstoss, aber es erweist sich, dass 
sie nicht aus den Handschriften, sondern ans einem sulyectiven Gefühl 
der Eleganz und der Willkühr der ersten Herausgeber hervorgegangen 
( sind und sich dann fortgepflanzt haben. Die hiesigen Handschriften, 

' die etwas von der Anthologie enthalten, sind allesammt ziemlich, man- 

' che sehr neu; dennoch habe ich mehrere früher unbekannte, zum 
*' Theil allein richtige Lesarten in ihnen gefunden; die schon aus andern 
Handschriften oder ulten Ausgaben notirten sind von mir nur bei wich- 
tigen Füllen angeführt, da diese Codd. doch nicht von besonderem 
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Gewidite sind. Der älteste Ist ein Cod. chart. (IV, Nr. 1047.), der 
ausser dem Tibnll sehr viele Gedichte der Anthologie , auch nnedirte, 
nnd solche tob Italienern des 15ten Jahrhunderts enthält ; der Schrei- 
ber verstand vom Versinaasse gar nichts, war aber sonst sorgfältig. 
Voss hat ihn beim Tibnll gebraucht. In den andern neuern Hand- 
schriften findet sich weniger , aber fast alles stimmt auf das Auffallend- 
ste mit dem Cod. chart. P'ossii bei Bnrmann überein; Chart. Fol. 717, 
in welchem Sebastian Brant als Besitzer angegeben wird; Chart. Fol. 
869 vom Jahre 1471 ; Ch. IV , 948 des Virgil bald dem Voss. , bald 
den alten Ausgaben beitretend ; endlich ein Cod. chart. der Gjmnasial- 
bibliothek, der die verschiedensten Dinge enthält, vom Jahre 1495. 

Nach der Reihenfolge der Gedichte bei Burmann ist niu das Be- 
merkenswerthe aus diesen Handschriften Folgendes : I, 74 ad Musa* 
hat Ch. Fol. 717 Vs. 8 Uranie poU, woraus sich das spätere Einschieben 
des ipsa erklärt ; übrigens folgende Ordnung der V'erse : 2. 4. 9. 3. 5. 
6. 1. 8. 7. 10. 11. — ln I, 98 Epitaph. AehiUit verbessert Barmann 
Vs. 10 Cum presst hostilem — so hat Ch. IV, 1047. — I, 169. Ch. IV, 
948 Vs. 12 Et tutos soUda. — II, 41 auf Seipto steht blos nach Hein- 
s i u s ’ B Abschrift auf der Reise hier ; Ch. 1047 hat es zwar auch in 
verderbtem Zustande , aber Vs. 5 scheint doch hier zuerst richtig und 
an Cormptionen ans metrischen Gründen ist in diesem Cod. nicht zu den- 
ken : Vs. 1 — (ui m 0 rte ead. — Vs. 2 fphlt ex. — Vs. 3 HyspanicU 
aaonif acies m. S. Vs. 4 Perd. fract. ohne et. Vs. 5 Hatmibalem, bel- 
lisqueferox mihi regna subegi. — H, 63 auf Caesar: Vs. 2 Ch. 1047 
inertia gigna SenaUu statt 'tela; mit darübergeschriebenem sigtus. 
Vs. 4 invitus statt immitis. — U, 172 derselbe Vs. 5 nunc statt post ; und 
173 fehlt das letzte Distichon. II, 174 hat Firgil. membr. IV, 55 (bei 
Heyne Vol. V p. 417: ex bono libro est.) Vs. 5 Pergamos, wie Fran- 
chu corrigirt. — H, 203 liest Ch. 1047 Vs. 2 Capros, ras, hostes, 
quaeque labore gravi, und 204 Vs. 1 De capris pastis. rare snto. 
hosteque subacto. — Ul , 4 auf Rom ders. statt Defimetis patribus bes- 
ser Patribus extinctis. — UI, 51 de Hortulo liest Ch. Fol. 869 Vs. 11 
statt gramine deutlich gennine, wie Lindenbr. vermiithete, und Vs. 25 
statt pleniorem, leniorem. — lU, 85 Im Cod. der Schulbibl. sowohl als 
dem letztgenannten Fol. fast genau wie Cod. Voss. , nur dass sie nichts 
auslossen. V's. 7 Fol. eiet. Vs. 10 beide At. lU, 92 beide wie die al- 
ten edd. , nur Vas l^^Fesanus taeitos. — III, 177 hat Ch. 1047 die Ue- 
berschrift: Fersus Panormitae al' pulex poetae antiqui; Vs. 1 dum — 

gestabat. Vs. 5 Juno sic ait. • — UI, 244. L. Pomponii; darüber s. jetzt 
Eduard Munk de L. Pompon. Bonon. Atellanarum poeta c. fragg. 
(Glog. 1826.) p. 97. Cod. Numburg. des Varro, dessen Collation, 
glaube ich, Spengel nicht hat, hat; quod in adolescentem fccerat Ca- 
sculam; nnd mit der Coiyektar vonTurnebns, die Munk verwirft, 
stimmt er fast buchstäblich überein. — IV, 142 — 145. Ch. 1047 im- 
mer Achimetus nnd im letzten Vs. p. 97 — perfruere ipse bonis mit einer 
Interpol. Vorher ep. 131 'Iheodatae (sic) sind Bnrmann’s Com'ektnren: 
Vs. 1 sepultae und Vs. 2 acta dies bestätigt : aber Vs. 7 verkehrt : Est 
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Theodata nomen hüte q. cf. Scfanider. pnef. VdL Up. LIV. — IV, 1&4 
hört bei Vi, 4 in Cb. 1047 auf and geht erst mit der Ueberechrift: 
Epitaphion aliud weiter; V«.5 hat er Barmann’s richtige Vermnthnng; 
Supremum munus , verau» donamua et aram. Vs. 6 aculpait. Vs, 7 jVunc 
me, — V, 70 im Cod. der Schulbibi, mit der Ueberschrift : Ovidius 
Naao de Cuculo , and als Sprechende sind immer Daphnia und Palaemon 
beigeschrieben. Vs. 3 ders. laeti statt laetaa. Dann folgt er meist dem 
Cod. Colbert Vs. 16 earmine, corrig. gramine. Vs. 24 Veneria statt oe- 
niena. Vs. 34 nach 36 u. 38 nach 39. Vs. 34 statt tarda Hiema — tu 
frigida.' Vs. 36 Si oer vel (corrig. atque) aeataa ante tifti n. L Vs. 
43 ohne e. Vs. ,49 wie Colb. , nur venientque. Vs. 51 CueuU, Vs. 54 
Cncnle. — ' V, 139 liest Ch, Fol. 869 Vs. 6 ut morea statt atudio ree. 
Vs. 16 laeto statt plaeido, — V , 141 steht in diesem und dem Cod. der 
Schulbibl. fast buchstäblich übereinstimmend Vs, 6 tabi für tabia. Vs. 
10 beide quia pereurrat et. Vs. 13 FoL admotoa. Vs. 14 Gymn. de- 
cbhet. Vs. 16 bdde quo progreaaurua. Vs. 18 Gymn, praeteritum est. 
Vs. 24 beide Sic facta per omnia ruraua. — Eben sehe iehi nodi 1 , 41 
in Ch. 1047, von dem auch Hr. Bnrdili spricht p. 224; die Ueber- 
schrift ist da: Epitaphium Brachii de Fortibraehiia ; die Lesarten wie bei 
Bardili. — Im Cod. der Schulbibl. ist noch das liebliche Moretum ent- 
halten, bis Vs. 65 fast gane mit der Aldina übereinstimmend; aber Vs. 
68 hat Cod. Gymn. orotri. Vs. 73 Hie Uttoa et, Der streitige Vers 
nach 76 heisst hier: I^urima quae m terram detrudit acumina rodix; Ch. 
Fol. 869: PI. quae inter ae deludit ( mit darübergeschrieb. detrudit ) ae. 
r. Cb. IV, 948 lässt ihn mit den alten Ausg. weg. Vs. 80 Cod. Gymn. 
wie Scalig. Vs. 103 de statt e. Vs. 112 PaUadiae — oUvae. Vs. 111 ,Sed 
gr. lentuaque i. p. in orbem. Vs. 123 mandat mit darübergeschrieb. condit. 

In dem Ch. 1047 findet sieh swischen den bekannten Epigrammen 
noch eine Reihe, so viel ich weiss, unedirter, die sich der Manier 
nach genau an die der Anthologie anschlicssen; die noch nenem, der- 
gleichen iwar Burmann viele aufgenommen hat, werde ich hier weg- 
lassen. 

Zu den Epigrammen des sweiten Buches über berühante MSaner ge- 
hören folgende: 

De Publio Decio. 

Bic est qui vitam patriae devovit amatae; 

Cum *) furor oppositos agitaret ad anna Lalinos 
Saevaque crudelem cecinissent classica pugnam: 

Inter tela aciesque virüm cunessque pedestres 
Candida sacrata religatus tempora vitta 
Ante aciem moriens bostUibus occidit armis. 


*) Cod. Dum; aber s. Bnrmann zn Phaedr. UI, 19’, 18 in der 
Ansg. gegen Bentiei. 
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De Gajo Mario. 

Et g^nae et nomen merai rirtate feroci^ 

Raiticne Arpinas, belloroa manmus aactor. 

Effera post Nmnidae- quam fregimna arma Jugurthae , 
Cimbrica praeclaros gemliiavit turba triumphos ; 

Exegi cirile nefas civilibus armia 
Et mea Sullanoa fregemnt arma fororea. 

Dann folgt das anf Cato , B. II ep. 52. Darauf : 

Lucius ^uinetius*) Cincinnatus. 

Cui dedit hirsntua nomen venerabile cirma, 

Quinctiua hie Ule est, rigidia animoaua in armia. 
la quoque dum enria Sudans penderet aratro ** ) , 

Ante bovea meritum meruit dictator honorem; 

Conaulis obaessi partea defendit inertes, 

Inde triumphalem conacendit agricola enrrum. 

Nach II , 41. 228 u. 63 auf Scipio , Seaeca und Cäsar folgt : 

Oaji Fabricii Luscini***) epitaphium. 

Contentna modico tectique habitator egeni 
Hie erat et sprevit devicti munera Pyrrhi; 

Reapuit immenai locupletia ponderia aera', 

Sprevit et oblatoa Samnitum munera aervos; 

Horruit infamem acelerata fraude ingratum ****) 

Pocula poUicitum regi miacere veneno. 

Darauf andere Epig^ramme, mehrere neuere Gedichte, endlich 
folgende, die zu den obigen gehören, in dieser Ordnung: " , , 

Cnejus Pompejus. 

Arma tuli quondam toto victricia mundo, 

Qui pelago Cilicea ff ) et Pontica regna aubegi; 

^ Vis fff) mea, qnoa profugus commoverat ezul ad arma, ^ 
GaUorum virtute trucea proatravit Iberosj 


*) Cod. hier und Va. 2 Quintiu, 

**) in arntrum, -wie praecipitatur aquis, Rn d dl mann, butitutt. 
D p. ^4 StaUb.; Ramahorn. Gr. p. 2M. 

' Cod. 

**** ) Cod. ingrm ; ich vermuthete erat rfnen Nameq , wie jVigrtfwm, 
aber derVerräther hieaa THmacharcs oder Democharea, nach Andern Ni- 
tias, 

f ) Cod. Quintna Gtgua, 
ff) Cod. Cilicaa. 
fff) Cod. Vis. 
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Abhandlnng. 


At me poU eoceri civilia bella cruenti 
Doxtera Septimii Pharii« laceravit in ondu. 

Camillu 8. 

Qui fuit en patriae condam ( sic) spos ampla mentis , 
Hic Senonum propria domuit virtute farores, 

Vidit et, opposito quos claudit Marte, Faliscos, 
Brachia fallaci religata * ) in tcrga magistro. 

Qnicquid nbique trnces belle valuere decenni 
Inclita Vcjente«'*) accessit pompa triumpho. 

Quintus Fabiua Maximus. 

[Vir fnit iste ferox, qnl tonrus fronte verenda] ”*) 

Vir fuit egregins, vir belle clarus et armü; 

Captivos modici quamqnam pauperrimns agri 
Exemit pretio Poenornm in vincula missoi. 

Is quoque cunctando nisi Punica frcgerit “**) arma, 
Kulla foret Latiü Romana potentia terris. 

R o m u l u 8. 

Hic, nova qnl celiae fundavit moenia Romae, 

Urbem Romanam proprio de nomine dixit. 

Infantem gelidt projectum ad Tibridis undas 
Eberibus foecunda pib Laurentia parit. 

Ausus fiiiitinias praedari fraude Sabinas 
Fortem fortis humo prostravit Acrona -j- ) dnello. 

T r a j a n u 8. 

Caesareos toto referens hic orbe trinropbos 

Notus ff) erat xidnae condam (sic) pietate gementis. 


') IVahrscheinlich religatque, wie Properz: Ferratam Danaeg transi- 
liamque domum. 

**) Cod. Vejenteg. • 

*") Dieser Vers scheint der Anfang eines verlornen Epigramms anf 
einen Andern zu sein. 

***') FVegerat ist hier nicht zu corrigiren, nnd Stellen, wie Virg. 
Aen. n, 59!> f. hat schon Stallbanm {Ruddiman. II p. 382.) richtig 
zurüebgewiesen ; so bleibt diess also ein Sprachverderb der spätem Zeit, 
f ) Cod. arcöna mit der Gl. datium ; aber s. Plutarch. Rom. p. 26 f. 
ff) Wahrscheinlich zn schreiben: Nattui obgleich die noch erhal- 
tenen Historiker nicht sagen , dass sein Vater vor oder bald nach Trajan’s 
Geburt gestorben, so enthalten sie doch, so viel ich mich erinnere, nichts, 
was dem geradezu widerspricht. Spanheim’s Behauptung (de um et 
praeH. nam. dia». VII p. 651. ) , dass anf mehrcra Münzen Trajan’s Vater 
stehe, würde, wenn sie auch wahr wäre, nichts gegen iinsern Vers be- 
weisen. Die Sache ist auf jeden Fall näher zu unteranchen und vielleicht 
die Kotiz eines verlornen Historikers hier erhalten. 


« 
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Beiträge zu einer neuen Bearbeitung derÄntbologia Latina. 31S 

j ,Liclitus extremo« penetrarit Victor ad Indo« 

Bclligerosque Arabe»*) et Colcho» gab juga mt.jf 
Armenia Farthoi pepulit Babylone gubacta 
Et dedit Albanig regem, quog vicerat, armig. 

Marcu» Curiua**) Dentatus. 

Quid juvat imperio populoa rexisge potenti 
Fulvaque Mygdoniig ornagge palatia gemmig? ^ 

Quamquam civig inopg toto notiggiraug orbe 
Hic fuit, egregio domnit qui Marte Sabinog, 

Fregerlt ipge licet fuglentig ***) robora Pyrrhi ; « 

Pauperiem lato Samnitum praetulit**”) auro. 

Claudius Nero. 

Armonun virtute potena. Nero Claudiug hic est. 

Conjunctug Livio Picentig ad arva +) Metauri 
Prugtravit Libycaa memorando Marte cohorteg. 

Fortunate tui , jnvenig metuendeff), furoris, 

Augug es ignari jacere ad . . . tempora fratria 
Cervicem Libyci media inter tela tyranni ! 

Titus üfan/iMs -J-j-J-) Torquatus, 

Inclita Torquatae dedit hic cognomina genti, 

Vir ferug ante acieg progtrati guttura Galli 

Perfodieng gladio pogcentü voce duellam, ' 

Abgtulit anrati pretioga monilia torquig ffff), 

Congulig et Decii bello collega Latino 
Victorig nati maculavit caede gecurea. 

Marcus Caaat«« -f-f-j-J-}*) Scaeva. 

Igne calena belli mediaque in caede cruenttts, 

Pompejana falanx patulig exire ruinia 


') Cod. jtrobas, 

'*) Cod. Cirenius, 

*’*) Cod. fugimtes, 

”**) Cod, Satäto pertnUt, 

f ) Cod. eirma. lieber Livio 8 . Schneider Gr. 1, 1 p. 286. 

■H") Ced. metuendo. Im folg. Vera echeint nach ad eine Lücke zu 
aein, aber nicht in der Hdachr. 

+ff_) Cod. Maniliut. 

Cod. torques. 

tttit) Cod. CegiiM. Mit dem folg. Vcrge geht eine neue Seite ohne 
Uebergchrift an ; daher alle folg. Ueberachriften im Cod. venvechaelt aind. 
Jabri. f. FhU. v, IVdos. Jaärg. Ul. Hefl H* 21 


Digilized by Google 



814 ' Alihandlung. 

Dam farit et properst claustromm frangcre tnrrca, 
SnacTS ego Caesarei') defendi culmina ralli. 

Dom timet Ooeanas " ) praeclari Caesaris arma , ' - 
Textum pampineae gessi sublime coronae. 

O ctavianua Auguatua. 

Qaae tnihi sancta dcdit grandes depromere laudes 
Musa: taa jom panca canomi ta Caesaris alti 
UUttS es iadignam memorando nomine mortem; 
Actiacn et Pharias snperasti in gnrgite classes, 
Tranqiiillumque tuis faciens Tirtutibus orbem 
Clausisti reserata diu sna limina'*") Jano. 

Marcua Mar eellua. 

Tn primns Libycnm Nolae sub moenibns hostem 
Insidiis peritnre suis Marcclle fugasti; 

Cumque Syrncusi quondam negorctur (sic) honoris 
Pompa tibi, Albano gessisti monte triumphnm. 
Praedonum deprensa manu vencrandaque mnltis 
Lnctibus heu ! patrio caruerunt ossa sepnlcro. 

Nach dem Epigramm auf Theodota IV, 131 folgt: 

I 

Epitaphium Caaaandrae Virginia. 

Xandra est hacc, omnes quam dilexere poetae, 
Qnam Venns Ascanio praefert (sic) alma sno; 
Haec Jovis ardcntes merito superabat amores, 

Quos Gonymedeo pertnlit ig^e deus; 

Ciyus et in parvo Mnsao scripsere scpnichro 
Carmina, post nianibns thnra dedero suis; 

Quae poterat forma cnnctos vicisse puellas : 

Hoc Xandram f ) tnmulo contegit nrna brevis. 

An dos Epigramm auf Hom UI , 4 ichliesst sich folgendes : 

De eadem urhe Roma. 

Quisqoü ad ista moves fulgentia Umina gressns, 
Priscorum hlc poteris vcnerandos cernere voltns; 
Ilic pacis belliquo viros, quos aurea quondam 
Roma tulit coeloque pares dabit inclita virtns. 


*) Cod. cesori. 

") Cod. ocäania. 

“*) So ganz dcntlich der Cod.; der Sinn verlangt etwa tocat. 

"•* ) Cod. hindna. 

f) Cod. Xanira. , 
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Beiträge zu einer nenen Bearbeitung der Anfbologia r.aHi.a j|j 

Grandia si placeant tantnrum gesta vir o nun , 

Pasee toos inspectu ocolos et singula lustra. 

Im Cod. der Schnlbibliothek steht unter einer Rubrik: diver$a hino 
inde ex oratoribta atjue poilii — nach mehrern Stücken aus Uoraz. 
Orid , Lucan n. A. : 

Roma labere rigü fregit Carthaginis arces, 

Desidia interiit Roma subinde cito. 

mit dem Namen Augustinus am Rande; folgendes mit: Appimusi 

Poitquam militia et belli sudore vacabant 
Romani et nusquam bella rel hostis erat: 

. Dettdia *) et luxa robur Romana jurentus 

Perdidit : hoc cecidit iudita Roma modo. * 

Zu B. IV gehören ans Ch. IV, 1047: 

Hoc jacet in tumulo raptns pnenlibus annis 
Puntagathus , domiui cura dolorque sni t 
Vix tangente vagos resecare capillos 

Ductus et hirsutas ezcoluisse genas: 

Sis licet inde sibi***), tellus, placata lerisque, 

Artiiieis lerior non potes esse manu. 

und: 

Epitaph, tujuadam virgini». 

Hie tegitur pnlcri si quid in orbe fuit. 

Veigl. in, 237 und vegen des einzelnen Pentameters IV, 873; praef 
Vol. II p. XIX. 

Zu V, 140: de Uttera Pythagorae gehört: 

Hesiodua de vitii virtutiaque natura. 

Tota simnl facili vitia ipsa assnmere capto 
Concessum est; brevis est via, quae dedneit ad illa, 

. Quam semper nobis vicina cubilia jungunt, 

Sudorem prae se fert virtus mente deprom; 

Est ad eam longns reetnsque per ardua callis, 

Asper et imprimis ****.) ; ubi in alta caenmina ventum est, 
MoUis adest quae risa fuit durissima quondam. ^ 


*) Hier sowohl, als in einer üeberschrift zu diesen beiden Epigram- 
men nnd ein paar Stellen aus Lncan ond Ovid steht ganz deutlich : aetidia. 
*') Ohne Zeichen der Lscuna im Cod. ; vielleicht fehlt ferro. 

***) GewiM richtig; vergl. nurdie Beisp. Ramsh. Gr. p. 344 Nr. 1. 
***') zojfQcSzov. Die Stelle ist 291. (265 Br.) 

21 * 
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A b' h a n d 1 u n g. 


Ausserdem cntliält die Handschrift noch eine Menge Ton neuem 
kurzem und längern Gedichten, die aber doch noch alter sind als viele 
aut der Unrinannischcn Sammlung; mehrere äusserst elegante, vfie 
ein grösseres ad Polyclettuu de contemnendit mulieribus , welches auch 
eines der älteren sein mag, und einige lascive. Sollten übrigens, wie 
ich fast nicht zweifele, unter den für jetzt von mir ahgeschrichenen Ge- 
dichten schon edirte sein , so winl man doch keinen Vorwurf daraus 
hcrlciten, da es bei der Ungewissheit besser war, sie wieder abzn- 
drucken , als auf die Gefahr der Vergessenheit ganz liegen zu lassen ‘). 
Ich schliesse mit der önentlichen Abstattung meines Dankes für die glän- 
zende Liberalität, mit der mir die Benutzung obiger und anderer Hand- 
schriften von der herzoglichen Bibliothek verstauet worden ist. 

Gotha. Pr. Dübner. 


Die Iphigenia ^d(^8 Timanthea. 

Unter den Werken des Timanthes — eines Malers vom ersten Ran- 
ge ans der Blntlienzeit der griechischen Kunst — war das gepriesenste 
die Opferung der Iphigenin. Die Handlung ist bekannt. Man bewun- 
derte daran vornehmlich , wie der Künstler in ilen verschiedenen um 
den Altar und das Opfer herstchenden Figuren Betrübniss und Schmerz 
mit weiser Steigerung ausgedrückt hatte. Calchus schien traurig, Ulys- 
ses nocli mehr betrübt, Ajax laut klagend, Meiiclaus voll Jammer Thrä- 
nen vergicssend , Agtainemnon aber war verhüllten Hauptes dargcstcllt. 
Im Alterthnin ging die Sage, Timantbes habe dieses Auskunftsmittcl 
darum gewählt , weil an den erstgenannten Personen spines Gemäldes 
alle Züge trauriger Gemütbsstimraung erschöpft waren , und er sich 
nicht getraute , den unermesslichen Schmer/, des Vaters würdig darzn- 
stellcn , ja man meinte sogar, solches liege ausser dem Vermögen der 
Kunst. So Plinitts \X\V, 10: Eius est Iphigenia oratornm laudibns ce- 
lebrata: qua stante ad aras peritnra cum mocstos pinxisset omnes, prae- 
cipue patrunro (Menelaum), cum tristitiae omneiu imaginem consum- 
sisset, patris ipsiiis viiltum vclavit, quem digue non poterat ostendere. 
Cic. de orat. 22: Pictor ille vidit, cmn immolanda Iphigenia tristis Cal- 
chas esset, moestior Ulysses, moereret Menelaus, obvolvendum capnt 
Agamemnonis esse, qnoniam snmmum illum liictum penecillo non pos- 
sit imitnri. Und noch Eustathius ad II. II v. J63 p. 1343. 

Haben doch die Gemälde, wie die Bücher, ihre Schicksale. Son- 
derbar, dass gerade der Zug in dem Gemälde des Timanthes, der bei 


*)' Als ein Beispiel, wie leicht ein Uebersehen der Art ist, mache ich 
bei dieser Gelegenheit auf die oita Terentü aufmerksam, die man jetzt dem 
An^olo, Majo aus seinen Fragmentü Plauti et Terentü (Mediol. 1815.) 
unter uns mehrfach nachdmekt, während sie 1785 schon in Deutschland 
vorhanden war in Uhr. Theoph. deMnrr memorabiUa bibl. publ. Piorimb. 
et Mdorf. P. H p. 135. 
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Die Iphigtmia des Tlmanthes. 


an 


den Alten ein venngUcher Gegenstand der Bevunderang war, die Per* 
hüUvag des Agamemnon, den nenem Kuostrichtern entweder tadelns- 
werth oder wenigstens des Entschnldignag bedürftig erschien.. Bei der 
Uebersicht der vielertei iUeinnngen upd ' Ansichten , die mir über dieses 
Gemälde eu Gesicht gekommen sind, bin ich besonders zwei Bemerkun- 
gen zu wiederholen veranlnsst worden ; einmahl dass doch die Neuern 
soviel schärfer und peinlicher und schnöder in ihren Knnsturtheilen sind, 
als die beitem, die unbefangenen, die gewährenden und eben dadurch 
Geist und Kunst nährenden und bebenden Alten; zweitens, dass man 
grossen Irrthümern ansgesetzt ist, wenn man wähnt, die Statthaftig- 
keit und Gediegenheit der Vrtheile schreite fort mit der fortschreiten- 
den Zeit, und das jüngere Gutachten sei eben dämm das bessere; ea 
wird sich vielleicht auch in diesem Falle, wo über eben darum keine 
chronologische Ordnung beobachtet werden soll, ergeben, dass der 
TVerth einer Behauptung nicht selten in umgekehrtem Verhältnlss za 
der Zelt steht, innerhalb welcher sie hätte geprüft und berichtigt wer- 
den können. ' 

„Welch’ ein vergeblich Rühmens machen doch die Alten von 
diesem Einfalle des Timanthes“, sagen die Franzosen Voltaire^, 
Caylus **) und Falconet *"); „was man uns hier als einen geist- 
reichen Gedankenblick einschieben will, ist nichts, als ein armseliger 
Nothbebelf des Künstlers, wodurch er sein Unvermögen, die Leiden- 
schaften in dem höchsten Ausdruck , dessen sie fähig sind , kräftig aus- 
zudrücken, bedecken wollte.“ 

Ihr thnt dem Künstler Unrecht , sagen andere f) ; er beobachtete 
nur eine im Alterthnm allgemein übliehe Sitte , nach der man sich bei 
grossem Schmerze verhüllte. — So häufig bei Dichtern and Künst- 
lern. — Beim Homer verhüllt sich Priamus ganz und gar, 
d d’ Iv gs'seotot ytifaiöe 
''Emmas Jv jjUilvg Mzalv/tgsvo;. II. 24, 162. 
als er die Nachricht von dem Tode des Hektor empfängt. Thetis am 
den Achill trauernd bedeckt sich mit einem schwarzen Schleyer, D. 24, 
93 ; cfr. Taler. Flaco. Argonaut. I v. 132. ln den Schutzflehenden des 
Euripides erscheint der nnglücklkbe Adrast wie die trauernde Aethra ver- 
hüllt V. 110. 287. So Herkules in dem wüthenden Herkules desselben 
Dichters v. 1214. Phaedra im Hippolytus v. 130. vergl. Sophoclea 
Elektra v. 1468 , Ajsut v. 1002, Aescbylus Choeph. v. 79. In zwei ver- 
.loren gegangenen Stücken, im Achilles und der Niobe, führte derselbe 
Aeschylus diese beiden Hauptpersonen verhüllt ein, und liess sie lange 
so sitzen, worüber Aiistophanes in den Fröschen spottet v. 912: 


;( *) Quett. tur VEneydop. p. 295. 

**) DcMcript. de V Iphigenie de yatdoo, 1759. 

•") Oeur. t V, 62. 

t) Köhler Deeeript.d’me Amitiiyrte, Fetenb. 1798, p. 87. H.Meyer 
GetehUhte der K. 8. 1». 



SM 


Abhaadluiig. 


VeblUh« letten lleM« ; wie mag man f og^ gedankenlose Beqnemllclt- 
keit bei einem griechischen Künstler Toraussetzen , der so gutj wie 
seine Landbleute, wusste, dass das Schöne schwer sey. — Setse man 
dieses Regiment des Ueblichen ein , nnd wir haben a. B. statt tranem- 
der Figuren lauter verhüllte and die Kniee mit gefalteten Händen nm- 
schränkende , was ja auch ein Zeiohen tiefen Solimerzes war (s. Wel- 
cher Zeitschriftl, 3Hft. S. 497 n. Winckelmann IV,369.); wir ha- 
ben dnrehweg den starren Mechanismus der herkömmlichen , wahrhaft 
ägyptischen Versteifung, Es könnte zugegeben werden , dass Euripi- 
des den Künstler zuerst auf den Gedanken dieser Verbüllung brachte, 
aber damit ist wenig erklärt, nicht darum, weil, wie Köhler bemerkt 
a, 8. O. S. 83 , die Scene bei dem Dichter verschieden ist, sondern weil 
man billig fragt, was bewog denn den Künstler, dem Dichter zu fol- 
gen und an ihm festzuhalten ? Hat Euripides auch nur das Uebliohe be- 
folgt? — Dass aber auch Schönheit mit dem höchsten Grade tragi- 
■cher Wirkung verträglioh sey, lehrt dos Beispiel des Laokoon und vor- 
züglich der Niobe; besteht aber die Schönheit, so ist auch, zumal im 
Sinn der Griechen, die ff'ärde nioht gefährdet. — Was war also die 
eigentliche Intention des Künstlers ? . — Es ist eine vollkommen verifi- 
cirte Wahrnehmung, dass die alte Malerei im Vergleich der neuern der 
Poesie weit näher war; diess kündigt sich durch so vieles an , dass 
nie an die Stelle des Leblosen sogar die mpnschtiche beseelte Gestalt 
aetst *), dass sie das Ruhende in ein ForUohreitendes werden lässt, dass 
aie ganze Reihen von Handlungen mit einander verbindet, dass sie den 
Beschauenden auf diese Weise von mfissiger Beschauung zur selbstthä- 
tigen Mitgestaltung reizender Fhantosiehilder aufregt. So wurde sie, 
wie sie die Alten nannten , stumme Poesie. Ans dieser heraus möchte 
ich das Gemälde des Timanthes mir denken. Der Dichter lässt das 
Opfer nur durch einen Boten erzählen , der Künstler wagt es darzustel- 
len, er hatte einen mehr als piliohtmässigen Theii des unmittelbar sinn- 
lichen Ausdrucks in der Darstellung des Calchas, Ulysses, Ajax, Mo- 
nelaus abgetragen ; er überliess nun Verzicht leistend auf eine Steige- 
rung, ob sie nicht gänzlich ausser den Grenzen seiner Kunst lag, den 
jigamemnon der Phantasie des Zuschauers, wohl wissend, dass er unter 
diesen Umständen in jedem nur einigermassen erregbaren Gefühle eine 
Wirkung erzengen müsse, die alles übertrifft, was der Pinsei vermag, 
ähnlich der, die in Werken der redenden Künste das Schweigen bis- 
weilen in der gewaltigsten Art hervorbringt. Und wie einfach nnd an- 
gemessen ist diess Mittel, dessen er sich hierzu bedient; nicht nur, 
weil es üblich, sondern auch weil es so natürlich ist, verhüllt sich der 
unglückliche Vater Cwie jener unglückliche Vater bei Shakespeare „den 
Hut tief eindrückt “)> nicht nur, weil Euripides ihm zufällig hierin vor- 
aogegangen, sondern weil dadurch eine so menschlich ergreifende Sce- 


’) Gegenden, Inseln, Ströme, Städte, Seen, Hafen 

erschienen in Form allegorischer Wesen, s. T ölken über das verschiedene 
t erhültniss der antiken und modernen Malerei etc. Berlin 1822. 
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ne mit einer dnanfdenkbaren achanerrollcn Ahndang wie von «elbat «ich 
geitaltet, nicht nnr, weil dadnrch Abwechselnng, sondern auch bei 
den passiven Zuständen der übrigen in deit der Iphigenia gegenüberste- 
henden xweiten Hauptperson ein sweiter bedeutungsvoller Act in der 
Handlung in die Composition gebracht wurde. 

Ob man aber berechtigt sey, dem Tiraanthes eine tiefere Absicht 
dieser Art lÄiterzniegen und ob er nicht höchstens nach einer glückli- 
chen künstlerischen Eingebung bandelte ? — Diess scheibt gerade bei 
ihm nach dem ausdrücklichen Zeugnisse der Alten am wenigsten er- 
laubt. Berühmt a. B. war ein kleines Gemälde dieses Meisters, wel- 
yies einen schlafenden Cyclopen vorstellte ; um die Riesengrüsso des- 
selben zu bezeichnen, waren Satyrisken gemalt, die sich bemühten 
mit einem Thyrsusstabe den Daumen des Schlafenden auszumessen. 
Man bat gegen diese Erfindung in artistiseher Hinsicht besonders in 
Beziehung auf Gruppirung und Gegenstellung ebenfalls nicht unerheb- 
liche Bedenklichkeiten erregt *) , aber war es wirklich dem Künstler 
nnr um einen Maassstab zu thun, der freilich schon dnrch die kleine 
Figur der Satyrn gegeben war, wollte er nicht vielmehr zugleich ein 
belustigendes Bild ächt komischen Treibens und mit der Neckerei der 
kleinen Bocksfüsse zugleich die Unempfindliehkeit des Colosses, mit Ei- 
nem Worte eine poetische Idee darstellen? Darum durfte Flinius von 
ihm schreiben: Timanthi vel plurimum alTuit ingenii; und was man so 
oft von Raphael gerühmt haf: in omnibns eins operibus intelligitur 
plus semper, quam pingitor, et cum ars summa sit, Ingenium tarnen 
Ultra artem est. 

Hat übrigens, um noch einmal auf seine Ipktgenia znrückzukom- 
men , diese Rechtfertigung dieses Gemäldes einigen Grund , so hat sie 
doch nicht das Verdienstliche, dass sie neu ist, oder vielmehr sie hat 
noch dazu das Verdienstliche , dass sie alt ist. AVas ich vorgetragen 
habe, hat im Grunde nur mit kürzern Worten — wie ich bercUs un- 
deutete — der alte vortrefiliche Quintilian ausgesprochen ; freilich mit 
den übrigen das Vorurtheil der Unvermögenheit des Künstlers theilend, 
indem er sagt **) ; consumtis affectibus non repcriens, qno digne modo 
patris viiltnm posset exprimcre, velavit eins capnt, setzt er aber doch 
die bedeutenden Worte hinzu: et suo cuique animo dedit aeatimandim, 
was ihm A'alerius Maximus ’**) getreulich nachsagt : patris flctum spe- 
ctantis affectui aestimanduni reliquit. (vergl. Klotz Epp. Hom. p. 273.) 

Der Einfall des Tlmantlies hat unter den Neuem 'einige Nachah- 
mung 'gefunden. Mit welchem Glück diese die VerhuUnng versucht ha- 
ben , mag ieh nicht untersuchen ; da 'mir zumal die nähere Bekannt- 
•chaft mit diesen Versuchen abgeht. So hat der Maler Polydoro in 


*) Hagedorn Betrachtungen über die Malereil S. 169. Meyer 
Getchichte d. K. S. 160. 

•*) Inst, n, 13. 

•'•) VIII, 11, 6. 
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Abhandlung. 


Zavnrdertt Hell er jede Person, wan Niobe, wars Achilles, 

Verhüllet mit vermummten Gesicht dasitzen , was hoch tragisch 
Seyn sollte , ohne dass uns nur ein sterbend Wort sie sprachen. 

Verhüllt erscheinf die Erigone bei Caesar in Arat Phaenom., Jn- 
tuma im Virg. Aen. XU, t. 885. Timoleon verhüllte sich bei der Er- 
mordung seines Bruders; und eben so Caesar und Pompeius beim An- 
grifle ihrer Mörder, n. bei der Ermordung des Cicero die Mörder selbst. 
Plttt. Vita Timol. Caes. Pomp. Cic. Qnintii. Instit. VI c. 1. Lncani Fhars. 
V1U,614. Auch in den alten Kunstwerken ist die Verhüllung aus Trauer 
allerdings nicht ohne Beispiel. Antiope, Laodamia, Friamus, Andro- 
mache, Hecnba erscheinen so auf mehreren Monumenten des Alter- 
thums , besonders auf Reliefs. Vergl. Winckelm. Mon. Antichi tav. 
123. 130. 137. 138. Bartoli Admiranda Romae t. 75. 76. Millin 
Gal. Myth. t. CLV, 609. Auch den Admetus hat ein alter Künstler Cleo- 
menes auf einer schön erhabenen Arbeit, die Todesweihe der Alceste dar- 
stellend, ebenfalls verhüllt gebildet. S. Meyer Gesch. S. 162, Anm. 183. 
Eeberhaupt vergleiche man die reichhaltigen Citafe in Köhler Descri- 
plion d’une Amethyste S. 27 ff. Das zunächst uns hier angehende Bei- 
spiel ist aber Agamemnon selbst und zwar in derselben Scene bei Euri- 
pides in der Iphigenia in Aulis, v. 1546 1 

, doch als der Herrscher Agamemnon schaut 

Zur Opfrung wandelnd in dem Hain das Mädchen, 

Erseufzt er tief, und abwärts mit dem Haupt gewandt 
Vergoss er Thränen , das Gesicht im Mantel bergend. 

Diess, sagt man,, ist offenbar die nächste Quelle, aus der der 
Künstler seine ganze Weisheit schöpfte. Diese Meinung stellte zuerst 
Andreas Schottus Observatt. Hum. V c. 17 auf ; Barnes zum Eu- 
ripides und Dalechamp zumPlinius pflanzten sie fort, und Hein- 
rich Meyer hat kein Bedenken getragen sie wieder anfznnelunen. 

' Leasing durch Natur und Studium dazu berufen, verjährte Irr- ^ 
thümer an das Tageslicht zu bringen und Machtsprüche durch Kritik 
schwankend zu machen, -konnte sich nicht mit den gangbaren Benrthei- 
lungen dieses Gemäldes befreunden. Sein Postulat, dass die alten bil- 
denden Künstler nur das Schöne darg^stellt haben , auf tragische Ge- 
' genstände anwendend , stellt er in Beeng auf dieses Gemälde folgen- 
des auf •) s 

„Jammer ward in BetrübnisB gemildert. Und wo diese Milderung 
nicht Statt finden konnte, wo der Jammer eben so verkleinernd, als 
entstellend gewesen wäre, — was that da Timanthes? Sein Gemälde 
von der Opferung der Iphigenia, in welchem er allen Umstehenden den 
ihnen eigenthümlichen Grad der Traurigkeit ertheilte, das Gesicht des 
1 aters aber , welches d^n allerhöchsten hätte zeigen sollen , verhüllte, 
ist bekannt , und es sind viele artige Dinge darüber gesagt worden. Er 


') im Laokoon, Werke 9rThl. S. 33. 
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Die Iphlgenia des Timanthes. 

hatte sich, sagt dieser, in den traurigen Physiognomien so erschSpft, 
dass er dem Vater eine noch traurigere geben zu können verzweifelte. 

Er bekannte dadurch, sagt jener, dass der Schmerz eines Vaters bei 
dergleichen Vorfällen über allen Ausdruck sey. Ich für meinen Theil' 
sehe hier weder die Unvermögenheit des Künstlers, noch die Unvermö- 
genheit der Kunst. Mit dem Grade des Affects verstärken sich auch 
die ihm entsprechenden Züge des Gesichts ^ der höchste Grad hat die 
allerentschiedensten Züge, und nichts ist der Kunst leichter, als diese 
Bttszndrücken. Aber Timanthes kannte die Grenzen , welche die Gra- 
zien seiner Kunst setzen. Er wusste, dass sich der Jammer, welcher 
dem Agamemnon als Vater znkam, durch Verzerrungen äussert, die all- 
zeit hässlich sind. So weit sich Schönheit und Würde mit dem Aus- 
drucke verbinden liess, so weit trieb er ihn. Das Hässliche wäre er ' 
gern übergangen , hätte er gern gelindert ; aber da ihm seine Comp»- 
sition beides nicht erlaubte, was blieb ihm anders übrig, als es zu ver- 
hüllen y — Was er nicht malen durfte , liest er errathen. Kurz, diese 
Verhüllung ist ein Opfer , das der Künstler der Schönheit brachte. Sie 
ist ein Beispiel , nicht wie man den Ausdruck über die Schranken der 
Kunst treiben, sondern wie man ihn dem Gesetze der Kunst, dem Ge- 
fetze der Schönheit unterwerfen soll. “ ^ 

Ich mag hier nicht unbemerkt lassen, dass in diesem Urthoile ne- 
ben geistreichem Scharfsinn besonders die gerechte Anerkennung des 
Verdienstes des Künstlers wohlthnend anspricht; Lessing fühlte, dass 
cs doch wohl misslich sey, gegen die Stimme des ganzen Alterthnms 
einen Meister, wie Timanthes, von dessen in dem Friedenstempel zU ' 
Rom noch vorhandenem und allen zugänglichem Gemälde eines lleroa 
FUnius vmrsichert , es sey absolntissimi operis gewesen , er habe die 
Kunst Männer zu malen *) dadurch in Einen Begriff oder zur höchsten 
Potenz gebracht — zum Pfuscher herabzuwürdigen. Das Eine könnte 
man zunächst gegen ihn einwonden , dass die alten Kunstriefater selbst 
in den von ihm berührten Stellen bereits wenigstens eine Hindeutnng 
auf den von ihm geltend gemachten Grund enthalten ; was konnte z. B. 
Plinius anders mit seinen Worten , quem digne non polerat ostendere 
sagen wollen? Und so geht Herder {Kriütehe IVälder I S. 8? ff.) 
besonders darauf ans zu zeigen , dass es nicht sowohl die Schönheit ge- 
wesen, der Timanthes dieses Opfer gebracht, als die Würde des Hel- 
den, des Königs, die der Künstler durch die Verhüllung geschont, und 
durch allznleidenschaftlichen Ausdruck nicht habe Freiss geben wollen. 

Gegen alle diese Meinungen lassen sich meines Erachtens gegrün- 
dete Erinnerungen machen. — Wie tief müsste ein Künstler stehen, 
der sich in der Wahl und Anordnung des Gegenstandes, so fern er nicht 
durch politische oder religiöse Rücksichten gebunden ist, durch das 


’) Nach Sillig zum CataL Ariificum p.448, der lesen will arte ipsas 
complcxua vires pingendi , wäre der Gedanke des Plinius, Tim. habe durch 
seine Kunst das Höchste, was die Malerei zu erreichen vermag, erreiclib — 
Ein noch bedeutend gesteigertee Lob. 
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einer Krennee- Abnahme die Marte dai^stellt daa Gericht mit einem 
In beide Hände gefanten Schleier bedeckend *). Vonüglich genannt 
wird aber in dieser Beciehnng ein sterbender Gemuuiikns von Pous- 
Bin, an dessen Lager seine Gemahlin mit yeibülltem Hanpte steht 
Ans dem Alterthum selbst war bisher nichts bekannt, was als eine Ue- 
berliefemng des besprochenen Gemäldes angesehen werden könnte. Es 
findet sich zwar auf einem schönen Marmorgefäss , das unter dem Na- 
men der Mediceischen Vase bekannt ist, eine Opferung der Iphigeniaj 
sie ist aber ganz anders gefasst n. ansgefnhrt, als jenes Bild des Timan- 
thes; s. Tischbein Homer, n. 63. Millin Gal. tigth. T. CLV, 596; 
neuerdings abgebiidet nach Firanesi: 'Fast etc. tav. 54 n. in Horner’s 
Bildern des grieeh. AlterOaimi n< LXII, wo aber leider ein Theil der 
Vorstellung fehlt. Die mit einem über den Kopf gesriilngenen Mantel 
bekleidete Flgnr , die man für den Agamemnon nimmt , ist schlecht 
gedacht, und sieht eher dem Calchas ähnlich. 

In der PicUtra loquens eines gewissen Lnd. Smids, die zn Am- 
sterdam 1695 erschien, ist von dem Kupferstecher Adrian Schoo- 
nebeck ***) ein grauenvoller Versuch gemacht das Gemälde des Ti- 
manthes zu reproduciren. Es ist höchlich zu verwundern, dass ge- 
schmackvolle Gelehrte und feine Dichter sogar solchen Sudeleien ihren 
Beifall öfTentlich zn ertheilen kein Bedenken trugen, und es mag noch 
als ein Fortschritt in der Knnstbildnng der neuern Zeit angesehen wer- 
den, dass sie solche Erzeugnisse mit Widerwillen znrückweis’t ' 

Aber anderswo sollte die Idee des sinnigen Künstlers ans einem 
alten Grabe veijüngt wieder unter die Lebenden treten. i — V'or zwei 
Jahren ist nämlich unter den zahlreichen neu entdeckten Wandgemäl- 
den der sogenannten Casa del poeta tragico in Pompeji auch eine Schil- 
derung dieses Gegenstandes zum Vorschein gekommen. Nach den Nach- 
richten, die darüber E. Gerhard, Kunstblatt im J. 1826 N. 9, mit- > 
theilt, ist dieses Bild von ausgezeichneter Schönheit. Am Ende näm- 
lich des zweiten Hofes — wo auch das Lararium befindlich ist — be- 
findet sich das Opfer der Iphigenia, ein Werk, „welches“, wie es dort 
heisst, „eine so bewunderungswürdige Grossheit seiner einfachen An- 
lage und ein so tiefes Gefühl seines sprachlosen Ausdruckes entwickelt, 
dass es auch ohne das Anziehende der piythischen Deutung jedem an- 
dern antiken Meisterwerke getrost zur Seite stehen kann.“ 

^ Der dort heigegehene Umriss kann freilich nur eine schwaclie An- 
deutung des Verdienstlichen in diesem Bilde enthalten ; von einem preu- 
Mischen Künstler, Ternite, der jetzt in Berlin lebt, erwartet man 
treue colorirte Copien dieser neueatdeckten Wandgemälde, die von 
grossem Interesse seyn werden. 


*) Reichardson Traite sur la pcinturc Tom. I p. 75. 
*’) Hagedorn Betrachtungen 1 S. 169. 
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Dom der Kdnitler dieses nenen Gemäldes das ulte nicht eigentlich 
copirto, lehrt der erste Blick) v aber dieser Agamemnon ist wohl kein 
anderer^ als wie er ursprünglich aus der Werkstütte des Timanthea 
faervorgegangen. j,r>T 

^Ae Cr« sM« 


Miscellen. 
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Jln den Niederlanden sind im J. 1827 in verschiedenen Sprachen an 
Originalscliriften , Vebersetzungen und Kachuhmungen , mit Ausnahme 
' der periodischen Schriften , Journale , Zeitungen und Nachdrücke aus- 
ländischer Werke, 741 Schriften erschienen, wovon 99 der Theolo- 
gie, 146 der Jurisprudenz, Physik, Arzneikunst etc. , 96 der Geschich- 
te, 114 der Philologie, dramatischen und andern Dichtkunst angehüren, 
und 286 vermischte Schriften und Uomane sind. Im J. 1825 waren 679, 
im J. 1826 aber 763 neue Schriften erschienen. [ ^uetelet , Correspond, 
math, et physigue, T. If'.J 

Auf der kün. Bibliothek in München befindet sich in Manuscript 
eine Composition der llorazischen Ode Donec g-ratus cram tibi von 0 r- 
lando Lasso. Sie ist in dem nämlichen Stil, wie die von seinen 
Söhnen 1604 herausgegebenen Melodicen zu alten und neuen Lateini- 
schen Gedichten , Psalmen , Antiphoniecn und andern kirchlichen Ge- 
sängen. 


Dass man Tumebus nicht Tumebus sprechen müsse, ist in See- 
bodes Archiv f. Philol. u. Püdag. 1829 Nr. 1 S. 4 nachg ewiesen aus ei- 
ner Notiz von J. M. Gesner, der auf den Titel der Opp. Adr. Turnebi 
geschrieben hat: „Ipse Tovfveßog; alü Tovgvjjßog.“ 

Laut öffentlichen Blättern hat der Irländische Oberst Val encay 
die Entdeckung gemacht, dass die Piinischen Fragmente im Plauttts 
reines Irländisch sind. Die Stelle: Ilandonc silli hanum benum siUi in 
musline, hat er übersetzt: ll^cun f'enus eine Gunst verleiht^ so ist sie 
gewöhnlich auch von einem Missgeschick begleitet. 

Auf der Insel Taman in der Krimm hat man unlängst eine Grio- 
chische Inschrift von fünf Zeilen gefunden, die zu einem dem Hercu- 
les geweihten Dcnkiual {dvä^ripa) gehört hat, welches ein Sohn des 
Tiniogenes gesetzt hatte. Der Anfang fehlt , da die Hälfte des Steins 
abgebrochen ist. In ihren ersten Buchstaben: AJOTTOTHIIA . , . 
OKÜT, hat sie viel Achnlichkeit mit der Inschrift des Luostrates iin 
Thcodosisolicn Museum , und man hat daher ergänzt : 

BA2rAETÜNT02 HAIPISAJOT TOT SnAPTOKOT. 
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Ist die ErgfSnenng richtig, so bt der aus der Inschrift des Leoetrates 
bekannte König Paerbades II , Sohn von Spartokns IV, gemeint, wei- 
cher 288 V. Chr, König des Cinunerischen Bospoms geworden war. > • 

— ,J - * . i I 

Der Tyritehe Purpur wurde nach Flinios aus zwei Arten von Mu- 
scheln, aus ßuccimiai« und Mars«, gowonaen. Die erstere gehört nach 
Lesson’s Untersuchungen zu den Malussen und bt die Janlhina fragi- 
lii der neuem Naturforscher. , Sie ist haarig und schwimmt in grosser 
Menge auf der See,-' auf deren Oberfläche sie sich durch Luftbläschen 
hält, welche Flinios klebrUkU* JVaeha nennt. Wenn sie unter das Was- 
ser taucht , gieht sie eine sehr reine und gläpzend röthlicbe Furpnrf 
färbe von sich : diese Farbe befindet sich in einem Gefässe auf dem 

Rücken. In Verbindung mit Alkalien glebt diese Mqschel eine grüne 
Farbe. Der Afurex scheint die Chicorie der neuern zu se^ 

In der Soclötö philomatique zu Paris hat Raspail vor kurzem 
ans geschichtlichen, chemischen und botanischen Gründen erwie- 
sen , dass das Opferkom der alten Aegypter nicht gedörrte Waizenkör- 
ner, sondern Gerstenkörner waren , und dass das Op/erörod nicht ans 
Gerste bereitet ward, sondern ungesäuertes Waizenbrud war. < Körner 
undBrode, die pian in den Gräberpfand, bestätigen diess, Daher 
Stammt wohl die Mosaische Verordnung, dem Herrn gedörrte Gersten- 
körner und ungesäuerte WaUenbrode darznbringen. 


Der Franzose Pariaet hat die Meinnng aufgestellt, dass das 
Mumisieren der Leichnsune aus polizeilichen Gründen herrschend wui^ 
de , weil man durch das Verwesen der Leichname nicht die Luft ver- 
pesten , aber auch das wenige Holz sebenen wollte , und sie daher 
nicht verbrannte. Sie ist genügend abgewiesen in den Blättern f. liL 
Unterlialt. Nr. 290 S. HÜ9 f. , wo überhaupt über Mumisiemng recht 
plausible Ansichten vorgetragen sind. . p . 

In Paris bt in diesem Jahre die letzte Lieferung der AntiquiUa de 
lai-.JVtAie, ea Monumens inidita dea borda du Nil von Gau ersriiio- 
nen. Das Werk bildet bekanntlich eine Fortsetzung der Deaeripüoa de 
VEgypUs. 

• » ■ 

In den Niederlanden ^eht der Oberst Rottiers, ab Fracht 
seiner im Jahr 1826 auf kön. Befehl gemachten wissenschaftlifdicn 
Rebe, eine Deaeription dea Monumens de Rhodea heraus, deren erste 
Lieferung ( lithographiert von Delpierre) 181% erschienen bt. Das 
Ganze soll aus 11 Lieferungen , jede von 5 Blättern , bestehen. 

In Fadna hat man die Rainen eines grossen Tempels aasgegra- 
ben, dessen Ueberbleibsel jedoch ausser einigen Säulen, zwei Archi- 
traben und einigen Korinthischen Kapitälem , nnr in Kohlen , Steinen 


Digilized by Google 



M i s c e 1 1 e n. 825 ' 

and unbedchtenden Trünunern bettanden. f. Biblioth. d. nennt. Weltk. 
11^, 1 S. 100. 

Zu Voghera im Köiiigr. Sardinien hat inan im Flnn Staffora eine 
(chöne antike Brome - Statue der Minerva- Pallas am den bessten Zoi- 
. ien der Senlptur gefunden, welche bis auf ein paar abgebrochitne Klei- 
nigkeiten völlig erhalten und in das Museum au Turin gebracht wor- 
den bt. 

' Zn Thirsk in Yorkshire bt eine schöne Goldmünie des Kaisers 
Honorins, 16 Schilling 'am Goldwerth, gefunden worden. Um das 
Haupt steht: DIV. HONORIÜS PF^ AVG. Die Kehrseite zeigt ei- 
nen Krieger, der in der Rechten eine Standarte, in der Linken eine 
I Victoria , die einen Kranz hält, trägt und mit dem Fasse auf einem 
gefallenen Feinde steht. Darunter: COMOD, und in der Runde VI- 
CTORIA AVE-, zur Rechten des Kriegers M , zur Linken D. 

In Cnba hat man beim Graben eines Brunnens etwa 100 Fass tief 
eine Vase mit Hieroglyphen and mancherlei Figuren gehuiden, wel- 
I che nach Orleans gebracht worden ist. Eine der Figuren gleicht dem 
Schätzen im Thierkreise , und schiesst einen Pfeil gegen zwei mit den 
Händen an einander gefesselte Leute ab , welche wie Aegypter aus- 
sehen. 

Der öffentliche Aasruf eines Privatmanns im Grossherzogthum 
Baden hat die Folge gehabt, dass dort eine Menge Römischer Alter- 
thümer sammt den Fundürtern bekannt werden. Namentlich scheinen 
die Orte iVeyer Und Ubaladt bei Bruchsal für Ausgrabungen sehr er- 
giebig zu seyn: eine Menge Alterthümer hat man dort bereits zu Tage 
gefördert. 

In Frenssen an der Küste der Ostsee , wo der Bernstein gefunden 
wird, war einst der Sitz eines uralten Sonnendienstes und einer mit 
der Indischen verwandten Friesterherrschaft, die, sich selbst als Stamm- 
und Mutterkirche behauptend, Colonieen nach Norden und Westen aüs- 
sandte und zugleich mit den Indischen Priestern ihre Herrschaft über 
die ganze Erde verbreitete. Das Aethiopien der Griechen bt am Bol- 
tbchen Meere zu suchen ; der Schanplatz der Mythen von Hyperion, 
Helios , Fhaethons Sturz in den Eridanns, den Heliadcn, dem Kyknos, 
der Rhode , Makara , Io u. s. w. ist hier. Der Kampf der Tita- 
<,nen gegen die Uraniden ist eine Empörung der Colonie gegen den 
Mutterstaat^ Fhaethon war ein Usurpator, der sich der Tempelherr- 
schaft am Baltischen Meere bemächtigt hatte , aber von der höchsten 
kirchlichen Gewalt in Indien gestürzt wurde ; Prometheus war ein Em- 
pörer gegen die Uauptkbche. — Wer das nicht gbuben will , der 
lese uur Friedr. v. Kurowsky - Eichen Sonneniempel de$ allen 
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evrop. ffordena md ‘ deren Colonieen , wo er diess nnd vielei Andere 
nachgewiesen finden wird. 

In Berlin bei Logier i»t erschienen« f7e&er die BeodOeenmg 
der Erde im Jahr 1828. Ein Vermch von Carl Julias Ber- 
gins (gr. 8. 10 6r. ), eine sehr fleissige, aber unnütze Schrift, 
da doch die Mehrzahl der gelieferten Angaben nnTerbürgt ist. Koch 
ihr zählte die Erde in diesem Jahr 893,348580 Menschen , nämlich Eu- 
ropa 222,698038 , Asien 520,866150 , . Africa 106,778210 , America 40, 
fi05782, Australien 2,500400. Das Sicherste ist wohl die Bevölke- 
mngsangabe von Frenssen, 12,714000. 

Die geographische Geselischaft zn Paris zählte 1828 848 Mitglie- 
der and sandte 22 Reisende nach Peru , Columbia, Chile, den Antil- 
len , Nubien , Abessinien , Arabien , Armenien , Georgien , Persien, 
Indien , Tibet and um die Erde. 

Die nachgelassenen Papiere des berühmten Reisenden Clapper- 
tOJi, welche sein Diener Richard Lander nach England brachte, 
sind, mit den Notizen des Letzteren begleitet, in London bei 
Murray erschienen. 

■ In Paris hat Johanneaueine Rhdlorigue et poitique df FoUaire in 
einem Octarbande heraasgegeben. Sie enthält nicht allein Voltaire’s 
britische Aufsätze über Corneille,’ Racine, Crebillon, Moliüre, son- 
dern auch eine Zusammenstellung der Stellen seiner Schriften , in wel- 
chen er über die Rede-, Schrift- und Dichtkunst Vorschriften gege- 
ben hat. Alles ist mit Voltaire’s eigenen Worten gegeben und nur die 
Stellen und Ausdrücke sind weggelassen, welche der Jagend anstüssig 
■eyn könnten. 

Der in Frankreich verbreiteten Meinung, dass die Dentschen 
Schriftsteller häufig nur Flagiarier wären nnd aus 10 Büchern ein Utes 
machten , woher die prodigiöse Menge von Büchern zu jeder Leipziger 
Messe entstehe, hat Charles Nodier durch seine Quetlion* de lit- 
tirature Ugale zu begegnen gesucht, in welchen er zeigt , dass Frank- 
reichs vorzüglichste Schriftsteller sich gleichfalls des Plagiats schuldig 
machten. Mehreres daraus ist mitgetheilt in den Blatt, f. lit. Unteili. 
1828 Nr. 273 S. 1091. 


Sollte sich denn in unsrer schreiblusdgen Zeit, wo so viele on- 
nützo Fingerarbeiten in die Welt gesandt werden, niemand finden, der 
Renouards trefTliche Arbeit im ersten nnd sechsten Bande seiner 
cboix de» poisiee de» trotibadoun für Deutschland bearbeitete, wenn 
auch nur durch unveränderten Abdruck oder Uebersetznng? Es wäre 
bei der Kostbarkeit des Originals gewiss keine schlechte fiachhändler- 
Speculation. 
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Der Secretair der Gegellscfaaft für Altertbamiforgcbang !a Kopen- , 
bogen, llr. Rofen, bat dem Könige den Plan voi^Iegt, den kläo- 
dem eine Uibliothek zu verechafFen , welche für diese bildsamen Be- 
wohner, die deb grössten Theil ihres Lebens auf ihre Wohnung be- 
schränkt sind , die grösste Woblthat seyn werde. Der König hat dazu 
die Doubletten der kön. Bibliothek und 840 Thlr. Beo. angewiesen, und 
dadurch so wie durch andere Geschenke ist eine Sammlnng von 37TI 
Bänden entstanden, welche die nördlichste Bibliothek der Weit bilden. 

Auf Island selbst erscheint jährlich einmal eine Zeitung, welche eine ge- 
drängte Jahres -Uebersicht der merkwürdigsten pölitiscben Begebenhei- 
ten der ganzen Erde liefert. 

Unter dem 14 Juli d. J. hat der Kaiser von Russland den Plan des 
Archäologen Stroieff in Moskau zu einer archäograpbbchen Expedition 
gebilligt. Der Zweck derselben ist alle Bibliotheken der Klöster ^und 
anderer Anstalten der Geistlichkeit zu untersuchen und ausführlich zu 
beschreiben und daraus alles Bemerkenswerthe, besonders was sictt 
auf Russische Geschichte bezieht, auszuziehen. Moskau soll das Cen- 
trom der Expedition bilden , welche im März 1829 ausgehen und zu- 
erst in 3 Jahrfen die Bibliotheken der Gouvernements Archangel, Olo- 
netz, Petersburg, Novgorod, Pskoff, Vnlogda, Perm und Viatka, 
dann in 2 Jahren die der Gouvem. des Innern , und endlich in 2 Jah- 
ren die in Kleinrussland , Volhynien, Podolien und Litbauen untersu- 
chen soll. Drei Jahre sind endlich noch zur Anordnung und Verarbei- 
tung dieses Riesencatalogs bestimmt , so dass in 10 Jahren ein Werk 
zu erwarten ist, welches eine gänzliche Umwälzung der mit so vielen 
Ungewissheiten, Zweifeln und Lücken angefüllten Russischen Ge- 
scliichte hervorbringen wird. — Um die Kenntniss der Slawonisch- 
Russischen Sprache zu erweitern, hat die kais. Akademie in Petersbui^ 
beschlossen , eine Sammlung von ihr gebilligter Schriften und Ueber- 
setznngen herauszugeben. 'Alle 4 Monate soll ein Heft erscheinen und 
diese periodischen Blätter sollen folgende Gegenstände enthalten: 1) 
Sprachforschungen in Beziehung auf dos Slawonische überhaupt und 
dessen verschiedene Dialecte; 2) vaterländische Literatur; 3) kritische 
Uebersicht der Russischen Literatur; 4) Berichte über die Arbeiten der 
kaiserl. Russischen Akademie; 5) Anzeigen neuer Bücher; 6) Lebens- 
beschreibungen. 

Honorar auf der neuen Vniveroität in London. 
Der Professor Auguit de Morgan bekommt für den Cnrsns der Ma- 
thematik in der untern Classe (200 Stunden^ 7 Pfd. Sterl. , in 
der obern Classe für den Corsas v. 150 St. 6 Pfd. von jedem Zuhörer; 
der Prof. Lardner für Physik in der untern Classe (Curs. v. 170 St.} 

7 Pfd., in der obern (100 St.) G Pfd,; Edw. Turner für den ersten 
Curs. der Chemie von 100 St. 4 Pfd., für den zweiten von 100 St. • 

8 Pfd.; die Botanik in 80 St. bei Johann Lindtey kostet 1 Pfd.; ein _ 
ganzer Apothckcrcursns 40 Pfd.; der Unterricht in der Deutschen 
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Sprache Id einem Cnrt. ▼. 150 St. bei Luätp. von MählenfeU 6 Ffd.; 
die |i;;ei8nirate Jnriaprudenz in 200 St. 10 Pfd. Weitere Naclirichten 
findet man in der Hall. Lit. Zeit. 1829 Inteil. Bl. Nr. 9 , wo da« Ver- 
■eichni«i der Vorlegungen fdr 18^f mltgetheilt iit« 

Angekommene Briefei 

Vom 30 Septbr. 1828. Br. t. G. a. St. [ Brief nnd Inlage lind erst 
am 5 März 1829 clngegangen : ffir einen Nachtrag zu 1827 offenbar zo 
•pät. Doch wird «o weit aU möglich noch davon Gebranch gemacht 
werden.] — Vom 1 Ja«. 1629 Br. r. K. a. A. [Für die Anlage herzL 
Dank ; «o weit sie «ich für die Jbb. eignet, wird lie benutzt werden.] — 
Vom 20 Jan. Br. v. C. a. H'. [Schönen Dank für die Anlage. Da» Hand- 
buch ist in meinen Händen.] -v* Vom 24 Jan.' Br. v. Af. a. C. m.Rec. — 
Vom 31 Jan. Br. ▼. K. a. E. m. Recc. — Vom 1 Febr. Br. ▼. B. a. B. 
ra. Bec. — Vom 2 Febr. Br. v. M. a. Z. ro. Bec. — Vom 5 Febr. 
Br. T. D. n. G. [ Ich finde den Plan durchaus zweckmässig, nnd wüsste 
kaum etwas hinzuzusetzen. ] — Vom 7 Febr. Br. v. E. n. B. [ Die 
Anlage ist willkommen. ] — Vom 9 Febr. Br. v, TV. a. D. mit Rec. 
— Vom 9 Febr. Br. v. B, a. O, [ An Ausgaben des Horaz ist , denk’ 
IclF, kein Mangel ; auch zweifle ich , ob die vorgeschlagene eine rech- 
te Schulausgabe wäre. Wegen des Uebrigen bitte ich zu bedenken, 
dass mir die Zeit für eigene Arbeiten sehr spärlich zngemessen ist. 
Darum muss ich wegen des Sabinus und Tibull auch noch um etwas 
Geduld bitten. Zum Abdrucken sind schon Leute genug da: ich liebe 
Fingerarbeit nicht.] — Vom 17 Febr. Br. v. S. a. D. [Danke für die 
Anlage.] — Vom 19 Febr. Br. v. B. a. V. [Wird alles besorgt wer- 
den.] — Vom 20 Febr. Br. v. A. a. A. mit Rec. [Der festgesetzte 
Termin ist mir ganz recht. Eine Ausgabe der Philippicae von R — r. 
kenne ich noch nicht. ] — Angekommen den 28 Febr. Br. ohne Datum 
V. A. a. A. [Freundlichen Dank für die Beilage. Die besprochene 
Schrift gehört allerdings vor unser Forum. Das erste Heft sähe ich 
noch nicht. ] — Vom 2 März Br. v. TV. n. R. [ Für die Zusendung, so 
wie für die vom 30 Jan. freundlichen Dank. Die beiden Programme 
sind mir noch nicht zugänglich , allem Anschein nach ist aber auch 
nicht viel verloren daran. ] — Vom 7 März Br. v. TV. a. M. m. Recc. 

. Druckfehler. 

In der Bd. VIII Hft. 1 abgedruckten Recension zur Hebräischen . 
Sprachkunde sind folgende Fehler zu verbessern: S. 4 Z. 2. für ge- 
habt lies gewagt. S. 3 Z. 2 v. u. für njnv ’a'Va in lie« DlH' 'ivyi 
;n. S. 6 Z. 4 V. u. für nnnh lie« nnnh. ' S. 8 "z. iO für nü4n lies 
DB'a.n. S. 12 Z. 8 für lies S. 18 Z. 9 für lioe 

Innen. S. 21 Z. 6 v. u. nana. S. 22 Z. 3 v. u. für Aetserungen lies 
Aeusserungen. S. 23 Text Z. *3 v. u. für nl3 lies ni3. S. 27 Z. 16 
V. u. für lies r|nSan. Der wichtigste und sinnstörendste 

Druckfehler ist S. 18 Z. 4 vor ( Schwa simplez) statt für. 
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De authentia de elamationum^ quae Gorgiae Leon~ 
tini nomine e x at ant^ dissertatio, quam — pro summ, in 
Fhilos. hon. r. o. — pubL defendet auctor, Carolu» Schoenbom, Po- ' 
Iqnus, seminarii philol. nuper sodalis, Vratislaviae. 18S6. 40 S. 4. 

V'on S. 36 an die vita des Verfassers. 

l^ie Geschichte der Beredsamkeit nnd die der Rhetorik sind 
allerdings wohl zn unterscheiden. So wie die Poetik erst nach 
einer gewissen Yolienduiig der Poesie, so entstund auch die 
Rhetorik erst, nachdem die Beredsamkeit eine bedeutende Bil- 
dungsstufe erreicht hatte , und Cicero urtheilt richtig Or. 1, 32) 

14«: non eloquentiam ex artificio, aed artißcium ex eloquentia 
nalum. Erwägt man aber, welchen Vorzug in den alten Staa- 
ten der Besitz einer tüchtigen Beredsamkeit verlieh, so erklärt 
sich leicht , dass das Bedürfiiiss bald zur Erfindung von Kunst- 
mitteln führte, und dass die Rhetorik, mochte sie auch ur- f 
sprünglich noch so beschränkt seyn , früh einen grossen Ein- 
fluss auf die Beredsamkeit übte. Ihre Geschichte wird also 
auch die der Beredsan^keit in Vielem erklären. Da nun aber der 
Leonliner Gorgiaa in der Geschichte der Rhetorik einen be,deu- , 
tenden Namen hat, so ist es wichtig, um dereinst seinen Ein- 
fluss auf die Beredsamkeit zu würdigen, dass man, in Erman- 
gelung der Kenntuiss seiner I(unstregeln, von seiner Manier eine 
zuverlässige Anschauung aus seinen eigenen Reden erlangen 
könne. Zu dem Ende aber muss die Frage entschieden sejn, 
ob die. unter seinem Namen vorhandenen zwey Reden ihm mit 
Recht können beygelegt werdeu. Diese noch nie mit förmli- 
cher Erwägung der Gjrüude beantwortete Frage nun versuchte 
Ib. Schöuborn zu lösen in seiner Promotionsschrift , die er 
seinen Lehrern, den Herren Proff. P a s s o w und G a s s in Bres- 
lan dankbar zueignet, und sein Resultat ist bejahend. 

Ein Ilauptvorzug dieser Schrift ist der sehr einfache und 
klare Gang der Erörterung. 

22 * 
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Nachdem der Verf. aua einigen Stellen der Alten gezeigt, 
dass Gorgiaa im Alterthum für den Vater der schulmässigen Be- 
redsamkeit galt und desswegen in hohem Ruhme stand , zählt 
er die Gelehrten auf, welche sich wider die Aeclitheit erklärten. 
Die Al di na von 1515 setzt beiden Reden einfach den Namen 
Gorgias vor. Fulvius Ursinus erhob zuerst ohne weitere 
Begründung einen Zweifel gegen die Rede für Palamedes. Das- 
selbe that der Franzose Hardion. Der Holländer Amers- 
foordt wollte ausDemostli. övftiiOQ. g 31 Bekk. TcoZyäg ccmog 
rgsil>Brai (ibtu ravra und Gorg. Palam. p. 688 Bekk. xot yag 
tganio&ai fi’ l%g^v scliliessen, der Verf. d. R. f. Palam. habe 
den Demosth. iiachgeahrot, welchen Schluss Hr. S. mit Recht 
zurückweist. Geei endlich will die Apologie für Palam. für 
acht halten, verwirft aber das Encomium Ilelenae als ein fro- 
stiges Produkt. Groddeck äussert sich über beideReden nur: 
si genuinae sunt. 

Der Verf. untersucht nun zuerst die äijssern Gründe und 
giebt ein Verzeichniss der Schriften des Gorgias, deren das 
^terthum erwähnt. Es sind diese ]) d koyog’OXvfiJtixog. 2) 6 
l. UvQixog. 3) TO lyxäfuov Blg’HXBlovg. 4) 6 A. SÄitagJtog, zu 
Athen gehalten. Der anonyme Scholiast zu Herinog. JCBgi lÖBiöv 
in dem seltenen Buche Rhetores Graeci ed. Aldus 1508 u. 1509 
führt aus der verlornen Schrift des Dionys. Hai. XBgl jrccpaxrif- 
pov ein beträchtliches Bruchstück an, welches Hr. S. mittheilt. 
5) eine xbxvt] ^Tjrogixi^. 6) nsgl tov fijj ovtog ^ negl ipvOstog 
'Ovyygttfilta. Andere Schriften sind ihm nur aus Missverständ- 
uiss zugeschrieben worden. Nirgends aber finden wir bey den 
Alten eine Erwähnung unserer zwey Reden. Dass aber Gorgias 
diesen ähnliche Gegenstände behandelt und geschriebene Reden 
der Art hinterlassen, glaubt Hr. S. zu zeigen theils aua dem 
Bey spiel der Sophisten jener Zeit, namentlich des .<f/ciWamas 
und Isokrates, theils aus Stellen der Alten, wie Cic. Brut. 12: 
qutim Gorgias singularum rerum laudes vituperationesque can- 
scripsisset. Allein Rec. muss bemerken, dass in keiner der 
angeführten Stellen von sophistischen Vertheidigungsreden ge- 
sprochen wird, ein Umstand , dessen Wichtigkeit später deut- 
lichwird. — Die von Imm. Bckker verglichenen codd. führen 
beide Reden auf unter dem Titel Fogyiov, nur cod. 'Tfügt bey 
dem iyx. 'EL hinzu AbovtIvov , cod. JVaber gqtogog. Nun er- 
hebt sich freilich erst die Frage, ob wir nicht den aus Ruhn- 
kens Ausgabe des Rutilius Lupus bekannten Athenischen Gor- 
gias, Ciceros Zeitgenossen, für den' Verfasser der Reden hal- 
ten könnten; auch kann, nach Hrn. S. eigner Bemerj;ung S. 14, 
der Verdacht nicht unterdrückt werden, dass die Abschreiber 
Reden, die den Namen Gorgias trugen, dem berühmten Leon- 
tiuer zuzuschreiben geneigter seyn mochten, als dem unbekann- 



s 


Schönboni: De anthentia declamatlonnm Gorgiae Leontiai. S33 

tern Athener. Hierüber mangeln aber äussere, Zengniase, nnd 
HK S. wendet sich daher zu den innern Gründen. 

Aristoteles' und noch mehr Dionysius tadeln an Gorgias das 
Bestreben , der Rede Glanz zu verscliaifen durch den häufigen 
Gebrauch ron Tropen , kühnen Metaphern und mannigfaltigen 
Figuren, durch deren Untnaass seine Rede mit Schwulst beladan 
und frostig wurde , und worinn die genannten und andere nüch- 
terne Kritiker einen gesuchten und übel wirkenden Schmuck er- 
kannten,, Uebrigens stimmen fast alle darinn überein, dass er 
seiner Rede ein poetisches Gewand gegeben, wenn sie schon 
auch hierinn das Allzuviel tadeln. Dann zählt Hr. S. des Gor- 
gias beliebte Figuren auf, die dvtt9s(Ssig, xccgiadutig , «ago- 
(loiäöug, loöxaka, nagovofiaöiag , o/ioioaTCiTtt {mnoeoptoton, 
omoeoteleuton schreibt Hr. S. p. 22 und so mehrere mal.), deren , 
Bedeutungen nebenbey erklärt werden. In der Erklärung von 
ngoa(iokr) aber und dnoOtaßig konnte Hr. S. zu keinem Resultat 
gelangen, besser Foss p. 51. Die Construction seiner Sätze 
endlich zeichnete sich aus durch gesuchte Symmetrie und kurze 
regelmässig wiederkehrende Perioden, so dass sie der'^erfas- 
ser jcspl igfujvilag wegen dieser Wiederkehr den Hexametern 
Homers vergleicht, übrigens aber bemerkt, was nicht zu über- 
sehen ist, dass^orgias Rede ganz aus Perioden bestanden habe. 
Die prachtvolle und fast dithyrambische Rede des Agathon in 
Platos Sympos. p. 197 ist wirklich ein meisterhafter Versuch in 
der Manier des Gorgias. Auch erklärt Hr. S. die Worte des 
Sokrates icpoßovftfjv — aoti^ßsie richtig nicht allein ans der 
Faronomasic in Gorgias u. Gorgo, sondern auch ans der Anspie- 
lung auf die Aehnliciikeit von Agathons Rede mit der seines 
Meisters. Offenbar erklärt Sokrates bewegt durch des Jüng- 
lings begeisterten Redeansgang, indem er hinter dem Lob auf 
Agathon eine lächelnde Ironie auf Gorgias versteckt, er fürch- 
te, dass die aus dem Panzer der icvxidtxa, loottmla etc. ihn an- 
starrende Rede ihm seine eigene Rede versteinere. — Bevor non 
Hr. S. zu zeigen versucht, wie unsere beiden Reden dem bisher 
entworfenen Bilde von Gorgias Beredsamkeit entsprachen, hohlt 
er p. 27 einen indirccten änssern Beweis nach. Isokrates näm- 
lich in seinem Encom. Hel. § 14 lobt einerseits einen frühem 
Verf. einer Lobrede auf Helena, weil er einen würdigen Stoff 
erwählt, tadelt ihn aber , weil ihm die Rede in der Ausführung 
nicht zu einer Lobrede, sondern zu einer Vertheidigung gewor- 
den sey; jedoch nennt Isokr. den Verfasser jener Rede nicht... 
Und dieser Tadel passt vollkommen auf nnsür Encomium. Hr. 
8. untersucht dann die rhetorischen Formen unsers Encominms. 
Metaphern und poetische Ausdrucksweisen weist er keine nach, 
dagegen reichliche Beysjdele von den dem Gorgias nach der 
Ueberliefernng der Alten so beliebten Figuren aller Art. -r' 
Die Rede für den Palamedes ist minder geschraubt, hat keine 
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Metaphern, noch poetigchen Apparat, in grosser Zahl aber die 
oft genannten Figuren. 

Hr. S. zieht nun ans Aiiem den Schluss, dass beide Reden 
dem Leontiner Gorgias zuznschreiben seyen. 

Im Ganzen muss anerkannt werden , dass der Verf. seine 
Grunde mit Fleiss gesammelt und gut geordnet hat. Und da- 
durch , dass er wohl Alles zusammengestellt hat , was sich für 
die Sache sagen lässt, auch von ihm die Erörterung zuerst an- 
geregt worden ist, hat er sich allerdings ein Verdienst um die 
Wissenschaft erworben, wenn auch schon das Resultat anders 
ausfallen sollte. Mehrere Schwächen der Latinität will Rec. 
übergehn. 

Die Aechtheit der Reden ist aber seitdem mächtig erschüt- 
tert worden in der eben so sachreichen als gründlichen Com- 
mentatio de Gorgia Leontino t. Dr. E. H. Foss. Halle 
3828- Hr. Foss erwähnt zuerst nur , was auch Schönborn 
gefühlt hat, das zwar bedenkliche, noch nicht jedoch entschei- 
dende Schwelgen des Alterthums über beide Reden , und dann, 
dass von den Handschriften keine alt ist u. nur eine den Zusatz 
„des Leontiners*^ hat. Er bemerkt ferner, dass auch die leicht 
nachzumachenden Redefiguren nichts beweisen, dass schon frü- 
her, oft absichtlich, Reden unter dem falschen Namen eines 
bedeutenden Verfassers verbreitet wurden. Bevor er aber auf 
unsere Reden selbst eingeht, beweist er auf eine scharfsin- 
nige Weise die Unächtheit des dem Alcidamaa zngeschriebenen 
*OSv60tisy oder die Klage des 0. gegen Palamedes wegen Ver- 
rath, p. 82. Damit soll zuvörderst Herrn Schönborns An- 
nahme zum Theil widerlegt werden, dass auch des Alcidamas 
Bejspiel zeige, dass Gegenstände aus der gerichtlichen Gattung 
schon in jenem Zeitalter sophistische Redekünstler beschäftigt 
hätten. Da sich aber kein nothwcndiger Zusammenhang der 
einoXoyla des Gorgias mit der Rede des Alcidamas nachweisen 
. lässt, so föllt durch die Unächtheit der Einen die Andere nicht 
nothwendig, wiewohl freilich ein schwacher Verdacht rege wird. 

Alsdann bemerkt Hr. F. zuerst über den Styl, dass von dem, 
was Gorgias zur andern Natur geworden, von poetischer Rede- 
weise, Wortglanz, Reichthum an Epitheten u. dgl. in der Apo- 
logie des Palam. sich nichts findet. Auch ist nicht zu überse- 
hen, dass weder die Zahl noch die Anwendung der Schemata 
'' des Gorgias diese Rede vor andern sophistischen besonders aos- 
zeichnet. Während ferner, bemerkt F., Gorgias Rede sich 
gerne in Perioden bewegte, wie das ächte Bruchstück bezeugt, 
und Agathons Nachahmung im Plato und der angebliche Deme- 
trius, enthält die Apologie eine Menge xäXa und kurze einfache 
'Sätze. — Offenbar gehört die Rede zur gerichtlichen Gattung, 
wiewohl Hr. Schönb. S.-81' aus wunderlichem Mlssverständniss 
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siewegen ihrer Klarheit zmn GeniiH ^niAetieri.xot' rechnen wollte. 
Das gerichtliche Genus aber machte sich die ä/taste Rhetoren- 
schule, an deren Spitse Gorgias stand, gar nicht zur Aufgabe, 
sondern die %teeyte, von Aeachinea gegründet nach Philoatr. 
p. 481 Olear., oder gar erst von Demetriua Pkalereua nach 
Quinctil. instt. 11, 4, 42. Die erste Schule wählte zu Ge- 
genständen das Lob von Göttern und Halbgöttern, wie Foss 
zeigt aus Pliilostratus *) u. Plato, denen auch Cicero beygefügt 
werden kann Brut. XU : qtium Gorgias aingularttm rerum lau- 
dea et vituperationea conscripsisset. Diess ist ebenfalls ein star- 
ker Grund für die Unächtheit der Apoiogia. Weniger Gewicht 
legt Rec.auf folgenden. Foss p. 94: nam ai a Gorgia in acholae 
umbra exercitationia gratia ad imitandum propoaita esset (apol. 
Falam.), vix ad nostram metnoriam perduraaset. Ein sehr star- 
ker Grund dagegen für die Unächtheit geht hervor aus der für 
die Geschichte der Rhetorik wichtigen Untersuchung, die Foss 
angestellt hat, von der wir nur das Hauptresultat mittheilen. 
Ein eigentliches System der Rhetorik kann dem Gorgias nicht 
■zugeschrieben werden. Seine Lehre bestund ausser seinem Bey- 
spiel nur in einzelnen Regeln und Yortheilen, die er lehrte. Ari- 
stot. soph. elench. c. 2 p. 465: ov yag ti%vrp>.t kMm t 6 caed tijg 
xi%vr)g äidovzeg xatdsvaiv vxskäpßavov. Er zeigte auch, wie 
einzelne Gegenstände zu Reden zu verarbeiten. Aristoteles 
dagegen zuerst suchte die einzelnen Beobachtungen in ein wis- 
senschaftliches Ganze zu verknüpfen, und zeigte, was den Red- 
ner mache. Eine zweyte Schule, die von /sokrates ausgieng, , 
suchte theoretisch und praktisch zum Redner zu bilden. Urhe- 
ber einer dritten Schule, glaubt Foss p. 97, war Hermagoras, 
nach Quinct. 111 , 1, 16 und 11, 13, Cic. Brut. c. 76. ln dieser 
wollte man zeigen, ubi quodque artificium esset usurpandum, ita 
ut praeceptis, quae de aingnlis causais plerumque erant ducta at- 
que ad eaa accommodata, exempla et quasi fundanienta ipsarum 
orationum traderent. [Rec. bemerkt, dass ihm der Unterschied 
zwischen den beiden letzten Schulen nicht hinlänglich begrün- 
det erscheine , weil er in der Art der Unterrichtsmittel beider 
rkeinenweseutlichen Unterschied erkennt. Auch beschränkt wohl 
Hr. F. die dritte Schule zu sehr , wenn er p. 96 sagt , sie habe 
gelehrt, wie Reden zu machen. Es ist z. B. aus Cicero und 
• Quinctilian bekannt, wie viel Mühe diese Schule auf 4ie actio 
-verwandte. > Diess thut aber der- Hauptfrage keinen Eintrag.] 

•) Es verstellt sich übrigens , um einer Einwendung zu begegnen, 
'dass diese Einschränkung nnr gilt, in so fern man nach den Gegen- 
ständen der Heden in dcm ludns und der umbra fragt, denn' die Olyni- 
■pisehe, Pythische und epitaphische< Hede des G. können, da ne wirk- 
Uch öffentlich gehalten wurden, die Angabe des Philostratns nicht um- 
- stossen. , 
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Nach einer rhetorischen Regel non der dritien Schule , sagt F. 
p. 98, ist die Apologia gemacht. Er lehrt dieses gut ans der 
Topik dieser Schule: an potuerit, an voluerit^ mit alien den 
Fragen, die in dieUnterabtheiInngen dieser topischen Gesichts- 
punkte fallen. Und nach dieser Topik ist die Rede allerdings 
gut gearbeitet 

Wir haben oben bemerkt , dass der dem Alcidamas zuge- 
Bchriebene Odysseus keineswegs in nothweiidiger Verbindung 
stehe mit der Apologie, somit der Verf. der Einen die Andere 
nicht nothwendig berücksichtigt hat. Dennoch werden gleiche 
Sacbpuukte in beiden Reden berührt Hr. F. nimmt richtig an, 
dass sich dieses Gemeinsame beider aus dem Umstande leicht 
erkläre , dass eben Palamedes in den Schulen als Gegenstand 
zur Anwendung von gewissen Regeln sehr häufig gegeben wur- 
de, wie sich entnehmen lässt aus dem 1 B. ad Herenn. 11, 19. 
Soweit die Beweise, welche sich aus der Form der Rede ergeben. 

Noch einen sächlichen bringt Ilr. F. vor. ln der Apologie 
p. 690 Bekk. erwähnt Palamedes unter seinen Verdiensten um 
die Hellenen auch , dass er Erfinder der Buchstaben sey. Die 
altern Schriftsteller kennen nun aber den Palamedes nicht als 
solchen, sondern den Kadmus. Hr. F. sucht nun nach dem Vor- 
gänge Hemsterhuys zum Lucian iud. vocat. T. I p. 88 sqq. 
darzuthun , dass die Meinung von dieser Erfindung des Palarae- 
des eine spätere sey, entstanden aus Missverständniss des Frag- 
ments aus dem Euripideischen Palamedes bey Stobäus T. 79, p. 
409 (Aurel. Allobr. 1609. Denn die Gaisfordische Ausg. konnte 
Rec. nicht benutzen.), wo Palamedes so spricht: 

rd rijg ys AijOijg (pagpax’ og&äoag pövov 
atpava xai ^atvovvxa iSvXkaßag nOslg, 
iievgov dv9gci«oi<fi ygdppccz’ aldsvai. 

Zwar Hemsterh. emendirt dgpöeag statt 6g9<affag und im 2 Vs. 
q>C3vyvra 0vX.Xaßdg re &slg, und beschränkt des Palamedes Ver- 
^ dienst nach den Worten dra Euripides darauf, dass Palamedes 
durch eine bessere Anordnung der Buchstaben den Gebrauch 
derselben erleichtert habe, giebt aber doch hernach zu, dass 
Palamedes der Erfinder wenigstens von einigen Buchstaben ge- 
wesen sey. Mag man nun die Aenderung, wie Rec. thut, für 
nnnöthig halten, oder sie annehmen; so viel ist klar, dass En- 
ripides den Palamedes wenn auch nicht als Erfinder der Buch- 
stabenschrift, doch als den dargestellt hat, der durch einen we- 
sentlich vortheilhaftern Gebrauch der Sprachzeichen die schrift- 
liche Mittheiiung von Nachrichten erfunden habe, wie auch die 
folgenden, nicht angeführten, Verse des Fragments weiter aus- 
führen. Und einen solchen konnte wohl auch ein Rhetor der al- 
ten Zeit Erfinder der ygdppccra nennen. Euripides selbst kann 
dfess nicht aus der Luft gegriffen haben, auch hätte dieMei- 
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nnng scliwerlicli , wenn sie nicht alt gewesen wäre , in spätem 
Zeiten so allgemeine Aufnahme gefunden. Vergl. auch Wolf 
proteg. ad Hont. p. LI. Eine ähnliche Bewandtniss hat es auch 
mit Palamedes übrigen Erfindungen. Allein wenn wir schon die- 
sem Argument des Hrn. F. wenige Beweiskraft Zutrauen, so sind 
die vorigen überzeugend genug, um dem Gorgias die ciaoko- 
yLa abzusprechen. 

ln dem lytuöinov aber vermisst Ilr. F. mit Recht zuvör- 
derst das dem Gorgias eigene poetische Colorit, die Pracht und 
den Ditbyrambenton. Das Argument Schönborns, dass sich 
nämlich Isokratcs auf Gorgias beziehe, stösst Foss mit der 
B^erkung um, dass aus Isokrates eigenen Worten derselben 
Rede § 8 hervorgehe, dass er damals schon mehrere Behand- 
lungen des gleichen Gegenstandes kannte, so dass durchaus kei- 
ne Noth Wendigkeit vorhanden ist, Isokrates Worte § 14 auf eine 
Rede des Gorgias zu.beziehn, von welcher auch Aristot. Khet. 
III, 12, wo doch die Gelegenheit es beinahe erforderte, davon 
zu reden, gar nichts weiss. Wenn übrigens, sagtF., das iyxa- 
piov keine laudatio, sondern eine defensio ist, so war diess ein 
auch bey den Alten häufiger Fehler. Quinctil. III, 7, ß. Und, 
fügt Kec. hinzu, es mochte wohl überhaupt eine nicht geringe 
Anstrengung eines ordentlichen Talents erfordern, zu verhüteii,- 
dass eine Rede auf die Helena nicht zu einer defensio werde. 
Denn bey einem solchen Gegenstand ist die negative Behandlung 
immer leichter , als die positive. Man könnte sich auch wirk- 
lich versucht fühlen, den Titel anokoyla zu schreiben, wenn 
nicht der Verf. am Ende selbst sein Werk lynäpiov genannt 
hätte. W’^ürde wohl der an Gedanken- und neuen Formen im- 
mer reiche Gorgias sich mit so kärglichen Phrasen über Hele- 
nas Lob begnügt Iiaben? Betrachtet man ferner die peinliche . 
Lahmheit der Gedanken , trotz dem dass sie alle auf Schrauben 
stehn und aus allen menschlichen Gedankengebieten zu Hülfe 
gezogen sind , betrachtet man den läppischen und langweiligen 
Putz der Wort- und Buchstabenspiele, so kann man sich un- 
möglich überwinden, zu glauben, dass diess ein Stück sey von 
Gorgias, der unter dem geistreichen Volke der Athener sich 
eine so grosse Bewunderung erwarb, und Jung und Alt, in 
welcher Stadt Griechenlands er sich immer aufhielt , zu Schü- 
lern hatte. 

Aber freilich schwieriger ist dieFragc, wer denn der Verf. 
der Reden seyn möge. Leonhard Spcngel in seiner nach 
der Fossischen herausgekommenen und für die Geschichte der 
Rhetorik wichtigen Schrift ovvaycay^ rsxväv (Stuttgart 1828.) 
spricht das Encomium dem Gorgias ebenfalls' ab. Weil aber 
Isokr. in der oft berührten Stelle eine solche Lobrede kenne, 
so findet es Spengel S. 75 If. nicht unwahrscheinlich, dass die 
Rede von dem Sophisten Polyhratea herrühre, der noch älter 
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war , als Isokr. , von Dionys. Ilgi. ifvxQog «ctl qtoQtuwg sv roig 
inidtixrixols genannt wird, nnd in seinen Lobreden die Anti- 
thesen, Metaphern und alle enkomiastischen Tropen liebte, wie 
Demetr. srepl igftriv. sagt. Spengel unterstützt seine Vermuthung 
mit den Worten des angeblichen Demetrius: er verzeihe dem 
PolykratßB, dass er in eben diesen Schematen eine Lobrede auf 
'Agamemnon verfertigt habe, ydg, ovx isaovSa^e, xal 

otiro's t^S o oyxog valyviöv ioti, verglichen mit dem 

Ende der Lobrede des Pseudo- Gorgias: ißovki^&ijv ygiiil>ai rdv 
Xoyov 'EXtvtjg iyxäfiiov, ifidv 8h nalyviov. Diese scharfsin- 
nige Vermuthung hat allerdings vielen Schein. Doch lässt sich 
ihr auch entgegensetzen , 1) dass die Rede einmal wegen der 
Stelle des Isokr. nicht noth wendig für so alt zu halten sey, hat 
Foss hinreichend gezeigt. 2) Wenn Spengel p. 74 die in 
dem Encom. p. 07 llsk. angegebene Scheidung der Redegattan- 
gen in ol töv — aiuXkai für zu früh für Gorgias Zeiten hält, 
fürchten wir , das gleiche Argument möchte auch noch für die 
Zeit des Polykrates passen. 3) Wenn wir die Stelle des Deme- 
trius im Zusammenhänge betrachten, so scheint er über Poly- 
krates bemerken zu wollen, dass er einen grossen Gegenstand 
kleinlich behandelt, vermittelst der kleinlichen Schematen, and 
wenn er es entschuldigt durch das nctl^tiv, so muss man wohl 
darin, wenn auch nicht wirklich eine Andeutung auf Ironie, die 
etwa Polykr. auf die Enkoraiasten seiner Zeit anwandte , doch 
wenigstens ein lieiteres launiges Spiel denken, wenigstens kein 
abgeschmacktes. Unser Encom. aber ist für Ernst zu matt und 
für Scherz zu stumpf. — Mit einem Wort, Kec. hält es anch 
für ein neueres Machwerk. Und da man hier nur vermnthen 
kann , so erklärt er sich in Erwägung des unverkennbaren Stre- 
bens in der Rede , Figuren nnd Eigenthiiinlichkeiten des Gor- 
' gias nachzuahmen, die Sache etwa so, dass irgend ein Rhetor 
späterer Zeit sich im Gorgieischen Style habe versuchen wol- 
len, nnd sein übel geratiiener Versuch, wiewohl nur ein ob- 
lectamentum animi, ein aulyviov, doch im Emst die Ehre er- 
hielt, dem Gorgias zugeschrieben au werden. Wollte dann je- 
mand den Palamedes wirklich dem Atheniachen Jthetor Gorgüu 
, beylegen, so könnte sich immerhin denken lassen, wie das 
schlechte und das bessere Stück nebeneinander gesetzt u. in dop- 
peltem Missverstand beide dem Leontiiier zugeschrieben wurdea. 
Gewiss scheint es, dass die Geschichte der ältern Rhetorik aus 
den beiden Reden keinen Gewinn ziehen kann. 

Der Kürze wegen unterdrückt Recens. einige Bemerkungen 
über das ächte Bruchstück aus der Leichenrede. Einige Con- 
jecturen 'Fossens werden durch Spengels • Handschriften 
bestätigt, cov 8bl statt cSt/ Ai} hat auch schon A. G. Becker 
‘ vermutliet in seiner Recension Schönborns in der Ilildesh. krit. 
Bibi. 182H, die dem Recens. erst jetzt zu Gesiebte kommt, und 



Passow: Specim. novaeedit. ciwg. Joainnei^tfonno vena. adatricti. B30 


in welcher beide Reden dem Gorgias ebenfalls abgesprochen 
werden. 

Aarau. " . , JR. 'Rauchenatein. 


Diem natalem regia potent, et dement. Friderici Guilielmi III die III 
Aog. hora XI oratione etc. celdirandiim , mandsto IJniversitatia 
litteramm Vratialavienaia indicit Dr. FrancUc. Panow. Praemiaaum 
cat apecimen novae editionia evangelii Joannei 
a Nonno veraibua adatricti. Vratialav. 1828. 35 S. Text 
n. Vlll S. Einleitung. 4. 

Vorliegendes Programm enthält die 5 ersten Kaj^itel der 
Paraphrase des Nonnus vom Johanneischen Evangelium, als 
Probe einer neuen Ausgabe derselben. Seit 200 Jahren hat 
sich kein Herausgeber und Bearbeiter dieses Werkes gefunden, 
aive iniuatae, wie Hr. Passow bemerkt, Heinaii criminationea 
(der durch seinen Aristarchus sacer, Lngd. Batav. 1C2T, Fol. 
dasselbe in Misscredit gebracht hatte.) ab infelice libello aver- 
terint recentiorum hominum ingenia, aive phüologi propter 
argumentum theologia, hi propter acripturae genua illia conce- 
derent, ut aOTCag legd tig ogydg intactum in medio relin- 
queretur opuaculum etc. Die Paraphrase des Nonnus verdient 
aber aus demselben Grunde eine neue Bearbeitung, aus wel- 
chem seine Dionysiaca sie bereits erhalten haben. Den Nutzen, 
den sie insonderheit bei der Erklärung des Johann. Evang. ge- 
währt, hat^Baumgarten-Crusius in Jena durch sein 
cilegium obaervatt. in Joanneum Evangel. e Nonni metaphräai, 
Jenae 1824, gezeigt. — Was nun den Plan dieser neuen Aus- 
gabe anlangt, so hat Hr. Passow vor allem die nnächten Ver- 
se, die sich zuerst in dem Ausgaben von Jacob. Bordatns, 
Paris 1561 (67 an der Zahl), und von Franc. Nansius, Lei- 
den 1589 (der 369 Hexameter hinzufugte), finden, weggelassen, 
und hat bei der Gestaltung des Textes die nach einer guten Pfäl- 
zer Handschrift gemachte Ausgabe Fried. Sylbnrg’sv. 1596 
zum Grunde gelegt , mit vorzüglicher Berücksichtigung dessen, 
was Wer 11 icke zum Tryphiodor über den Nonnus bemerkt hat. 
Ref. wünschte jedoch, dass diese unächten Verse nicht wegge- 
lassen, sondern nur, wie bei N ansins , in Klammern einge- 
scblossen würden , zumal da durch Weglassung derselben die 
Zählung der Verse so sehr abgeändert wird, dass man die Ci- 
tate , die nach den bisherigen Ausgaben gemacht sind , nur mit 
grosser Mühe in der neuen des Hrn. Passow wird wieder fin- 
den können. — Nene Hülfsmittel scheint derHeransgeber nicht 
zu besitzen. Nach Conjectur hat er, wie er in dem Vorworte 
angiebt, folgende Stellen emendirt: 1, 3: tpdog Ix 'tpdsog ipiSg 
statt <pög Ix qittsog <päg. I, 40 (nach der Ausg. v. Nans. 419): 


IZt 
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iv tt^4^tcp Ttvl &£(S(iS 8t. SsiSnä. II, 39: olvaity st. olvöxp, 
nach Weriiicke. II, 113 haben wir keine. Abweichung von 
Nans. gefunden. — III, 1: vooakavecav st. yooTclavsav. So 
schon Jo. Scaliger; s. Heinsii Aristarch. pag. 965. — III, 6S 
(10): drj&el eagxl auvdatcov st. d^&ea, ebenfalls nach Scali- 
ger I. I. — IV, 29 (31): öifaXoBVTi st. ditaXiovti .. — IV, 39 
(44): aldofiEVOig aro(iattaatv ’lovSalov Oe xaKioGa st. aJogi- 
voig ar.’Iovd. <Je xaXovßtjg, das Erstere ebenfalls nach Scali- 
ger. — IV, 112 (184): «Aeööj; st. «Aeödcj. IV, 209 (230): 
)[iovaa6v st. ^jicvcatöv. V, 2 (3): %iovEriv st. xiQVErjv. V, 9 (21): 
ivfiaza via» st. xv(iava vovöov. V, 99 (120) haben wir auch 
keine Abweichung von Nans. gefunden. — Da Ilr. P. durch 
Krankheit verliindert wurde, die Gründe seiner Aendcriingen an- 
zugeben, so müssen wir es bei der blossen .Anzeige dieser Äende- 
ruiigen bewenden lassen. Von den Bemerkungen VVernicke’s 
haben wir nur die eine, oben angeführte, benutzt gefunden. 

lief, besitzt ein Exemplar der Ausgabe des Nonnus v. Nan- 
sius von 1589, welches nach dem geschriebenen Titel auf dem 
Kücken des Einbandes einst dem Jo. Scaliger gehört haben 
«oll. Am Rande befinden sich hie und da handschriftliche Er- 
klärungen u. Emendationen, die vielleicht von Scaliger herrüh- 
ren. Sie sind, eine einzige ausgenommen, durchaus von denen 
verschieden , welche Ileinsius im Aristarch. sacer pag. 965 f. 
aufführt; deshalb will ich sie hier mittheilen. — 11, 51 : xtp* 
vd(iEvog st. xpivdfiEVog , mit Berufung auf Dionysiaca lib. 40, 
wo statt xiQvd,UEVog (itaXalov früher auch xQivdfiEVog gelesen 
worden sei. So jedoch schon Nansi ad h. 1. — II, lOti: dveßr/- 
Cato st. dvEä^euTO. — IV, 65 zu den Worten dvEygo^Evrjv dt 
yvvalxa’Itjüovg iöiäaiEv: „IlludEvangelistae <^6x(>(oi;Noiinua 
paraphrastice hoc modo reddidit: dvEigo(iEV7]v öi yvvaixa’Irj- 
Covg iSiäa^E , quod postea ita corruptum est. Ego ita lego et 
emendo.“ S. Nans. ad h. 1. IV, 238 zu den Worten Sxcag veov 
via (Saoiöy: „Leg. iov, ut exprimatur Evangelistae avtov zov 
vlov.^^ — Zu V, 44 — 40 ist bemerkt : „ nETaßX^dEd&at öeI cas 
_ Ix Ttöv (lETOj^öv xal t^g rov vov TfiijaEtag eIxA^elv iötiv, xot 
Ix rav rov EvayyEklov gtifidrav ö^Xovov ruyjfavtt.“ — VI, 219: 
llv ivl dEdiicS st. eIv evI ^EOftä. — VIII, 215 zu den Worten 
jdalyiovog or nE&ixEi (iElavl(pgovog ^j;og i(id6%krig ist bemerkt: 
„fiE dttttpgovog, epitheto convenienti, quia cognoscere eumopera 
diaboli omniscientis omnia dixerant.“’ Diese Coiijectur findet sich 
schon im Aristarch. 1. 1. — XIX, 129 zu den Worten: Oivoxa 
(irj Uj^l^oifiEv dkt]&Ea rovÖE %Ltäva ; „Scrib. dtj&Ea. Quare autem 
di^9Ea dicant patet ex Evangelista: dt, inquit, o xiröv aß- 

^aq)og, quod genus dtj^Eg erat.“ — XIX, 161 wird wahrschein- 
lich tip vörazla qjdzo p,v&(p vorgeschlagen, statt xal vOzazio 
etc. — XX, 13 : xaxrizpiöavu Ö'b lUrga st. xazTjxioavzt. — 

Korb. 
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Van Dam : Specimen Hier, in Clceronis orat. pro Sextio. 341 

Specimen literarium inaugurale, in ,Ciceronis 
orationem pro P. Sextio. Quod — pro gradu docto- 
ratus — pulilico ac eolenni examini submittit Didericus van Daml 
Lugduno - Batava«, ad diem XXIU Jnnii 1824. — Lugd. Bat. apud 
Haak et socios. 56 S. 8. 

Obgleich diese Academische Schrift schon vor mehrern 
Jahren erschienen ist, dürfte sie doch in Deutschland zu wenig 
bekannt geworden sein, als da§s nicht eine kurze Berichter- 
stattung über ihren Inhalt vielen Lesern dieser Jahrbücher sehr 
willkommen sein sollte. Und wenn es gegründet ist, was Ref. 
kürzlich irgendwo ias, dass die Schwierigkeiten, womit man 
bei der Erklärung dieser Rede zu kämpfen hat, und die Feh- 
ler der Abschreiber, welche den Text an vielen Orten verun- 
stalten, die Schuld davon tragen, dass dieses ausgezeichnete 
Meisterstück Ciceronianischer Beredsamkeit für den Gymna- 
sial -Unterricht noch zu selten benutzt wird, wird es um so nö- 
thiger sein , auch das allgemein zugänglicher zu machen , was 
im Auslande dafür geleistet wird. 

Aus der kurzen Vorrede erwähnt Ref. nur die Danksagung 
an Voorstius für den Gebräuch von drei Handschriften aus 
der Leidner Bibliothek, welche bei dieser Dissertation benutzt ' 
worden sind. Leider! wird weder hier noch anderswo über 9 
das Alter und die Beschaffenheit derselben etwas näheres ange- 
zeigt, woraus sich auf ihren grossem oder geringem Werth ein 
sichrer Schluss ziehen Hesse. Auf die Vorrede folgt eine Ein- 
leitung. Diese enthält „brevem ipsorum temporum, ad quae 
causa Sextiana pertinet, explicationem. “ Hier wird mit Ueber- 
gehung des Clodins nur vom C. Julius Caesar, Cn. Pompeius und . 
M. Crassus gehandelt und gezeigt, in wie fern sie an den feind- 
seligen Umtrieben gegen Cicero Theil hatten. Mit Benutzung 
des Plutarchus, Dio Cassius und Velleius Paterculus ist das Be- 
kannte ganz zweckmässig zusamroengestellt. Caput I handelt 
de ludicio de nt, quo Sextius circumventus est. De legibus, 
quae hoc iudiciu7n regunt. Apud quem causa acta, quis accu- 
sator, qui subscriptores , qui Sextianae causae patroni fuerint. 
Zunächst über lex Plotia (Plautia) gegeben n. £. R. (H14 vom 
M. Plantius Silvanus ; dann über lex Lutatia n. E. R. 675 vom 
Q. Lutatius Catulus; wobei in der Rede pro Sulla Kap. 33 die 
Worte: rejectione interposita, gegen Ern eati, so erklärt wer- 
den: „Nimirum non omnem quidem iudicum sortiendorum ae- 
quitatem in hoc iudicio sublatam fulsse existimamus, sed edi- 
titios iudices sic intelligendos, ut ab accusatore designaretur, 
equanam tribu aut decuria’sortiendi essent: conf. or. pro Plane, 
cap. 15. Interpositam autem rejectionem sic interpretamur, con- 
tra exspectationem, quod reo in hoc iudicio non licebat, ab ac- 
cusatore praeterea rejectionem factam esse, adeo ut repente per 



844 


Programme. 


Terbessern: Ego vero n mihi uni pereundum fuiasei, et aeci- 
pienda plaga tmanabiUa illa et mortifera, quam iUi imposuta- 
aentz aemelperire tarnen — c. etiamsi certo mihi aate con- 
stitisset, fierf non posse, nt in illo certamine interitnm etper- 
niciem effugerem ; tarnen raalnissem perire , optassem hnnc io- 
teritum, prae ilia Tictoria.“ — Kap. 27 § 58 will er lesen: T\t- 
limus. Is qui et ipse — und fugt hinan: >,Qnae enim Tigrani 
concessa erant, ea Pompeius constituerat, lierique potuisset, ut 
imperatoris liberalitatem non probarct senatus : sed tulimusy in- 
quit Cicero, i. e. Pompeii acta probavimus, indeque apparebat,' 
qualis popnii animns esset in socios reges.“ Gegen diesen Ge- 
danken ^t Ref. nichts an erinnern, aber Cicero würde ihn 
nicht durch ein so isolirtes tulimus ausgedrückt haben. Was 
übrigens Ref. an dieser Stelle vorzog, befremdet zwar Herrn 
Prof. Wunder, aber Hr. Prof. Orelii hat ihm dagegen mit 
dem Lambinischen Tigranes igitur ganz gleichen Werth znge- 
standen. Kap. 42, § 90 fand er in cod. Lugd.-Batavo in iibris 
Vossianis No. 67, 4to im Texte nur iure allein , aber auf dem 
Rande dieCorrectur qui iure; welches letztere ebenfalls in den 
öftrer erwähnten drei Handschriften stand, focia ataXt fociaque 
fand sich in vier Handschriften ; in ebendenselben auch mone- 
tär . — Caput \ : de ea parte^ quae conaumitur in optimatibua 
explicandia , inde a cap. 44 — 65. Hier wird zu Kap. 56 § 120 
bemerkt, dass die Worte Quid enim? qui rempublicam nicht 
zum Verse des Dichters gehörten, sondern mit Garatonius 
für Ciceros Worte zu halten wären. Das nächste: Vobiacum — 
' demonatrabat soll in Parenthese gesetzt werden , und revocaba- 
tur ab univeraia mit qui rempubl. adiuverit — Achivia zu einem 
Satze verbunden werden. In Hinsicht der Stücke , in welchen 
die hier angeführten Verse vorgekommen wären, nimmt er an, 
dass die erstem (im 120 und 121sten §) vom Telamon in des 
Pacuvius Teucer gesprochen worden seien. O pater etc. sage 
die Andromacha beim Ennius. Die Verse im 122sten § aber 
passten auf die Person des Palamedes „ si qua hoc nomine fa- 
bula cognita esset.“ Caput VI: de Concbiaione. Hier verweilt 
der Verf. beim 65sten Kap., 137sten §. Mit Vergleichung von 
de Leg. III, 12 wird ab univerao populo geschützt gegen Grae- 
vins. Zwei Handschriften hatten: diligerelur id conaiUum, die 
dritte „qui melioris notae est“ giebt: düigeretur autem in con- 
ailium; alle drei aber haben omnium civium induatriae, wel- 
ches er für ^hlerhaft hält. „ Mox haec utilissima civitatis In- 
stituts, fährt Hr. van Dam fort, totamque reipublicae pnbli- 
cam disciplinam suis cervicibus qui sustinent, hos optimates es- 
se , denuo cxplicat cap. 66. Neque tarnen otiosa haec est repe- 
titio; sed eam videtnr captare opportuiiitatem , qua nteretur ad 
perstringendos nobiles , quorum snperbiam et mollitiem gravis- 
simis verbis exagitat, quosque piscinarios appellat ad Attic. I 
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Voigtländer: De loeb HoratU Od. m, 8, 49sqq. 

ep. 20. Iniuriae, quas dicit § 138, snnt repnlaae offenaionea- 
qae populäres, quas item Re Publ. I, 3 cum caiamitatibus cla- 
rissimorum virorum coniungit.** — Zuletat wird noch der 
Schluss dieses 138 § behandelt. Nachdem er die Meinungen 
von Garatonius und Eriiesti auriickgewiesen hat, schliesst 
er folgendermaassen : „ Nimirum ituila mentio otii fieri oportet, 
eaque perperam oscitantia librarii e sequentibus assumta est. 
Non quaeritur quid agere possint isti voluptarii nobiles, sed 
quid aliis relinquere debeant, quamque laudem bonis viris et 
fortibus non invidere: hoc illud est, quod Cicerq cum insigni 
dignitate declarare vult. In codicum lectionibus haec a plu- 
rimis commendatur, ptüiantur viros laborum patientea perfrui: 
in quibus ego nihil mutandum censeo , nisi ut legatur : p. v. 
l. p. sicut 8UO perfrui, i. e. honores, respublica, ceteraque, 
sunt velut propria eorum , quos modo descripsi , neque in ea in- 
volare , aut vindicare sibi debeut ii, qui voluptatibus ducuntor.'^ 

Cöslin. Müller. ' 


Ad Solemnia in «chola Schneebergendi XIII Cal. Maj. et sequentibog 
diebns rite celebranda humanissime invitat Jugustm VoigÜaender, 
Phil. D. AA. LL. M. Scfaolae Rector. Inest diaputatio bre- 
via de loco Horatii Od. 3, 3, 49 — 52. Schneeber- 
gae, literis Schillianis. MDCCCXXVIU. 24 S. in 8. (von S. 19 
Scbulnachrichten. ) 

Der Zweifel ist ein gefährliches Ding. Hangt man ihm 
willig nach , so fallen nach einander alle Stützen des Glaubens 
und, ehe wir es uns selbst versehen, öffnet sich vor uns die 
bodenlose Tiefe des völligen Unglaubens. Diese durch psychi- 
sche Erfahrungen längst erhärtete Wahrheit müssen wir auf 
den Seelenzustand des geschätzten Verfassers vorliegender Ab-, 
handlung sogleich anwenden, indem wir seiner Versichrung, 
nicht aus blosser Conjectursucht oder aus dem leidigen Haschen 
nach einem kleinen Ruhme, etwas Ungehörtes oder Unerhör- 
tes vorzubringen , willig unsern Glauben schenken. Den letz- 
tem Hebel würde er ohnehin nicht nöthig haben in Bewegung 
zu setzen, da er längst auf sicherm Pfade wahren Ruhmes ein- 
herwandelt *). Und so müssen wir es als eine reine Selbsttäu- 
schung erklären, wenn Hr. Voigt länder an Vs. 49 — 52 der 
dritten Ode im 3ten Buche rüttelt, bis ihm dieselben zuletzt als 
unächt in die Hände fallen. Es sind die bedeutungsvollen 
Worte, welche Juno den Römern ans Herz legt, folgende: 
Aurum irrepertum et aic meliua aitum, Quum terra celat, aper- 
nere fortior, Q^uam cogere, humanoa in usua Omne aacrum 

Diese Receng. ist noch vor demTode desHrn. Reet. Voigtländer 
geschrieben ii. an die Redaction eingesandt worden. [Anni. d. B. ] 
Jahrb.f. Phil. a. Pädag. Jahrg. III. Heft U. 23 
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rapiente destra. Wir wollea des Verfassers eigenste Worte 
BUTÖrderst gegen das Einzelne vernehmen. Schon der Aus- 
druck aurum irrepertum ist ihm anstössig , Mitscherlich’s 
Erklärung desselben unhaltbar, zulässig jedoch die von Dö- 
ring, der den Dichter selbst durch den Zusatz: quum terra 
celaty jenes irrepertum fassen lässt. „Sed [p. ö.] habet illud 
V., quo displiceat. Quid enim? nondum repertum erat anrum, 
quum Romulus in deorum concionem reciperetur? Atqui non 
loquitur de aetate aurea , quam sane auri expertem fuisse nar- 
rant. Verum concedamus hoc poetae , qui temporum rationes 
minus curaverit, putemus etiam , Junonem hoc nonnisi de Ro- 
manis dicere , apud quos aurum tune nondum fuerit repertum, 
quamquam sic illa vehementer languent: et sic melius siium, 
quum terra celat ; quamquam hoc quoque mire dictum est sper- 
nere apnan irrepertum, cum quod nondum repertum est, quod 
existerb nescimus , spernere non possimus ; alia habemus [p. 6.] 
fortasse etiam graviora , quae liic reprehendamus.“ Wie war 
es möglich , sich in solchen Spitzfindigkeiten zu verirren ? Das 
aurum irrepertum geht ja nicht auf das goldne Zeitalter, oder 
auf die Zeit der Uiibekanntschaft mit demselben, in welchem 
Falle es eben keiner /orti^udo bedurfte, dasselbe zu verachten, 
sondern auf solche Zeiten , als die hier geschilderten des Au- 
gustes , wo die Römer ihre Waifen in die goldreichen Länder 
des südlichen Asiens zu tragen (Od. 1, 29.) begierig waren, 
oder [vielleicht] schon getragen hatten. Dort glaubte man die 
Fundgruben des Goldes und Silbers zu finden, die aufzusnehen 
(aus Goldliebe) Juno den kriegslustigen Römern widerräth, um 
nicht den hohen Ruhm eines tapfern, durch grosse Tugenden 
einfachen und durch einfache Tugenden grossen , weltgebieten- 
den Volkes durch die iiiedern Motive der Goldbarren zu schmä- 
lern. Das irrepertum hat daher an sich nichts Anstössiges, 
wenn es in die gehörige Ideenreihe tritt, oder man müsste auch 
tadeln, wenn Horaz üd. 3, 24, 1: Int actis opulentior The- 
sauris Arabum etc. sagt und anderes mehr. Der Zusatz sic 
melius situm — celat ist als nachdrückliche Erklärung des »V- 
fep. eben so in der Absicht des Dichters gegründet, als über- 
haupt der alten Lyrik nicht ungewöhnlich. Rec. fürchtet, die 
Leser zu beleidigen, wenn er sie auf diesen Umstand mit 
Mehrerem hinleiten wollte. Wie, wenn Jemand mit demselben 
Rechte sagte, dass das nisi splendeat etc. au dem Nullus 
argento color e»t etc. Od. 2, 2, 1 — 4 sich wohFron selbst 
verstehe und als mattm* Zusatz unerträglich sey? Und doch er- 
klärt sich das Eine durch das Andre, sich wechselseitig he- 
bend und bedingend. — Der Hr. Verf. fährt S. 6 fort; „Quid 
enim tandem ilhid est , quod dicit: fortior, spernere aurum, 
quam cogere, quod, si quid ego sentio, hoc modo est iutelli- 
gendam: fortior in auro spemendo, que^m (^fortis) in auro co- 
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gendo ? Quid l estne ettam qaaedam fortitndo la aaro cogen- 
do? At, inquis, luetaUorum dicit perieula. Nonne vero hoc 
indignnm poeta , indignum Jnnone? Ac nonne, fortitudiiiis hic 
ei mentio fit, bellicam intelligendam esse virtutem probabilias 
est, quam quae in illis rebus Gerne tur?“ — An die bergmän- 
nischen Maulwürfe dachte der Dichter aunächst freilich nicht, 
eoiidern an die Ganzheit des durch Kriegsruhm und strenge 
Tugend hochstehenden Römervolks , das eben so sehr seine 
Geistesgrösse (fortitudo) durch Verachtung des Goldes bewäh- 
ren sollte, als es seinen Muth und seine Ausdauer (/brtts) in 
kühnen, zur Sättigung seiner Gewinnlust begonnenen, Unter- 
iichniungeu theils schon bewährt hatte, theils Tielleicht zu je- 
ner Zeit bewähren wollte und konnte; mag man dabei an ei- 
gentliche kriegrische Unterliehmungen denken oder auch an die 
kühnen , das Meer durchsegelnden Kaufleute (Od. 3, 24, 40 ff. 

'Sat. 1, 1, 40. Ep. 1, 1, 45.), welche, wenn Horaz sie 

etwa im Sinne hatte, nicht mit speciellem Fingerzeig angedeo- 
tet werden konnten und durften; denn die foPtitudo ist die 
hervorstechende, auch hier im Vordergründe stehende, Rö- 
mertugend, welche andre, ihr angränzende, Eigenschaften 
nicht ausschliesst, so wenig als ein neuerer Dichter in der Schil- 
derung des Englischen Volkes als eines Handelsvolkes die krieg- 
rischen Unternelimungen desselben ausscltliessen würde. Doch 
wer denkt hier^ nicht an die ehr- und gewinnsüchtigen Ileeres- 
züge eines Mummins , Lucullus , Crassns nnd Cäsär’s , welchen 
letztem der Ruf von den Zinninselu nach Britannien führte? 
Hierzu kommt, dass in dem Ausdracke: fortior, nach Hora- 
zens bekannter Liebe zu Dildgieen, das ganze Gewicht des Ge- 
dankens liegt. Indem der geehrte Verf. dies entweder nicht 
fiUilte oder verkannte, sehen wir ihn die spitzfindige Frage 
auf werfen: „Quid? estne etiam quaedam fortitudo in auro co- 
gendo?^*' Mögen Mitscherlich und Döring die nächste 
grammatische Wortverbindung nicht sorgfältig hervorgehoben 
haben ( denn diese beiden ^lehrten werden S. 0 und T dio- 
serhalb getadelt): so scheinen sie uns doch in der Entwick- 
Iiftig des Sinnes dem Verfasser näher zu stehen , als er selbst 
glaubt. In Bezug auf jene Gelehrten heisst es S. 7: „Quod 
vero hic scriptum est fortior spernere^ quam cogere, UQtLoücav 
«aTutpQOVBiv ij avkXiyeiv — nonnisi sic potest intelligi, ut eo 
ipso^ quod spemat, majorem quis fortitudinem ostendat^ quam 
eo, quod eogat, fortior ad spemendum, quam ad cogendum 
tturum. Id vero, ut dixi, ineptum [? !] mihi vldetur. Sih haec 
quoque, quo excuses, habes, vide mihi“ ( Die Abhandlung ist 
nämlich als ein Brief an J. Ch. Jahn, den gelehrten Heraus- 
geber dieser Jahrbb. , gerichtet.) „porro alias quasdam diSi- 
cultates ; de quibus tarnen infr« dictum est.“ Mit Recht wird 
gegen die luterpunction : Quam cogere hunumos in usu$, Omne 

23 ♦ 
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etc. geeifert. Hienaf fahrt der Hr. Verf. fort: [p. 8.] „Sed 
illa: kum. in utus omne sacr. r. d.^ qnomodo antecedentibns sint 
aonectenda , dabinm videri possit. Quantamvis enim probabi- 
lu sit Mitsch. ratio, auri fatnem, araritiam omnium acelemm 
ease genitricera, eamque ne sanctiaaimis quidem rebna parcere, 
a poeta dici existimaiitis, attamen ablat. iste absolutns nescio 
quid inconcinni habet, licet sic explices: qnod si fit (si auram 
cogitur), quo facto dextra etc. Quare putaverim ablat. esse re- 
ferendum ad cegere : quam cogere dextra omne sacrum hu- 
manos in usus rapiente. Quo facto non improbo , quod sacrum 
de rebus divinis explicant et de sacrüegio , irapietate cogitant 
(cf. Soph. Antig. Vs. 501.), sed ita minus aptum est humanos ia ' 
USUS, ubi illud ipsnm exspectavcris , quod expUcationis gratia 
interpp. addiderunt, profanos, siquidem multaeres sacrae ta- 
rnen humano, i. e. hominum usui inserriunt. Cf. Ep. 1, 16, 54. 
A. P. 30?.** [Dieser Ein wand ist sehr schwach; denn eben da- 
durch, dass die res sacrae cum menschlichen {human.) Ge- 
brauche gleichsam herniedergezogen werden, ergiebt sich die 
Folge des profanos von selbst.] „Mihi igitur hoc potins ride- 
tnr poeta dicere: quam cogere manu, quae etiam eas res, quae 
non sunt tangendae, quae melius intactae jacent, noxiae qui- 
dem et perniciosae , detestabiles, rapit in usum hominum , qnt 
iis abstinere debebant. De qua vi v. sacer satis constat. Cf. 
Serm. 1,1, 11. 2,3, 110.** Doch am Ende der Abhandlung 
p. 18 ist dem Verfasser noch eine andre Erklärung eingefallen: 
„majorem fortitndinem ostendens in spernendo anro, quam in 
cogendo, qunm victis populis, expugnatis urbibus cupide res 
pretiosissimas qnasque arripit sibique vindicat. Cum constet, 
bellicae fortitudinis et victoriarum praemia Romanos ingentea 
opes abstnlisse, fortasse noii improbabilis haec ridebitur inter- 
pretatio , qua tarnen probata in sqq. sacrum de rebus sacris et 
dirinis sane intelligendum erit.** Wie man auch interpungire, 
mit einem Komma nach cogere in der zuletzt genannten Wort- 
verbindung, wo die Worte: humanos — dextra mehr als eine 
Erklärung, wie das cogere zu fassen sey, erscheinen; oder 
ohne Komma , nämlich cogere humanos — dextra , wo die Art 
und Weise des cogere unmittelbarer zur Anschauung gebracht 
wird ( so J a h n in der neuesten Ausgabe ) ; das nur darf in der 
Erklärung nicht übersehen werden, was jedoch der Stelle am 
meisten zur Deutlichkeit verhilft , dass Horaz hier von zweier- 
lei Art, das Gold zu erstreben, spreche, nämlich von dem 
noch nicht zu Tage geförderten {irrepertum) und dem schon 
vorhandnen. Beides ist durch eine lyrische Brachylogie fast 
in einen Gedanken und in eine Gedankenverbindung zusammen- 
geschmolzen; das letztere, dss corhandne , liegt mehr in dem 
cogere, wodurch jedoch keinesweges behauptet werden soll, 
nls beziehe sich dies Wort nicht zach auf irrepertum. Die 
* 
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Art des Vorhandenseyns scheint uns in dem Ausdrucke omne , 
sacrum Torzügiich angedeutet zu seyn. Mau denke nur an die 
heiligen Gefasse und an die öffentlichen, in klingender Erde 
bestehenden, Kostbarkeiten überhaupt, welche die gierigen 
Eroberer an sich rissen oder zum gemeinen Gebrauch theils mit 
Veränderung der Form, theils ohne dieselbe herabwürdigten. 
Wir würden daher das Komma nach cogere vorziehen, wo- 
durch die letztem Worte einen deutlichem Gegensatz zu den 
erstem: irrepertum — celat gewinnen. Dass die ablativi absol. 
solchergestalt nichts Befremdendes haben, man mag sie als 
quum, oder dum, oder auf noch andre Art fassen, hat der 
sonst so grammatisch genaue Yerf. zuletzt selbst wohl gefühlt. 
„Utut haec se habent [p. 8.] (redeamus enim ad rem ipsam) 
si nexum et consilium carminis spectamus, plura accedunt in istis 
versibus reprehendenda. Dicit igitur Juno hoc : Romaterribi- 
lis erit gentibus etiam remotissimis et longe lateque imperii 
[p. 9. ] liiies proferet, si aurum spreverit, si cives Romani, ava- 
ritiae expertes malorum foecundae quasi procreatricis , frugi 
erunt homines. Adeone te, Horati, imprudentem fuisse, cum 
haec scriberes, et rerum ante oculos gestaruin ignarum, ut 
nescires, etiam post auri usum in civitate receptum, (Gold steht 
ja poetisch für jedes edle Metall oder Geld und Reichthum 
überhaupt.) imo ilia ipsa aetate, cum vitiis illis Omnibus, 
quae aurum inventum mortales docuit, cives tui perdite deditl 
essent , tarnen nondum constitisse imperii Rom. fines, sed am- 
plius etiam propagatos esse ! Qualis igitur haec est vaticinatio 
Junonis, quum dicit, auro reperto Romanos minus fortes se 
praebituros in orbe terrarum expugnando? Nunquam profecto 
magis inconsultum a düs vaticinium editum est.^'’ [Wo steht 
denn aber, dass nach gefundnem Golde (die Römer weniger 
tapfer seyn würden? Wünscht und verstattet denn nicht Juno 
die Erweitmng des römischen Reichs bis an die Grenzen der 
Erde, wenn nur nicht das ihr verhasste Troja wieder aufge- 
bauet würde und die Römer sich des Golddurstes enthielten?] 
„At, inquis, bis ipsis verbis Horatlus aequales monere vo- 
luit, quae vitia fugienda essent, si pristinam dignitatem servare 
vellent. Recte , audio ; modo ne id praeter rem ita facere in- 
stituisset!'* [Wie will das der Verf. beweisen?] „Quo enim, 
consilio tota haec a Junone habita «st oratio? Ipsa dicit in 

sqq. Sed bellicoeis — reparare Trojae; et supra: qua- 

IÜmI exeules — Celent incuUae, Eo spectat, eo redeunt omnia 
ejus verba, id unice cogitat dea irarum et odii Trojano- 
rum etiamnum plena. Sed [p. 10.] bis nonne nova acce- 
dit conditio satis aliena: sint, inquit, potentes et metuendi 
Romani, dummodo avaritiam fugiant? — — Sentis enim, 
me dubitare, an non (?) HoratU sint kta omnia, quae 
tot modis mihi displicnerunt. Quibus ejeotis vide modo, 

%. 
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quam apte singula sint connexa: Horrenda — arva Ni- 
lu»: ^uicunque mundo — rares."" Wenn der Ilr. Verf. die 
gerügten Worte Tür unpassend in diesem Zusanunenhange hält, 
, wie will er andre Digressionen des Dichters, z. B. die Rede 
der Juno selbst zu dem Eingänge: Justum etc., In Einklang 
bringen? Gehört es nicht zu dem ganz Charakteristischen un- 
sers Dichters, in den Hauptgedanken scheinbar ansser dem 
Wege liegende Dinge einzuflechten und dann schnell wieder zur 
Jfauptidee zurückzukehren? Hat nicht das Verkennen dieser 
jManier oft die lächerlichsten Erklärungsversuche veranlasst ? 
Wer denkt hier nicht an Od. 1 , 7 die aus zwei verschiedeneu 
zusammengesetzt seyn sollte? — Doch darauf aufmerksam zu 
machen, scheint fast weniger nöthig, da die in Rede stehen- 
den Worte, genau betrachtet, nicht einmal als eine Digression 
erfunden werden dürften. Welche Ansicht man auch von dem 
Zwecke dieser Ode gefasst habe — ein Gegenstand , den wir 
nicht untersuchen wollen — der verdächtige Vers entspricht 
dem Zusammenhänge so treiflicli , und ist so sehr in der Ma- 
nier 'des Dichters begründet, dass wir ihn um keinen Preis 
missen möchten. Denn ohne denselben würde Juno blos die 
Grösse des römischen Volkes aussprechen; mit demselben er- 
innert sie zugleich an die alte Tugend der Genügsamkeit, der 
Gerechtigkeit, wodurch allein ein Volk wahrhaft gross wird 
und bleibt. Der Anfang: Justum ac tenacem etc., tritt wieder 
als Grundgedanke hervor, ludern der Genügsame und Gerechte 
nicht mit frevelhafter Hand das Heilige antastet. Und ist es 
nicht überall die Habsucht und der Geiz, welche der Dichter 
bald verspottet, bald in ernstem Tone als die Quelle alles Bö- 
sen darstellt; daher Od. 3, 24, 47: — in mare projdmum 
Gemmas et lapides^ aurum et inutiVe, Summi materiem mati, 
Mittamus etc.? Man lese die Schilderniig des römischen Vol- 
kes und Heeres in Sallustius Catil. 10 — 13, vind man wird um 
so weniger zweifeln, dass Horaz hier etwas Unpassendes und 
Zweckwidriges habe einfliessen lassen. — Da in dieser Ode 
eine Verherrlichung des Augustns , man mag sie als unterge- 
ordneten Zweck oder mit Andern als Hauptzweck betrachten, 
nicht zn verkennen ist: so liegt vielleicht auch für diesen ein 
feines Lob in jenen Worten ; denn Augustns gab die vom Anto- 
nius geraubten Kunstwerke, die in den Tempeln als Heiligthü- 
mer anfgestellt waren, den Tempeln wieder zurück ; auch liess 
er die ihm gesetzten silbernen Statuen einschmelzen und 
schenkte dafür goidne Dreyfüsse in Apollo's Tempel; was zn 
unsrer'Stelle der ehrwürdige Veteran Ernesti in seiner Ue- 
bersetzung ( Th. 1 S. 233. München , bei Fleischmann , 1826. ) 
treffend bemerkt: Und was könnte nicht zur Rettung dieser 

mit Unrecht angegriffenen Verse Alles gesagt werden! Si quid 
novisti rectius istis , Candidus imperti ; si non , bis utere me- 
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cum. — Von S. 11 spricht der Verf. über die Herausgabe des 
t'oTcellini, ander er sich mit Hertel, Rector in Zwickau, 
verbanden, und obgleich nicht viel gefehlt habe, diesen Plan 
wegen der Umtriebe böswilliger Menschen gänzlich aufzuge- 
ben: so sey doch aufs Neue der Entschluss gefasst worden, 
den Forcellini, nicht in seinem ursprünglichen Zuschnitte, son- 
dern besser geordnet und mit nothwendigen Zusätzen berei- 
chert ( wozu jedoch nicht blos das Hinzukonmen neuer Wörter 
zu rechnen sey), der gelehrten Weit zugänglicher zu machen. 
Zu dem Ende werden S. 15—17 einige Proben solcher Zusätze, 
meist aus dem Horaz und Cicero, mitgetheilt Erfreulich ist 
es zu vernehmen, wie zu diesem schwierigen Werke mehrere 
Gelehrte demHrn. Verf. theils bülfreiche Hand geboten, theils 
schon Hülfe geleistet haben; unter andern Jahn selbst, weU 
ehern [der nur leider! der gelehrten Welt zu früh verstorbne] 
Beier, desgleichen Herzog, Kärcher, Mattbiä, Pas- 
SO.W, Weichert und Wunder gefolgt seyeii. Lauter Na- 
men von gutem Klange! Andre achtbare Männer, als Nie- 
buhr, Hess, Liiidemann ernvunterten theils den Heraus- 
geber schriftlich zum Beginn seiner Arbeit, theils auch ver- 
sprachen sie, wie die vorhiugenannten , die freundschaftliche 
Mittheilung ilirer gelehrten Scliätze. Möge das begonnene 
Werk, von deutschem Fleisse erfasst, den glücklichsten Fort- 
gang haben, wozu wir den deutschen Herausgebern freudigen 
Muth nnd ausdauernde Geduld von Herzen anwünschen. 

Öhharius. 


Abhandlung über Charakterbildung auf Gymna- 
sien, von Prof. Schramm. Nebst Nachrichten vom Künigl. Ka- 
thol. Gymnatinm in Leobschütz, womit (1826) zur öffentlichen 
Prüfang, Abiturienten- Entlassang und Klassifikation der Schüler 
. . . einladet Dr. Jeloneek, Rektor und erster Lehrer. 45 ( 28) S. 
4. Lith. Kluss. gedr. bei Ricfater. 

Es werden sich ziemlich wenige Schulmänner finden, wel- 
che dieses Programm der Steinschrift wegen nicht mit einigem 
Widerwillen zur Hand nehmen. Uer Lithograph Kluss schreibt 
zwar schön , aber bey der engen Aneinanderreihung.der Worte 
vermehrt er noch den Widerwillen des Lesers durch häufige 
Interpunktions - und Schreibfehler, die lediglich ihm zur Last 
fallen , z. B. nebst dem Titelblatt S. 2, 4, 6, 13, 15, 20, 23 u. s. 
w., davon gar nichts zu sagen, dass sich unpassender Weise 
ganz und halb lateinisch geschriebene Worte zwischen den 
deutschen finden. Die deutsche Diktion des Hm. Verfs. ist in 
vieler Hinsicht nichts weniger als geeignet, für den bezeich- 
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, neten Uebelstand zu entschädigen. Es finden sich sprachwi- 
drige, unbestinimte , vage, lächerliche, ja sogar gemeine und 
schlechte Auidrücke. Von Vielem zur Probe nur Folgendes : 

S. 2: „die aber sich selbst überlassen, ihren iVei- 

gungen, Dünkel und Verkehrtheit folgen'*. — S. 3: „dass . . 
. . . manche Kinderseele . . . abirre, und hier schon eine Grund- 
lage zu einem Charakter gelegt wird, der in der Folge viel zu 
achaffen macht.^ — S. 4 : „ wir wollen zur Ehre der Mensch- 
heit gern »ulasaen, dass bey den meisten Kindern . . . sicli er- 
geben habe.** — S. 7: „Charakterloa iat, der sie 

aber in Kurzem . . . wieder fahren lässt, und hundert andere 
nach Zeit und Ort wideraprecheTide Handlungen.'-'- — S. 8 : Zur 
Charakterbildung , , . häufen sich die Hindernisse.^'’ — S. 11: 
„und gewöhnen uns endlich au die Täuschungen'* (?) — „der 
Ernst schrecket , er würde aber das Zutrauen nicht verscheur- 
chen, wenn keine Gegenwirkungen (?) wären.** — S.12: „er wid- 
met . . . seine Mähe, Anstrengung und Fleiss*' — „ohne 
die nachtheiligen Folgen ... au veranschlagen.'* — S. 15: 
„dann gehört von allen Seiten grosse Aufmerksamkeit, tiefes 
Eindringen, scharfes Erforschen, strenges Urtheil,** — „aber 
zum Theil ist diese Aufsicht zu gross , um zureichen au kön- 
nen.** — 8. 17: „und wirkt wohithätig auf die noch nicht 
beseelten Gemüther,** — „man wird eher die Erfahrurig ma- 
chen, ein Versehen oder Fehler frey au bekennen, als durch 
Zusammenrottung dieselben zu verheimlichen" u. s. w. — S. 
21: „wodurch die frohen Erwartungen, zum brauchbaren 
Manne zu bilden, , . . untergraben werden.** — „dass zum 
Gedeihen einer Lehranstalt . . . Ein Lehrer den vierjährigen 
Curaum machen müsse." — S. 22 : „nach Zeit und Umatands- 
bedürfniaa." — S. 23: „oder die Elemente der Sprache trtV 
derkauen." Solche Fehler sollten am allerwenigsten in einem 
Programm Vorkommen , worin so vieles von verschuldeten und 
unverschuldeten ungünstigen Einwürkungen der Lehrer auf die 
Schüler geredet wird. Wie wenn auch der reifere Gymnasiast 
auf die Vermuthnng käme, die ganze Abhandlung sey ziemlich 
eUfertig verfasst? Man könnte ihm eben nicht Unrecht geben; 
und müsste ihm die weitern Folgerungen überlassen. Die Eil- 
fertigkeit mag nun verschuldet oder unverschuldet seyn, sie 
wird in bey den Fällen augenscheinlich, nicht nur durch die Feh- 
ler der Diktion neben Vorzügen korrekter Sprache und klaren 
lebendigen Ausdrucks , sondern auch durch Mangel an Zusam- 
menhang, durch Wiederholungen und Widersprüche der Ge- 
danken. Damit wendet sich aber die Betrachtung der Darstel- 
lung zur dargestellten Sache selbst d. i. zum Inhalte der Ab- 
handlung, und zwar nicht, um diesen nur überhaupt anzuge- 
ben und einzelne Gegenbemerkungen daran zu knüpfen , son- 
dern um die Gedankeureihe des Urn. Verfg. genau dsrzustelleu 
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and ihn aus sich selbst zu benrtheiien. )Bs wird gesagt: Das 
jugendliche Gemüth erhält in der Sängiingsperiode und in der 
Spielzeit nicht lauter gute, sondern weit häufiger verkehrte 
Eindrüke, die in den Elementarschulen nicht alle beseitigt 
werden , so dass die Jugend bey ihrem Eintritt in die Gymna- ' 
sien sowohl in intellektueller als moralischer Rüksicht manche 
störende Richtungen mitbringt. S. 1 — 4. Dieser schwer zu 
leitenden Jugend haben die Gymnasien im Sinne ihres vorge- 
stekten Zieles eine feste Richtung im Denken und Handeln zu 
geben nach den Grundsäzen der Sittlichkeit und den Gesezen 
der Geselligkeit, damit sie weder jezt noch in späteren ein- 
flussreichen Lebensverhältnissen charakterlos erscheine. S. 5 
— 1 . In der Jugenderziehung würkt aber die Fortbildung für 
den gewöhnlichen bürgerlichen Beruf unter dem Willen und 
den Vorschriften eines Einzigen weit günstiger auf den Cha- 
rakter als die Fortbildung zum gelehrten Beruf an Gymnasien 
unter der Leitung von Mehreren. S. 8 — 10. Hier wird der 
einzelne regsame Schüler durch die immer wechselnden Ein- 
drüke der Persönlichkeit, des Lobes und Tadels, der unglei- 
chen Behandlung der Schüler und der Lehrgegenstände , und 
durch den Mangel eines bestimmten Vorbildes im geringsten 
Falle haltungslos, und der Träge unter denselben Verhältnis- 
sen noch weniger werden; bey der Gesammtheit zahlreicher 
Klassen artet gar alles in Fartheyungen , Räiikesucht , Betrüge- 
rey , Geringschäzung und bösen WiUen gegen einzelne Lehrer 
ans, ohne dass der Religionslehrer mit Erfolg dagegen zu wnr- 
ken vermag. S. 11 — 15. Unter Einem Lehrer hingegen hat 
der Regsame und Thätige einen festen Haltpunkt , der Träge 
eine fortwährende Aufsicht, und die Gesammtheit der Schüler 
ein bestimmtes Ziel , das alle kennen und eben darum mit Lie- 
be und Eifer zu erreichen sich bemühen werden , einträchtig 
und freundschaftlich unter sich nach gesonderten Klassen ver- 
bunden. S. 16 — 18. Diesen Vortheilen für die Charakterbil- 
dung können die bestehenden Ordinariate nur dann entsprechen, 
wenn die Ordinarien in den untern vier Klassen, jeder in einer, 
möglichst alle Lektionen geben und von Sexta bis zu Tertia mit 
denselben Schülern ihre Ordinariate fortführen , die mehreren 
Lehrer aber in Sekunda und Prima, ohne willkührliche Aen- 
derungen, nur weiter ausbilden , was schon fest begründet'ist, 
und auf das Ehrgefühl der Schüler würken und auf ihre be- 
scheidene Anerkennung des eigenen Wertlis und Strebens. S. 
10 — 21. Wenn zwar Ordinarien, aber doch immer vier oder 
fünf und noch mehrere Lehrer in einer jeden Klasse Vorkom- 
men, so wird der wissenschaftliche Vortheil von dem Nach- 
theil für die Charakterbildung weit überwogen, und zudem 
kann man jetzt erwarten , dass derselbe Lehrer den Anforde- 
rungen der vier untern Klassen entspreche d. h. die Spracbeh, 
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Arithmetik , Gescliichte Bhd Geogrspfaie und den njientbelxrli- 
chen Hausbedarf der Naturgeschichte befriedigend zu lehren 
im Stande sey. S. 22 — 24. Der Religionslehrer durch alle 
Schulen stört in keiner derselben die günstige Würksamkeit 
des Einen Lehrers; höchst nachtheilig in wisseuschaftlicher 
Hinsicht würkt aber der Mangel einer harmonischen Uebcrein- 
stimmung und eines recht festen Zusammenwürkens der sämmt- 
licheii Lehrer, oder gar die feindliche Stellung derselben ge- 
geneinander; unter der Leitung eines Lehrers kann nicht leicht 
ein ganzer Kursus wissenschaftlich Verderben ; auch die Ein- 
seitigkeit, wenn sie die Klassen erhalten, schadet nichts, im 
Falle die Oberlehrer in Sekunda und Prima nicht umbilden, 
sondern mit Gewandtheit in den angeeigneten Charakter der 
Schüler sich einfinden und demgemäss ausbilden was auszubü- 
den ist. S. 25 — 28. — Nach diesem Auszug, welcher man- 
cherley Abschweifungen nicht berühren konnte , um im Zusam- 
menhang der Hauptsache zu bleiben, ist zuvörderst soviel klar, 
dass der Hr. Verf. seinen Gegenstand nur in Hfnsicht auf die 
Lehrerzahl behandelt-, also genau genommen nicht über Cha- 
rakterblldnng auf Gymnasien, sondern über das VerhäUniss 
der Lehrerzahl auf Gymnasien zur Charakterbildung der Schü- 
ler geschrieben hat, ein Thema, das zwar sehr Ergiebig ist, 
aber die Sache doch nicht erschöpft. Man vermisst z. & un- 
gern die Berüksichtigiing der Gymnasialgeseze und insbeson- 
dere der Zucht oder Disciplin. Doch es ist des llrn. Verfs. 
Sdche , sich die Aufgabe abziigränzen. Er will also zur För- 
derung des Charakters möglichst wenige Lehrer in einer und 
derselben Schule, und sucht die Elinwürfe gegen seine Re- 
duktion zu widerlegen. Schon dieser Plan fi'ihrt zu Wiederho- 
lungen, z. B. bey der Verwerfung der Klassenordinariate, wie 
tie jezt bestehen, und bey dem Verhalten der Oberlehrer in 
Rüksicht der Einseitigkeiten ihrer neuen Klassen. Und fragt 
man nach der Begründung der ganzen Reduktion, so soll eben 
die mitzutheilende Festigkeit von Grundsäzen und die darauf 
gegründete unwandelbare Handlungsweise der Schüler gewal- 
tig nothlciden unter mehreren Lehrern in einer und derselben 
Schule. Schade nur , dass die Nachtheile, welche aufgezählt 
werden, immer dann eintreten, wenn dasLehrcppersonale nicltt 
ist , was es seyn soll , und auch nicht thut , was es thun soll, 
eine Voraussezung, welche bey Einm Lehrer der Klasse eben 
so gut stattfinden kann als bey mehreren. Wenn nun aber 
dennoch ein streng durchgeführtes Fachlehrersystem an einer 
Anstalt nicht zu billigen ist, so wird zweitens klar, dass der 
Hr.Verf. den richtigen Gesichtspunkt der Verwerflichkeit nicht 
aufgefasst hat, soviel Lesens - und Beherzigungswerthes auch 
bey dem unbefriedigenden Begründungsgange vorkömmt. An- 
statt die Nachtheile herzuzählen, die mehrere Lehrer einer 
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Schule bringen könnet! ^ und das Heil eu schiiderii , was der- 
selben ein einziger Lehrer bringen kann , wäre es am Plaze ge- % 
wesen, aus der Eigenthümlichkeit von Unterricht und Erzie,- 
hung auf der Gymiiasialstufe der Gelehrteiibildung und ans der 
darans herrorgehenden Abhängigkeit des Schülers im Wissen 
und Thun eine sachgemässe Verbindung des Fach- und Klas- 
senlehrersystems zu entwickeln , welche eben dämm die Vor- 
theile und Vorzüge von beiden vereinigt, ohne die Nachtheile 
mit sich zu bringen, die ans einseitigem Festhalten des einen 
oder des andern hervorgeheii können. Des Hrn. Verfs. Umge- 
staltung der Ordinariate dürfte sich alsdann mit wenigen Mo- 
difikationen als zwekmässig ergeben, d. h. der Turnus in den 
untern Schulen ist richtig , aber es muss auch ein solcher in 
den obern Gymnasialklassen stattfinden, und dabey die Mathe- 
matik mit den Naturwissenschaften und die Religionslehre be- 
sondern Lehrern durch die ganze Anstalt übertragen werden. 
Verstehen alle, wie sie sollen, ihre Aufgabe als Gymnasialleh- 
rer , und arbeiten sie derselben angemessen , unterrichtend so- 
wohl als erziehend, so wird allmäliUch ein Denken und Thun 
der Schüler zum Vorschein kommen, welches durch richtige 
Uebung u. Gewöhnung eine feste Grundlage zu späterer freyer 
Bewegung in Wissenschaft und Leben bildet. Das ist es wohl 
auch und nichts anderes, was die Schule für Charakterbildung, 
besser Charaktervorbereitung der Schüler thun kann und soll; 
aber eben desswegen ist drittens klar, dass der Ilr. Verf. ein 
nothwendiges Ergebuiss des Einen Gymuasialzweks , d. L be- 
stimmte und dauernde Denkart und Handlungsweise, mit die- 
sem Zwek selbst d. i. mit wissenschaftlicher und sittlicher Ver- 
edlung der Schüler in Eins zusammenwirft, und doch wieder 
dabey zu wenig und zu viel verlangt, jenes nämlich, indem 
seine Charakterbildung nach den Grundsäzen der Sittlichkeit 
geregelt seyn soll, als hätte nicht auch die Bildung der Er- 
kenntnissseito darauf Einfluss , und dieses , indem er an die 
Charakterbildung die Befriedigung der Forderungen des gesel- 
ligen Lebens knüpft , was jeder Schale mehr oder weniger im 
eigentlichen Sinne des Wortes „Geselligkeit'^ zu leisten un- 
möglich bleiben wird , im Falle nicht auch dieses blos morali- 
sche Unterweisung seyn soll. Der Hr. Verf. hat selbst hin und 
wieder die Entscheidnngspunkte, aber gleichsam nur im Vor- 
beygehen, berührt, ohne sie in ihrem Verhältniss zu seiner 
Aufgabe gehörig zu würdigen. Man liest S. 4: „Jezt strömen 
. . . Knaben auf ein Gymnasium zusammen , die in ein harmoni- 
• sches Ganze vereinigt, und gemeinschaftlich an Herz n. Verstand 
ausgebildet werden sollen,“ S. 15: „Gründliche Wissenschaften 
und moralische Freyheit schaifeii die ächte Bildung für das gan- 
ze Leben, und durch ihre Befestigung dmi beglükten und be- 
glükeuden Charakter." Mit dieser Behauptung will cs sich 
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dann freylich nicht recht vertragen, wenn es S. 21 heisst: 
0 „Torausgesezt, dass man die moraiische Erziehung nie als ober- 
stes Princip aus den Augen lasse, und die wissenschaftliche un- 
terordne u. s. w. Wer sich nun erinnert, dass man die Cha- 
rakterbildung in der Erziehung oben an sezen dürfte nach S. 
10, der wird wieder das ebengenannte oberste Princip beein- 
trächtigt finden. So liesse sich eine Aehrenlese , und noch er- 
giebiger eine Distelnlese durch das gauze Gebiet der Abhand- 
lung fortsezen. Doch das Gegebene wird mehr als hinreichend 
sejn, um zu zeigen, was der Ilr. Yerf. würklich gelebte! hat, 
und was er seiner Aufgabe gemäss hätte leisten sollen. 

Rsstatt. Prof. Dr. Winnefeld. 


Programme des Gymnasiums zu Darmstadt. 

Der Unterschriebene glaubt durch eine kurze Anzeige der 
* in den jüngst verflossenen zwej Jahren zu Darmstadt erschie- 
nenen Gymnasialprogramme manchem Leser dieser Jahrbücher 
einen Dienst zu erweisen , da — soviel ihm bekannt ist — noch 
keine unsrer kritischen Zeitschriften sich etwas ausführlicher 
mit diesen Programmen befasst hat. Das Gymnasium zu Darm- 
stadt aber hat bereits seit längerer : Zeit einen bedeutenden 
Rang unter den süddeutschen Gymnasien eingenommen, die 
für dasselbe von dem verdienten Ilelfri Bernh. Wenck im 
Jahre 1778 entworfene Unterrichtsordnung war für Jene Zeit 
nicht ungenügend und , wenn die veränderte Zeit jetzt das Be- 
' ' dürfniss einer neuen Schul- und Unterrichtsordnuug erzeugt 
hatte , so bleibt doch jene noch im dankbaren und gewiss von 
, vielen gesegneten Andenken. Diese neue Instruction ward im 
Jahre 1827 von dem Director Dr. Dilthey entworfen und hat 
durch einen Beschluss der Grossherzogi. Pädagog. Commission 
vom 26 Novbr. 1827 ihre Bestätigung erhalten. Darauf ist die- 
selbe zu Ostern 1828 im Gymnasium eingeführt worden *). 

Einen Auszug aus derselben zu geben, würde uns jetzt zu 
weit führen. Schulbehörden und Directoren von Gymnasien 
würden es ohnehin auch vorziehen dieselbe ihrer ganzen Aus- 
führlichkeit nach kennen zu lernen, was diese auch, da sie 
durchgängig von vieler Besonnenheit und prüfendem Urtheile 
zeugt, in jeder Beziehung verdient. Wir wenden uns aber für 
jetzt sogleich zu den Programmen. 

Das erste dieser Programme noch vor Einführung der 

*) Dieselbe ist auch gedruckt erschienen: Imlruetion für den Uth- 
Grostherzogl. Gyramsium au Damutadt. 1827. 25 S. 4. 





Programme de« GymnasitimB zu Darmitadt. 357 

nenen Schulordnung rerfasste Dr. Georg LauteschlSger, 
Grosaherzogl. Heas. Hofrath und Lehrer am Gymnasium zu 
Darmstadt, über 

die Einfälle der Normannen in Deutschland. 

Darmstadt , 1827. 38 S. 4. 

Es ist diess eine fleissige Abhandlung, die für diejenigen, wel- 
che Deppiiig’s von der Pariser Acaderaie gekröntes Werk: 
Histoire des expeditions maritimes des Normands etc., nicht 
besitzen, auch von Nutzen seyn wird, da sie durch eine wohl 
geordnete Sammlung der Stellen eine Uebersicht der Norman- 
nischen Einfälle in Deutschland giebt. Eine weitere Beurthei- 
lung würde ausser den Gränzen dieser Jahrbücher liegen. Die 
Ton Herrn Dilthey bey gefügten Schulnachrichten (28 S.) 
zeichnen sich durch manche schätzbare pädagogische Bemer- 
kungen und eine kräftige Sprache aus. Richtige Würdigung 
der Schulwissenschaften und Ansichten über zeitgemässe Di- 
sciplin machen den Hauptinhalt derselben aus. In der letztem 
Beziehung äussert sich Hr. Dilthey unter andern (S. 8.) fol- 
geudermaassen : „Wenn nur jeder einzelne Fall, der nicht zu 
den Criminalrerbrechen , sondern zu den Disciplinarvergehen 
gehört, auch nicht nach unreränderlichen und ein für alle Mal 
festgesetzten Normen eines protocollarischen Criminaherfah- 
rens, sondern nach dem jedesmaligen Grade der Verschuldung, 
nach den bewegenden Triebfedern und begleitenden Umstän- 
den, nach der sonstigen Beschaffenheit von Charakter, Gesin- 
nung und Temperament, nach dem frühem Betragen und der 
ganzen Persönlichkeit beurtheilt und behandelt wird, so ist al- 
len Rücksichten der Billigkeit Genüge geleistet, welche Beruf 
und Gewissen dem Erzieher auferlegen. Auch bedarf es kei- ' 
ner Rechtfertigung, dass die öffentliche Disciplin von ganz an- 
dern Grundsätzen und Maassregeln ausgeht, als die Privater- 
ziehung des älterlichen Hauses.“ — Und weiter S. 9: „Weich- 
liche Nachgiebigkeit wäre Verrath an den besten Lebenshoff- 
nungen der Zöglinge. ' Mit dem Gehorsam gegen das Gesetz 
ist aufs innigste verbunden der Gehorsam gegen die Vorge- 
setzten, die als Urheber und Handhaber der Gesetze wirken. 
Es ist darum nicht Eitelkeit oder Herrschsucht, sondern noth- 
wendige Bedingung aller Disciplin und alles Gedeihens, zu for- 
dern, dass der Schüler dem Lehrer Gehorsam leistg und we- 
der durch Worte, noch durch Gebehrden und Handlungen die 
ihm schuldige Ehrerbietung aus den Augen setze : aber gewiss 
wird auch diese in den meisten Fällen um so eher erreicht wer- 
den, je mehr sie sich auf persönliches Verdienst des Lehrers 
gründet, und je weniger sie zu ihrer Aufrechthaltung des 
Zwanges absichtlicher Anordnungen und ausserordentlicher 
Maassregelu bedarf. Freylich bleiben für einzelne Fälle Stra- 
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fen nothwendig, welch« akdann am wirkaamsten akh zeigen, 
V .wenn aie zwar atreng sind , aber mit ruhiger Fassung und mit 
sanftem Bedauern ohne gereizte Empfindlichkeit und leiden- 
schaftliche Hitze und ohne ceremonieuse Fcyerlichkeiten ver- 
hängt werden. Eben hierin liegt die in'dem Gebiete der Er- 
ziehung so nothwendige Verbinddng der Strenge und der Güte, 
welche allein vor der Zügellosigkeit der Libertinage wie vor der 
Bosheit der Servilität bewalirt. Aber, möchte man sagen, auf 
diese Weise wird weniger Eclat gemacht ! — Nun, vielleicht 
ist das zu verschmerzen, wenn es zur Besserung der Gesinnung 
wirkt, das donnernde Quos ego! für die Fälle zu versparen, 
in denen empörende Rohheit das Gefühl entrüsten und zur 
Schleuderung eines flammenden Donnerkeils veranlassen könn- 
te; und die öffentliche Theilnahme mehr für die Gediegenheit 
höherer Leistungen als für einzelne, durch die geschäftige 
Fama verunstaltete Vorfälle zu gewinn^. Wir würden sonst 
in solchem Falle mit dem klagen Sicilier denken: vätpE xul 
' änidzalv k^qu tavta täv (pgtvcöv “ '■ 

ln demselben Geiste hat sich der llr. Verf. auch im Herbst- 
programme 1828 S. 11 — 13 ausgesprochen. Beyde Stellen ver- 
dienen wohl einen Platz neben den Stimmen eines T hier sch , 
Greverus, Baumgarten-Crusius und andrer, die Hr. 
Gberschulrath Friedemanu in seinen Faräneaen I, 159 — 
186 vereinigt hat. 

Das Osterprogramm vom J. 1828 enthält eine Abhandlung 
des Hrn. Dr. C. E. Wagner : 

de Periandro Corinthiorum tyranno aeptem 
Sapientibua adnumer ato. Darmstadt, 1828. 38S. 4. 

Dieselbe giebt eine genaue und deutliche Sammlung aller Stel- 
len, welche in den alten Schriftstellern von diesem vielberühm- 
ten Tyrannen verkommen und ist, wenn auch gleich keine 
' neuen Aufschlüsse darin enthalten sind, ein willkommener Bey- 
trag zur corinthischen Geschichte, wie ihn derselbe Verfasser 
bereits in seinem Specimen rerum Corinthiorum (Darmstad. 
1824. ) gegeben hat. Unter den in den Anmerkungen, die von 
vieler Belesenheit zeugen, abgchaiidelten Gegenständen bemer- 
ken wir die Ausführungen über den Kasten des Cypselus (S. 6.), 
über den Begriff der Tyrannis (S. 7 — 11.) i über die häufi- 
gen Anspielungen auf die Bienen (S. 19.), über die Mythe vom 
Arion (S. 27.). Von S. 32 — 38 folgen die dem Periander bey- 
gelegten Sprüche mit erläuternden Anmerkungen. 

Dieser Abhandlung sind , wie auch schon bey dem vorigen 
Programme hätte erwähnt werden müssen, einige dichterische 
Versuche von Gymnasiasten in lateinischer und deutscher Sprar- 
che beyg^ügt worden. Wir freuen uns sehr , hieraus zu er- 
sehen, dass diese so nützlichen Uebnngen auf dem Darmstädter 
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Gymnasium getrieben und — wie aus den vorliegenden Stücken, 
namentlich aus dem Gedichte: Regionis, quae e Sunio promon- 
torio adspicüur, deacriptio (S. 41' — 44.) zu ersehen ist — 
auch mit Erfolg getrieben werden. Lässt sich nun gleich an- 
nehmen, dass Hr.pirector Diithey hier die besten unter den 
Arbeiten seiner Schüler hat abdrucken lassen (wie diess auch 
ein jeder andre gethan haben würde), so thut diess der Ver- 
dienstlichkeit derselben gar keinen Eintrag. Und da man aus 
den beygefügten Schulnachrichteu mit ziemliciier Gewissheit 
ersehen kann, dass die als Verfasser dieser Gedichte genann- 
ten Schüler auch sonst zu den besten gerechnet werden konn- 
ten , so ist diess wieder ein Beleg mehr zu den Bemerkungen 
der HH. Gott hold (in seinen Schriften über- deutsche Vers- 
kunat S. 113 ff.) und Friedemann (Pract. Anl. aur Kenntn. 
und Verfertig, lat. Verae II, 16 — 18.), dass die rüstigsten, 
kenntnissreichsten und auch ln den andern Fächern geschickte- 
sten Schüler ebenfalls in metrischen Uebungen das Bests zu 
leisten pflegen , eine Bemerkung , die Ref. ebenfalls nach sei- 
ner Erfahrung glaubt bestätigen zu können. Eine andre Frage 
möchte nun seyn , ob es rathsam sey , Arbeiten von Schülern 
drucken und unter ihrem Namen erscheinen zu lassen. Im All- 
gemeinen wird diese wohl ein jeder Schulmann verneinen aus 
Gründen, mit deren Auseinandersetzung wir uns hier nicht 
anfzuhalten brauchen. Einzelne Ausnahmen können und wer- 
den Statt finden müssen, auch wollen wir es ganz und gar nicht 
tadeln , wenn bey Schulfeyerlichkeiten , bey Einführungen 
neuer Lehrer , bey Todesfällen oder ähnlichen Ereignissen von 
einem einzelnen Schüler, der hier als Organ seiner Mitschüler 
erscheint, Gedichte verfasst werden, weil diess eine alte, gute 
und löbliche Sitte ist. Der Name des Verfassers wird dabey 
gewöhnlich ausgelassen: Lehrer und Mitschüler wissen ihn 
ohne diess und die nächsten Verwandten oder Freunde werden 
ihn auch. erfahren. Wir billigen es daher auch, .dass Hr. Dii- 
they im Herbstprogramme von 1827 die Namen der Verfas- 
ser weggelassen hat (im Osterprogramme von 1828 sind sie 
beygefügt), sowie dassHr. Friede mann a. a. 0. S. 49 — 55, 
wo er freylich einen ganz andern Zweck vor Augen hatte , nur 
die Anfangsbuchstaben der Verfasser hinzugesetzt hat. Am be- 
denklichsten erscheint uns die Anfertigung grösserer Druck- 
schriften von Schüiern, wie sie wohl bey dem Abgänge verfasst 
worden sind. Einzelne Beyspiele, wie das eines Döring, 
der, wenn wir qicht irren, seine Ausgabe des catuilischen 
Epithalamium Pelei et Thetidia bey seinem Abgänge von Schul- 
pforte drucken Hess, wie. das des Hrn.Dr. Froriep in seinem 
Specimen Animadv. in notmuU. loc. Eurip. (Weimar, 1823.), 
oder die neuerdings durch Hrn. Director Linde mann einge- 
leitete Abhandlung seines Schülers H[. Just, de ßde Taciti, 
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legen allerding« ein erfreniiches Zeugniss für das preiswfirdige 
Talent ihrer Verfasser und die Schule und die Lehrer, welche 
den jungen Schriftsteller gebildet haben , ab , aber wir kön- 
nen doch nicht wünschen, dass sie znviele Nachahmer fänden. 
Jünglinge von lebhaftem Sinne vergessen gar zu leicht, wie 
weit sie noch hinter den Männern stehen, über die sie jetzt spre- 
chen, und kennen noch zu wenig von der Gegenwart, um die 
Vergangenheit richtig zu würdigen. Absprechende Urtheile 
bleiben da selten, selbst bey den eindringlichsten Ermahnun- 
gen des Lehrers, aus und schaden dann bey Gleichgesinn- 
ten mehr, als die Nacheiferung , sich auf ähnliche Weise aus- 
gezeichnet und seinen Namen gedruckt zu sehen, der Anstalt 
im Allgemeinen nützen kann. Uebrigens glauben wir auch 
wohl, um auf das vorliegende Programm zurückzukommen, 
dass Hr. Director Dilthey es für nöthig erachtete, durch ei- 
nige öffentliche Proben solcher Leistungen ein Publikum , in 
dem <rich (wie aus manchen Andeutungen hervorzugehen 
scheint) vielleicht manches missfällige Urtheil über alterthüm- 
Uche Studien hören Hess , eines Bessern zu belehren. Und da 
wollen wir denn wünschen, dass ihm diess bey recht vieien 
Tadlern gelungen sey. 

Das dritte dieser Programme behandelt einen Gegenstand, 
dessen Beurtheilung ausser unserm Bereiche und dem dieser 
Jahrbücher liegt Herr Gymnasiallehrer H. J. E. Palmer 
schrieb nämlich: 

de epiatolarum f quaa Spartani aique ludaei in- 
vicem sibi tnisisse dieuntur ^^veritate. 1828. 
82 S. 4. 

Herr Director Dilthey begleitet diese Abhandlung zuerst mit 
der zu Ostern 1828 bey Entiassung der Abiturienten gehaltenen 
und auf besonderes Verlangen abgedruckten Hede (S. 1 — 4.), 
die auch Auswärtige mit Vergnügen lesen werden. Daran 
schliesst sich (S. 4 — 28.) eine ausführlichere Betrachtung 
über einige Beförderungsmittel unsrer Gymnasialbildung. Wir 
haben des Hrn. Verfs. Bemerkungen mit grossem Interesse ge- 
lesen und halten es daher für Pflicht, auf dieselben ganz be- 
sonders aufmerksam zu machen , da sie nicht etwa bloss für 
Darmstadt von Interesse sind, sondern auch auf viele andre, 
namentlich grössere Städte, Anwendung finden. Die Puncte, 
welche in dieser ersten Abtbeilung besprochen und als Mittel 
zum bessern Gedeihen der gelehrten Schulen empfohlen wer- 
den , sind 1) ein wohlgeordnetes , in gehöriger Abstufung ste- 
hendes und zu einem harmonischen Ganzen gefügtes System 
des Unterrichts; 2) eine die Güte mit der Strenge verbindende 
Disciplin; ^ richtige Würdigung der Anlagen und Kenntnisse; 
4) eine auf Gerechtigkeit und Billigkeit gegründete Strenge bey 
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der Versetzung in höhere Classen; 5) ginzliche Abweisnng 
der entschieden unfähigen und untüchtigen Schüler. Die übri> ' 
gen Mittel wird die zweyte Abtheiinng dieses Aufsatzes umfas- 
sen. Wir wollen nur Einzelnes ausheben. Bey Nr. 3 heisst es 
unter andern: „Es ist ein nicht minder grosses Unglück, wenn 
man aus Gewohnheit u. Hoffahrt Alles ohne Ausnahme schlecht 
und erbärmlich findet und dem Schüler nie die Freude und das 
Bewusstseyn gewährt , Etwas zu Dank gemacht zu haben und 
in seinen Einsichten und Fertigkeiten weiter gekommen zu 
seyn ; sondern statt ihn auf die Fehler und Mängel aufmerk- 
sam zu machen und sie durch ihn selbst verbessern zu lassen, 
ihm alle Lust benimmt, auf der Bahn der Anstrengung und 
des Fleisses fortzuschreiten. — Selbst mittelmässlge Köpfe 
sollte man lieber ans dem Gymnasium entfernen , als auf eine 
unwürdige Weise zum beständigen Stichblatte des Tadels ma- 
chen und ihnen so als asinis instar omnium auch noch den letz- 
ten Funken von Verstand und Ehrgefühl entziehen. Es ist 
schön dem Höchsten nachzustreben; aber es ist unbillig, das 
absolut und an sich Vollkommene von der Jugend zu verlangen; 
denn wo ist der Mensch, dessen Bildung vollkommen wäre? — 
Die Schule ist eben so wenig ein gelehrtes Treibhaus als ein 
Zuchthaus und Criminalgefängniss : man verlange also nicht 
reife Früchte, wo erst Blumenknospen keimen.“ (8. 14.) — > 
„Ueberhaupt“, heisst es weiter, „ist es schwerer als man ge- 
wöhnlich glaubt, über die Anlagen eines Menschen und deren 
in der Zukunft mögliche Ausbildung mit Bestimmtheit zu ent- 
spheiden, und wenn irgendwo, so gilt hier die Wahrheit des 
^iechisclien Sprichworts: apaff/a fuv dgadog, koyttfuog dh 
oxvov tpigei. Der Kopf ist kein Topf, dessen Inhalt sich ge- 
nau in Cubikzoilen angeben lässt, und der Geist kein Fass, das 
mit dem Visirstabe gemessen wird. Es ist nothwendig, für 
jede Bildungsstufe einen möglichst sichern Maassstab der Benr- 
theilnng anzulegen und ein bestimmtes Maass von Kenntnissen 
vorzuschreiben : aber vergebliche Mühe wäre es , diese Gränz- 
bestimmungen in jedem einzelnen Falle so fest zu halten , dass 
nicht der geringste Zwischenraum übrig bliebe , nicht der min- 
deste Ueberschuss vorhanden, nicht manche Ungleichheit be- 
merkbar seyn dürfte.“ (8. 15.) Mit dem, was S. 22 — 28 über 
die gänzliche Abweisung der entschieden Unfähigen und Un- 
tüchtigen gesagt ist , wird gewiss jeder Schulmann einverstan- 
den seyn. Denn jeder weiss, wie viele Noth er mit Vätern und 
Müttern, mit Vettern und Basen in dieser Beziehung hat, ein 
jeder weiss, wie erpicht manche Aeltern auf das Studieren ih- 
rer Kinder sind, und manchem Amfsgenossen ist es gewiss auch 
wie dem Ref. ergangen, dass ihm auf dringende Vorstellungen, 
den Sohn doch nicht studieren zu lassen, die Aeltern antwor- 
teten: ^ja was 'sollen wir denn mit ihm aufangen, wenn er 
JaM. /. na. D. Pädttf. Jahrg. III, Heft U. 24 
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nicht atadicrt^ Daher Ut allerdiagti, wie auch der Yerf. S. 
28 auMpricht , eine vom Staate autoriairte Abwehung aller ent- 
achieden unfähigen Schüler von dem Gymnaaium und von der 
Uiiiveraität eine höchat wünachenawerthe Sache. Daa königl. 
Preuaa. Miniaterium hat deahalb auch bereite einen bedeuten- 
den Schritt hieran gethan, ala ea unter dem 13 Mäns 1S26 ver- 
ordnete, daaa nach zweijährigem Aufenthalte in einer Claaae 
ein Schüler entlaaaen werden sollte , und neuere Bestimmungen 
machen ea den Directoren zur unerlässlichen Pflicht daa Auf- 
ateigen schwacher Subjecte in die obem Clasaen zu verhindern. 
Auch in andern Staaten, wie in Hannover, Hessen u. Weimar, 
sind die Regierungen darauf bedacht, daa Zuströmen unfähiger 
Leute zu den Gymnasien zu verhüten. Man darf sich also 
wohl der Hoffnung hingeben, dass die Intelligenz erleuchteter 
Staatsmänner endlich über den Unverstand und über die ver- 
derblichen Einflüsterungen mancher Halbgelehrten den Sieg da- 
von tragen werde. Zu wünschen wäre allerdings auch, dass 
die Universitäten den Schulen mehr in die Hand arbeiteten, oder 
die letztem vielmehr an den erstem eine kräftige Stütze hät- 
ten. Dass dem nicht so ist, haben wir bereits in diesen Jahr- 
büchern 1827 , 11 , 3 S. 324 mit Bedauern geäuaaect. — . 

Wir glauben hiermit genug zur Anzeige dieser drey Pro- 
gramme gesagt zu haben. Von Herzen wünschen wir, dass 
Hr. Director Dilthey seine guten Absichten möge nach Ver- 
dienst belohnt sehen und alle diejenigen Schüler sein Gymna- 
sium meiden, die „als fraterculi Gigantum Hand und Feder 
schonend, wie Auscultanten , richtiger Maulaffen fignriren“. 
(Osterprogramm vom Jahr 1828 S. 54. ) „Mögen solche Bu- 
senfreunde des Stänkers Mävius“, setzt er hinzu, „solche 
Zerrbilder der Kalokagathie , die als armselige Pygmäen nur 
das Sitzfleisch auf den Bänken üben, die selbst das attische 
Salz nicht vor Verpestung bewahren konnte, auf ihrer Hut 
seyn , dass sie nicht auch in Zukunft Füchse anspannen und 
Böcke melken , und endlich im Schiffbruch des Lebens auf den 
öden Strand der Verachtung ausgeworfen werden.“ Diese 
Worte scheinen Manchem vielleicht hart, aber Hr. Dilthey 
mochte auch wohl Ursache haben , wie wir aus manchen uns 
anderwärts zugekommenen Mittheiiungen schliessen können, 
stärker als gewöhnlich aufzutreten. 

Cäln. Georg Jacob. 


A n z e i g e n. 

De» römischen Consulq^rea^ (««’) T. Cicero» 
vollständige Brief »otnrnlung ^ ins Deutsche übersetzt 
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nnd mit Anmerlam^en versehen von 1. Jnir. L. Thonpamt. Prenx- 
bu, in der Ragoczyschen Buchhandlnng. 1827. 3 Bde. 12. ' 

Wir erhalten hier eine neue Uebersetaung von den Brie- 
fen dea Cicero, über deren Eracheinen sich mancher wundem 
Jcönnte, da der Wiel aji dis eben ao viel Bewandening ge- 
sollt wird, und dieses auch mit Recht, indem dieser Mann 
diese schwierige Bahn, wenn auch nicht suent, doch so betrat, 
dass er mit Ehren bis dahin gelangte, wohin sein erfoigter Tod 
ihm SU kommen gestattete. Es könnte daher mancher giauben, 
diese Arbeit des Hrn. Dr. Thospann sey eine Ilias post Ho- 
merum, es könnte ihm mancher verdenken mit einem solchen 
Celehrten, wie Wieland, in die Schranken getreten su seyn. ' 
Aecensent ist indess weit entfernt, diess Urtheil zu unterschrei- 
ben, indem er sich überzeugt hält, dass der Verf. auch sein 
Sclierflein zum bessern Verstehen der Briefe mit beigetragen 
habe. 

Die Ragoczysche Buchhandlung in Prenzlau hatte eine 
Cebersetzungsbibliothek veranstaltet, und daher mehre Ge- 
lehrte aufgefordert, ihr hiezu Beiträge zu liefern, und unter 
diesen hat Hr. Dr. Thosp. die Uebersetzung der Briefe über- 
nommen, deren Einrichtung folgende ist. Sie umfasst bis jetzt 
drei Bändchen. Es ist dabei die Ordnung von Schütz nnd 
Lünemann befolgt, und bei der Uebersetzung selbst der 
Text des letztem zum Grunde gelegt worden.^ Auf die Briefe 
selbst folgen Anmerkungen in jedem Bändchen, über die sich 
der Verf. selbst in seiner Vorrede S. 7 erklärt. — 

Sehen wir zuvörderst auf den Zweck einer Uebersetzung 
im Allgeimeinen , so kann dieser ein doppelter seyn, indem 
theils die .Uebersetzung für Leser bestimmt seyn kann, wel- 
che nicht sowol den wörtlichen Sinn des SchrifteteUers verlan- 
gen, sondern die nur im Allgemeinen auf den Geist desselben 
und eine schöne Einkleidung sehen, um das Werk zur Erhei- 
terung zu lesen , wobei dann freilich auf die Treue der Ueber- 
setzung so sehr nicht gesehen werden darf — ein Gesichts- 
punct, aus welchem man vielleicht die Wielandische Ar- 
beit ansehen muss , indem dieselbe an mehren Stellen nicht ge- 
rade auf gewissenhafte Treue Anspruch machen kann. Ein an- 
derer Zweck des Uebersetzers kann seyn , dem Leser in seiner 
Uebersetzung einen Commentar über den Schriftsteller in die 
Hand zu geben, wobei es dann freilich auf die grösste Treue 
ankommt , so weit sich diese mit dem Genius der andern Spra- 
che vereinigen lässt. Unser Verf.. scheint hier den Mittelweg 
eingeschlagen .zu haben,, indem er sieh meist sehr gewissenhaft 
an das OriginaLhält. Wir müssen seiner Uebersetzung daher 
im < Allgemeinen das Lob der Treue ectheilen ; daneben aber 
auch beinerkea, daus sowol in der Uebersetzung älsauch in den 
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Anmerkangen «ein Styl hiullg nicht ohne sehr miaafillige Har- 
ten und eigeathümliche Conatructionen iat. Ferner ist derselbe 
in den Anmerkungen oft siemiich weitschweifig. Um dieses 
allgemeine Urtheil mehr zu bestätigen geben wir hier einige 
Proben, sowol von dem, was uns gelungen, als auch von dein, 
was uns verfehlt scheint , und wenden uns daher zuvörderst zu • 
der Uebersetzung selbst. 

Wir beginnen gleich mit dem ersten Briefe, oder nach 
der alten Folge Attic. 1, 5. Man könnte hier dem Verfasser 
dieser Uebersetzung gleich den Vorwurf machen, dass er den 
Ausdruck foremis durch öffentlich, wie dieses auph Wieland 
,getlian, übersetzt habe. Es würde dieses im Lateinischen eher 
jmblicua geheissen haben. Es liegt indess diess an unserer 
Sprache selbst, wo wir kein Wort haben, was dem Begriffe 
des römischen ganz entspricht. Die Worte omni virtute officio- 
que werden übersetzt: der an jeder pflichtmäsaigen Tugend 
ausgezeichnet war. Wieland übersetzt blos verdienstvol- 
len, wo er sich aber um den schweren Ausdruck herumgescbii- 
cheu, und daher Hr. ür. Thospann noch mehr Verdienst 
hat, da er beide Worte zu übersetzen versucht hat. Nur ist 
das Wort pjUchtmäsaig in diesem Zusammenhänge nicht recht 
gut gewählt , indem jede Tugend nur pflichtmäsaig seyn kann ; 
denn eine andere Tugend würde aufhören Tugend zu seyn. 
Recensent würde daher übersetzen : verdienstvolle, treffliche 
Eigenschaft. In den Worten: so magst du es von ihr selbst 
erfahren, ist zweimal die Treue der Uebersetzung und so auch 
der feinere Sinn der Stelle, welche Wieland hier besser ge- 
troffen hat, verletzt; denn zuvörderst stehet mag, wodurch 
das Gewissheit und Zuversicht aussprechende Futurum nicht 
ausgedrückt wird; ferner ist possis: du magst es von ihr 
selbst erfahren, nicht stark genug bezeichnet. — Nicht genau 
' und dem Texte angemessen ist übersetzt: Ohne Ch-und beschul- 
digst du mich wegen meiner Briefe , worin der Leser nicht die 
Worte Cic. wieder erkennt: de literarum missione, sine caussa 
abs te accusor. neque dum ist nicht genau übersetzt durch: auch 
nicht während wir hörten; denn neque dum heisst und noch 
nicht. Im dritten Briefe ( alte Folge Attic. 1, 7. ) sind die Wor- 
te:- quaenobia emisse cd parasse acribia, gegeben: welche, wie 
du schreibest , für mich gekauft und angeschcfft habest; Wie- 
land übersetzt: welche du für mich gekauft und eingepackt su 
haben schreibest. Es iat freilich hier zweifelhaft, au welcher 
Erklärung man sich hinneigen soll, indem den Worten nach 
beides stehen kann. Wir möchten hier indess die Verdeut- 
schung des neuesten Uebersetzers der von Wieland vorziehen, 
indem, hätte Cicero an ein Einpacken gedacht, er diess vielleicht 
näher bezeichuet haben würde. Wenn wir es auch nicht, wie 
emere, vom Ankauf verstehen, so konnten sich dem Attikna 
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noch andere Gelefenheiten darbieten, dergleichen Sachen fbr 
seinen Frennd au erlan|;en. im fünften Briefe (Attic. 1, 10.) 
überaetit Hr. Th. die Worte: eo factum eat — aliquid: daher 
kam ea derm^ daaa ich auf dein Schreiben aogleich etwaa er- 
Ufiederte, wobei wir nur bemerken, dass das Wort aogleich 
nicht im Texte stehet, und daher auch nicht bitte in die Ue- 
bersetsunj^ kommen sollen; dass hier auf der andern Seite der 
Verf. gewissenhafter als Wieland übersetzt habe, weicher das 
Wörtlein aliquid, weiches hier zum Gegensätze nothwendig 
ist, übergangen hat, indem er bios übersetzt: diess gibt mir 
bloa Gelegenheit, deinen Brief zu beantworten. Ferner ist 
hier der neueste Uebersetzer , ohne in den Tadel der Harte 
SU gerathen, den Worten des Originals treuer geblieben: nö- 
thigt mich aber der Kürze der Zeit wegen u. s. w., welches 
Wieland ziemlich weitläufig gibt: da mir ao wenig Zeit dazu 
gegeben iat. — Verfehlt scheint uns der Sinn bei den Worten 
aed — poteatate, wo Hr. Thosp. übersetzt: da ich aehe, daaa 
keine erhebliche Uraache zum Grunde Hegt, ao habe ich ein 
atarkea Zutrauen, daaa er aich von mir werde gewinnen {in 
officio fore) und werde leiten laaaen. Vergleichen wir die üe- 
bersetzung Ton Wieland, so ist diese mehr umschreibend, als 
ein genauer Abdruck des Originals, indem die Worte: fore in 
officio , übersetzt werden : wäre ea auch nur aus Gefälligkeit 
gegen mich. Nun aber wird der Ausdruck in officio eaae ge- 
wöhnlich von dem gebraucht, welcher seine Pflicht thut, und 
diese Bedeutung möchten wir auch hier beibehalten, und über- 
setzen: daaa er aeine laicht thun, und in meiner Gewalt aeyn 
werde. I^r zweite Satz ist dann als'Folge aus dem Vorherge- 
henden zu betrachten, wie schon die Partikel et lehrt, welche 
beide Sätze als genau zusammen gehörig verbindet. Es scheint 
uns indess dieUebersetzung: und von mir aich werde leiten laa- 
aen, dem latein. in poteatate eaae an entsprechen. Im siebenten 
Briefe (Attic. 1, 11.) können wir die Uebersetzung der Worte 
tadeln: tametai — tuum arbitrium, wo die Worte tuum arbi- 
trium undeutlich und auch unrichtig durch willkührlichen Aua- 
apruch übersetzt werden, welchen man einen andern Sinn un- 
terlegen könnte, als welchen die Stelle fordert. War auch der 
arbiter nicht, wie der judex, an eine bestimmte Formel gebun- 
den , so wird der Begriff dessdben doch nicht durch den Aus- 
drude willkährlich erschöpft, und wir würden, um nicht im 
Ausdruck zu weitschweifig zu werden, übersetzen: Schieda- 
richterapruch. ln demselben Briefe werden die Worte: acito 
nihil tarn exercitum eaae nunc Romae, quam candidatoa, omni- 
bua iniquitatibua , nec quando futura aint comitia, aciri, so 
übersetzt : wiaae aber , daaa man aich in Rom Jetzt auf nichta 
ao aehr in allen Arten von Schelmereien gepßfft denken kann, 
als die Amtabewerber u^ s. w. Aehnlicb übersetzt zueb Wie- 
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Und: Baisse, dass dermalen zu Rom nichts in' alten loten Jfiia- 
sten so ausgelernt ist^ als unsere Candidaten. Es scheinen dem 
Rec. indes» beide Uebersetzun^eii den Sinn diesec SteUe nicUfe 
getroffen , nnd auf den Unterschied, welcher bei dem Ausdruck 
esercitatum esse aliqua re und in aliqua re statt findet, nicht 
gehörig geachtet zu haben. Rec. erlaubt sich'daher hier seine 
Ansicht über diesen Gegenstand kurz zn sagen. Es zeigt auch 
dieser Fall, dass die Meinung derer ungenau sey, welche be- 
haupten, dass die Präpositionen einen Casus regieren, nnd 
nicht vielmehr dazu dienen, den ursprünglichen Begriff dessel- 
ben genauer zu bestimmen. Referent möchte nnn den Ablativ 
im Allgemeinen den Casus des aussern Grundes und der Würknng 
nennen , indem der Genitiv mehr als Casus des innern Grundes 
erscheint. Nun heisst exercüatum esse aliqua re, z. B. miserüe, 
durch Leiden geübt, durch Leiden geplagt seyn, indem die Lei- 
den hier als der nähere äussere Grund angegeben werden, wo- 
durch das Prädicat an einem Subjeete hervorgebracht wird'. 
Man vergl. über diesen Sprachgebrauch Sueton. Tib. 6, wel- 
che Stelle indes» B r e m i auch missverstanden hat. Soll nnn 
aber das Geübtseyn in einer Sache ausgedrttckt werden , wo- 
durch mau dieser Sache gleichsam inwohnet, sich im Besitz 
derselben befinde, und wo das blosse Ablativverhältniss nicht 
bezeichnend genug ist, da tritt die Präposition tn hinzu und es- 
ist, zur nähern Bezeichnung, selbst das Frequentativ noch ge- 
wöhnlicher. Eine diesen Untersdliod begründende Stelle ist 
Cic. pro FonteJ. c. 14, § 31: postremo ipse, cum in ommkus 
vitae partibus honestus alque integer , tum in re näHtari cttm 
summi consilii et maximi unimi, tum vero usu qtmque^bellortim 
gerendorum — exercitaius. Ferner spricht auch für die Er- 
klärung des exereitussin unserer Stelle, durch gep/ogt, das fol- 
gende, wo Cicero sagt, dass man noch nicht wisse, wann die 
Comitien wären. Durch dieses Aufschieben nämlibh wurden 
die Candidaten geplagt , indem sie stets von einer Zeit zn der 
andern vertröstet wurden. Wir behalten daher die Erklärung, 
welche auch Schütz gibt, durch vcjratws, bei. Brief 9 (ad 
Att. 1, 4.) hat sich Wieland bei den Worten: nos hic incre- 
dibile — transegimus mehr , als Hr. Th. , an die Worte des 
Textes gehalten, indem jener incredibilis durch unglaublich, , 
dieser durch unsäglich übersetzt. Im elften Briefe (ad Att. 1, 
2.) ist dem Uebersetzer ein Versehen begegnet, und aus dem 
filiolo des Cicero eiaefiliola geworden. 

Wir haben bis jetzt einiges aus der ersten Abtheiinng 
ausgehoben , wo wir zeigten, dass diess und jenes hätte anders 
seyn können. Allein um nicht blos als Tadler aufkutreten, 
müssen wir , so weit es der Zweck dieser Arbeit selbst als 
auch der Zweck dieser Jahrbücher gestattet, gestehen, dass 
manches bei der Arbeit nicht ohne Werth sey. Ein Lob, wel- 
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cheg man dem Vf. augegtehen mus«, dasa er von Wieland nnab- 
hingig gearbeitet habe; und es iat immer rühmlicher, aeibat 
bei begangenen Fehlem (und wer wäre ganz von dieaen frei?) 
von aich aagen zu laaaen: natavit aine cortice, ala non pro- 
prio Marte aich durch manche Schwierigkeiten durchgeschla- 
gen zu haben. Um nicht zu weitläufig zu werden, und um un- 
ser Urtheil auch über die Anmerkungen mit Wenigem abzuge- 
ben , heben wir noch einiges aus Nr. 29 ( ad Quint, fr. 1,1.) 
hervor. Es iat von jeher Zweifel gewesen über den Zweck 
dieses langen Schreibens, das man, wie Wieland richtig 
aich ausdrückt, lieber eine oratio oder adhortatio ad Q. Fra- 
trem nennen könnte. Dieser Gelehrte gibt nun zwei Beweg- 
gründe an , weshalb dieser Brief geschrieben sei , den einen, 
um' den Bruder auf die Wichtigkeit seines Berufes und auf 
seine Pflichten, die Art und Weise, wie er diesen am bessten 
Bachkommen könne, aufmerksam zu machen; dann aber auch 
zweitens hofi'te Cicero, dass dieser Brief, welcher wahr- 
scheinlich als ein öfi'eutlicdies Document in die Hände der 
Leute kommen sollte, ihn vollkommen rechtfertigen soll- 
te, dass er sein Möglichstes gethan habe, seinen Bruder 
wohl zu beratfaen , und allen fernem Klagen über seine Amts- 
führung zuvor zu kommen. Diese war um so mehr nöthig, 
da sich M. Cic. sonst dabei mehrfach betroffen fühlte. In 
diese Ansicht, welche schon frühere Ausleger gehabt, gehet 
nhn auch Hr. Th. ein, und wir hätten nur gewünscht, dass 
er seine Vorgänger möchte genannt haben, damit ihn nicht 
der Vorwurf treffe, als habe er diese absichtlich verschwie- 
gen. Indess ist freilich seine Ansicht auch nicht ganz dieselbe, 
sondern er übei^gehet den ersten Umstand, welcher Cicero zur 
Abfassung dieses Briefes bewogen habe , von der indess Rec. 
nicht gewünscht hätte, dass sie weggelassen wäre; dagegen 
hat der Hr. Th. die zweite Ursache mehr hervorgehoben, 
und besonders dabei den Punct ausgeführt, dass Cicero, der 
seinem Bruder zu diesen Ehrenämtern verhelfen habe, sich 
möglicher Weise den Tadel der Welt augezogen Hätte, dass 
Cicero daher diesen Brief geschrieben habe, um diesen zu 
widerlegen und von sich abzuwenden, eine Ansicht, wel- 
cher Uec. beistimmen muss. — Wir heben nun noch einige 
Puncte aus dem Briefe selbst aus. § 2 die Worte von praector. 
— deduserat hat Hr. Th. dem Texte näher gebracht , als Wie- 
land, welcher mehre Worte hat fehlen lassen, wie man aus der 
Vergleichung wird sehen können. 

Thospann. Wieland. 

Denn es ist ungemein löblich Denn es ist schön und preis- 
drei Jahre lang mit unum- toärdig mit unbeseJiränkter, 
sehränkter Gewalt iri Asien auf Gewalt drei ganser Jahre lang 
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die Wehe sugebracht %u ha- 
ben , dass dich keine Bildsäu- 
le, kein Gemählde, kein Kunst- 
gefäss , kein Sclavenbesitz, 
keine schöne (^männliche oder 
tveibliche) Gestalt irgend Je- 
mandes, kein Antrag durch 
Geld (^alles Dinge, womit jene 
Provinz überflüssig versehen 
ist) von der strengsten Red- 
lichkeit und IfueigeanntzigkeU 
haben abwendig machen kön- 
nen. 


in einem Lande, wie Asien^ 
gestanden %u haben, ohne dass 
von so vielen reizenden Lock~ 
speisen, womit diese reiche 
Provinz angefülU ist , von so 
vielen herrlichen Bildsäulen, 
Gemählden , Prachtgefässen, 
und andern Kunstwerken aller 
Art , von so vielen durch 
Schönheit und Talente ausge- 
zeichneten Sclaven und Scla- 
vinnen, von so vielen Gelegen- 
heiten Dich zu bereichern, 
auch nur Eine Dich von der 
untadelichsten Rechtschaffen- 
heit und Enthaltsamkeit abzu- 
ziehen vermocht hätte. 


N^^ hätte mancipium iiiclit bowoI durch Sclavenbesitz, als durch 
Sclav übersetzt werden sollen, indem Cicero wol so viel sagen 
wollte; Du warst so redlich, dass nicht einmal ein Sclav, den 
man Dir vielleicht anbot, von Deiner Ueclitlichkeit Dich hat 
abbringen können. — § 6 bat Hr. Th. das Wort diligentia gut 
durch sorgsame Anhörung, nnd Sullani homines gut durch 
sullunische Partheigänger übersetzt. — 

So könnten wir noch manches herausheben; allein wir 
breeben hier ab, um noch einige Worte über die Anmerkun- > 
gen hiiizuzufügen. Sehen wir auf den Zweck dieser Ueber- 
setsung selbst , so durften sich diese Anmerkungen nicht in 
weitläufige Untersuchungen über diesen oder jenen Gegenstand 
des Alterthums verlieren, sondern es durfte nur so viel gege- 
ben werden, als zum Verständnisse der in den Briefen vor- 
kommendeh Gegenstände aus dem Alterthum nöthig war; und 
diese zu geben hat sich auch Ilr. Thospann bestrebt. Er hät- 
te sich indess in seiner Darstellung hier, wo er an keine 
Worte gebunden war, etwas kürzer fassen, und so noch ei- 
nige Sacherklärungen mehr geben können. Für den Ort, an wei- 
chem der Brief Nr. 28 geschrieben ist, nimmt Hr. Th. an, dass 
der Brief nicht, wie Schütz behauptet, in Rom, sondern auf 
dem Lande geschrieben sey, auf dem sich Cicero zu jener Zeit 
befunden habe. — Freilich bringt Schütz für seine Meinung 
keine bestimmten Gründe vor, sondern sagt, dass sich die an- 
dere Meinung leicht widerlegen lasse , und verweiset blos auf 
seine Anmerkung zu dem vorhergehenden Briefe. Unser Ue- 
bersetzer sagt in seiner Anmerkung zu diesem Briefe, dass das- 
jenige, was man wohl gegen diese Meinung von Mongault 
und Middleton in dem erzählenden Gange des BrMes au 
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finden glaube, worin die Anzeige der Neuigkeiten aua Rom 
lelbat enthalten sei, in der häufigen Gewohnheit des Cicero 
eine Widerlegung fände , dass er Nachrichten vom Attikus in 
seinen Briefen demselben oft mit eben den Worten, welche die- 
ser selbst gebraucht hatte , zurückschreibe , weil es so der be- 
rathschlagende Inhalt von vielen Briefen mit sich bringe — eine 
Meinung, welche an sich nicht zu verwerfen ist, von der wir 
indess gewünscht hätten, dass sie Hr. Th. mit einigen ähnli- 
chen Beispielen belegt hätte. Ein besonderes Gewicht legt der 
Uebersetzer mit Recht auf die Worte im Anfänge des Briefes 
at scribis, so dass es auch Rec. wahrscheinlich ist, dass der 
Brief vom Lande nach Rom geschickt sey. Gegen den Willen 
des Yerfs. der Uebersetzung ist gedruckt : der Brief könne nicht 
wol vrom Lande nach Rom , sondern müsse von Rom auf das 
Land abgefertigt seyn; da es umgekehrt heissen muss: der 
Brief könne nicht wol von Rom auf das Land , sondern müsse 
vom Lande nach Rom geschrieben seyn. Ferner bemerkt 
Hr. Th. in der Anmerkung zu demselben Briefe pag. 113, 
dass sich in diesem Briefe der Wille des Cicero , wie er sich 
gegen die Triumvirn zu steilen gedenke, und der Uranfang zum 
Triumvirate aiigedeutet sey, welches er dann auch weiter ent- 
wickelt. Es findet sich überhaupt in diesen Anmerkungen man- 
che eigene Ansicht, für die dem Vf. mancher Leser Dank wis- 
sen wird. — Brief Nr. 29 § 2 , wo proconsul nicht übel durch 
Landvogt übersetzt wird , vermissen wir in der Anmerkung die 
genauem Bestimmungen über den Begriff des römischen imperii, 
welche doch manchem Leser wol willkommen gewesen wären. 
Ferner hätte hier der Verfasser Gelegenheit gehabt, an die 
gewohnte Habsucht der römischen Statthalter in den Pro- 
vinzen zu erinnern, um auf diese Weise das uneigennützige 
Betragen des Q. Cicero noch mehr ins Licht zu setzen. Man 
vergi. nur Cic. de legg. III, c. 14 ibiq. Turneb. ap. Creuz. pag. 
128. — § 3 hätte mehr über den damaligen Charakter der 
Griechen gesagt werden sollen, wozu dem Hrn. Dr. Th. die 
Rede pro Quintio Stoff hätte geben können. — III S. 14 pag. 
68 wird mehres über die Sclaven vorgebracht, welches uns 
freilich einen Blick in die Sache thun lässt ; das aber doch 
noch etwas genauer hätte seyn sollen. Es hätten dabei mehre 
Schriften benutzt werden können , welche schon angeführt sind 
in Creuzers Abriss der röm. Altertbümer pag. 30 und 41- — 
S. 09 wird eine gute allgemeine Bemerkung über die Diener der 
Magistrate gegeben , bei der wir nur die genauem Bestimmun- 
gen vermissen. — S. 19 klagt der Verf. über den Mangel ei- 
nes Werkes über das römische Finanzwesen. Haben wir frei- 
lich kein solches Werk darüber, als das von Boeckh über das 
attische, so hätten doch schon Burmann de vectigalibus, lle- 
gewiseh und Baase über die röm. Finanzen manchen Aufschluss 
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feben können. Indess hat anch der VerfatMcnr mehre ^te Be- 
merkungen gegeben, und auch dadurch demjenigen, weicher 
gerade kein^ Philologe von Profeaaion iat, das Veratändnia» 
durch Vergleichungen aua der neuern Geachichte, besonders 
aua der Geschichte Englanda, deaaeii Verfassung der römischen 
in mehren Uückaichten ähnlich ist n. in die der Vf. eingeweihet 
zu aeyn scheint, erleichtert. Ferner ist eine Vergleicliung von 
grossen Männern des Alterthuma mit Männern der neuern Zeit, 
welche einen ähnlichen Charakter haben, nicht zu tadeln , in- 
dem sie uns das Biid jener näher bringt. Nur dürfen derglei- 
chen Vergleiche nicht au weit ausgedehnt werden: Wir schlie- 
asen hier unsere Bemerkungen, und fügen nur noch den Wunsch 
hinzu , dass ea dem Verf. gefallen möge, uns bald mit der ver- 
aprochncu Lebensbeachreibnng des Cicero zu beschenken. 

Carl Fr. Culemann. 


Nova Scriptorum Lalinorum Bibliothoca ad optimas 
*editione« recensita, lectissimia enodationibui annotata. Edidit C. 
L. F. Panekoucke. Parisüs excodit C. L. P. Panckoucke, eqaea le-^ 
gioni faonorü adscriptns. Leipzig, in Commission bei Barth. 1828; 
gr. 8. carton. 

Unter' den vielen Sammlungen alter Classiker, welche sieb 
jetzt einander jagen und, zu Modeartikeln geworden, völlig fa- 
brikmässig zu Tage gefördert werden, hat uns lange keine bes- 
ser gefallen, als diejenige, welche hier angezeigt werden soll: 
schon darum, weil sie nicht das missgünstige Streben of- 
fenbart, mit den bereits vorhandenen' in Rivalität zn tre^ 
ten , sondern einen ganz eigenen Weg verfolgt , und weil’ si<r 
für den Zweck, für. welchen sie bestimmt ist, auch einen im 
Ganzen umsichtigen und verständigen Plan verräth. Sie wiik 
weder eine Sammlung für Gelehrte, noch eine für Schulen s^it, 
sondern ist für Dilettanten, für Liebhaber und Freunde der 
Lateinischen Literatur bestimmt, denen es Vergnügen macht, 
die Schriften der Römer zu lesen, und zwar nur für den Zweck 
zu lesen, um sich an ihrem Inhalte zu ergötzen. Dazu er- 
scheint sie zunächst in einer Ausstattung , die nicht nur sehr 
anständig, sondern wahrhaft schön ist, und wenigstens alle 
Deutsche Sammlungen weit übertrifft. Sie ist in Cavalier- 
Ootav mit grosser Corpus - Schrift auf satiniertem Velinpapier 
gedruckt und leistet den Forderungen moderner und sorgfälti- 
ger Typographie vollkommen Genüge. Sie will vonjedem Au- 
tor einen Text nach den besäten und neuesten bekannten Ausga- 
ben Frankreichs, Deutschlands und Englanda liefern, in weL 
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eben alle die ^ten Lesarten , welche durch kritische Prüfung 
und Sichtung ausgemittelt sind, aufgenommen seyn sollen. Die- 
ser Text soH sich durch vollendete Correotheit anszeichnen, so 
dass der Herausgeber sich anheischig macht, jedem, der darin 
einen anerkarmten Fehler zuerst entdeckt, einen Band der 
Sammlung zu schenken. Und in der That zeichnet sich der 
erste Band hierin so rühmlich ans, dass Hr. Panck. wohl nicht 
zu beßirchten braucht, er werde soviel Exemplare für Druck- 
flehler ausgeben müssen , als ein bekannter Verleger in ähnli- 
diem Falle Ducaten ’*). Der Text erscheint ohne Einleitungen, 
Anmerkungen, Varianten und alles dergleichen: nur eine bio- 
graphische Skizze jedes Autors soll seinen Werken rorangehen 
und ein kurzes Lateinisches Register mythologischer, histori- 
scher und geographischer Erklärungen in alphabetischer Ord- 
nung am Ende folgen. Der Preis ist für die gegebene Ausstat- 
tung sehr billig; denn jeder Band soll einzeln ] Thlr. A 6r., 
hei Verbindlichkeit auf das Ganze 1 Thlr. Sächsisch kosten, 
BO dass der Bogen etwa 18 Pf. berechnet ist. Von dieser 
Sammlung nun, deren Einrichtung für den ausgesprochenen 
Zweck sich ohne unser Erinnern empfiehlt , liegt uns der erste 
Band zur Prüfung vor, welcher D. J. Juvenalis et A. Pereii 
Flacci Satiras enthält und die beiden Specialtitel bat : 

Decii J. Juvenalis Satirarum libri quinque ^ 
und A. Persii Flacci Satir ae. Paruiis excudit C. L. 
F. Fanckoucke, eque« etc. MDCCC&XVIU. XXXVIl n. 209 S. 
gr. 8. 

Beiden Dichtem ist die kurze Vita voransgeschickt , welche un- 
ter Sueton’s Namen auf uns gekommen ist, und die allerdings 
nur sehr dürftige Auskunft bietet. Indess ist eine Art Ersatz 
dadurch geboten, dass zugleich auch Nicolai Rigaltii de 
Satir a Juvenalis dissertatio mit abgedruckt worden ist. Der 
Text des Juvenalis ist der Ruper ti’ sch e , und weicht, so 
weit wir gelesen haben, nur in einigen Kleinigkeiten und in 


* ) Indes* hat Ref. doch im ersten Bande ein paar offenbare und 
anauerkamende Fehler gefunden: S. 161 Plohmei statt Plolemaei und 
ebendas. Ef^ypto für Jegypto, S. 160 Magnoetiae statt Magnetiae, — 
Jowra ebendas, für Jura mag der Französische Brauch entschnldigen. 
— S. 159 romanma für Romanum and atkenieni» für Athmiaaia, wie 
wenigstens sonst geschrieben steht , S. 157 Tindari statt Tyndari. Ein 
paar ähnliche haben wir noch in petto , und wollen also , wenn Hr. 
Pamdtoucke diese Anzeige zu Gesicht bekommt, uns Einen der künfti- 
gen Bände aasgebeten haben. Das Zeugnis* müssen wir übrigen* ge- 
ben , dass alle diese Fehlet^ nur im Index sich finden, und dass der 
Text dagegen sehr oorrect ist. ^ 
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verinderter Interponction ab. Doch ist letatere im We- 
aeatlichen auch die Ruperti’ache, und die Abweichungen betref- 
fen nur Nebensachen. Sie rühren vielleicht daher, weil der 
Abdruck nach dem Pariser Nachdruck in der Lemaire’schen 
Sammlung gemacht worden ist. Im Persius scheint der Text 
nach König gegeben zu seyn ; obschon wir das nicht bestimmt 
anzugeben wissen, da uns dessen Ausgabe nicht zur Hand ist. 
Ob es hier nicht vorzüglicher war, den Passow’schen oder 
Orelli’schen Text vorzuziehen, wollen wir dahin gestellt 
aeyn lassen. Das aber darf nicht unbemerkt bleiben , dass die 
Interpuiiction manches zu wünschen übrig laut. Namentlich 
ist es übel, dass in den dialogisierten Gedichten das Wechseln 
der Rede durch kein äusseres Zeichen bemerkbar gemacht ist. 
Statt aller weitern Auseinandersetzung setzen wir den Anfang 
der ersten Satire des Persius her : 

O CURAS hoininuni ! o quantum est in rebni inane ! 

Quis leget haect Min’ tu istnd ais? Nemo hercule. Nemo? 

Vel dno vel .... nemo: tnrpe et miaerabile. Quare? 

Ne mihi Polydamas, et Troiades Labeonem 
Fraetulerint. Nugae. Non, gi quid tnrbida Roma 
Elevet, accedas, examenve improbnm in illa 
Castigeg trutina ; nec te quuesiverig extra. 

Nam Romae quig non ; ah , gi fas dinere ! ged fas , 

Tune quum ad canitiem, et nostrum istud vivere triste 
Agpezi , et nucibus facimus quaecunqne relictis ; 

Quum sapimug patruos, tune tune ignoscite. Nolo. 

Ausser den wirklichen fehlerhaften Interpunctionen ist beson- 
ders das unangenehm, dass nach Französischer Sitte viel zu 
viel interpunglert ist , und dass namentlich die Menge Comma- 
ta oft recht störend die Sätze zerreisst. — Zu jedem der bei- 
den Dichter ist endlich eine Alphabetica propriorum nominum 
enodatio gegeben , die über Mythologie , Geschichte und Geo- 
graphie kurze Notizen giebt Der Hauptsache nach ist sie sehr 
dürftig, und für Deutsche Leser, denen nur ein mittelmässi- 
ges Lexicon au Gebote steht, möchte eie wohl ziemlich über- 
flüssig seyn. Als Probe diene Folgendes: ,,LAERTES Acrisii 
filius, pater Ulyssis. — LACHESIS una Parcarum. — LA- 
GUS, miles in exercitu Alexandri, pater fuit Ptolemaei qui 
Alexandriae regnavit. — LARES dieuutur dli domestici, et 
pro domo a poetis saepe ponuntur. — LATIUM regio Italiae 
in qua est Roma. Haec autem pars Italiae sic appellari dicitur 
a verbo latere, quod Janus expulsus e coelo, ibi iatnisset. . Hinc 
Latinua. — LAVlNlüM et LAVINUM urbs in Latio ab Aeiiea 
condita.'* Indess ist doch auch manche zweckmässige und be- 
achtenswerthe Notiz gegeben, z. B.: n^<^BA imperator Ro- 
mauus, ita pedibua manibuaque articulari morbo dittortiaaitma. 
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neque calceum perpeti, neque UbeUos evolvere aut tenere 
omnino valeret (ait SUET., Vita Oth., cap. XXI), unde JU- 
VEN., II, T. 104. Nimirum summt ducis est occidere 
Galbam. — HERCULES filius Jovi« ex Alcmena conjuge Am- 
phitrj'onis Thebani , cujus multa scribuntur et maxima gesta, 
incusata gravisshnia verbis voluptate, virtutem secutua est, 
(CIC., de Offie., lib. I.) Unde JU VEN. , .Sat. II, t. 19, ait 
qui talia verbia Herculia invadurU. — DAVUS, Sat. V, v. 
101. Hane locum traxit Persius ex Menandri Eunuebo, in qno 
Davum servum Cbaerestratus adolescena alloquitiir, tanquam 
amorem Cbryaeidis meretricis derelicturus ; idemqne tarnen ab 
ea revocatus ad iiiam redit. Apnd Terentium peraonae sunt 
immntatae.“ Im Allgemeinen sind die geschichtlicben und an- 
tiquarischen Erklärungen' besser als die geographischen und 
mythologischen. Nur bessere Latioität ist zu wünschen, da 
sie oft ziemlich unlateinisch ist. 

An der kritischen Gestaltung des Textes hätten wir in bei- 
den Dichtern noch vieles auszusetzen. Indess haben wir ea 
dann nicht mit gegenwärtiger Ausgabe , welche nicht eine neue 
Textesrecension liefern sondern nur einen guten vorhandenen 
Text wiedergeben will, sondern mit den frühem Herausge- 
bern zu thun. Hr. Panck. hat hierin geleistet, was er verspro- 
chen hat. Ueberhaupt macht ja die Sammlung nicht Miene, 
grosse literarische Forderungen zu erfüllen , und will nament- 
Uch für den gelehrten Philologen keinen Nutzen bringen. Wem 
es aber darauf ankommt, die alten Schriftsteller bloss zu le- 
sen, um sich an ihrem Inhalte zu ergötzen, ohne viel darnach 
zu fragen , ob sich in der und jener Stelle nicht eine bessere 
Lesart werde nachweisen lassen, und ohne Varianten und An- 
merkungen zum Lesen zu verlangen; dem wollen wir diese 
Sammlung um so mehr empfehlen , je mehr sie einen sehr cor- 
recten Text um einen mässigen Preis liefert, und jemehr die 
schöne und elegante Ausstattung und der schwarze, gleichför- 
mige und reine Druck dem Auge schmeichelt. 

So sehr aber schon diese Sammlung die bekannte Eleganz 
der Französischen Drucke wiedergiebt, so wird sie doch um 
sehr viel übertroffen in dem Werke 

C. C, Taciti Germania^ sive de situ, moribus et populia 
Germaniae libellua. Parisiia ezeudebat C. L, F. Panckoucke, 
legioni honoris eqoes adscriptus. MDCCCXXVII. 30 S. Imp. FoL 

Es ist diess ein einzelner Theil einer Prachtausgabe des Taci- 
tns in vier Folio - Bänden , welche den blossen Text dieses 
Schriftstellers ohne alle weitere Zugabe liefert. Dass dieser 
Text ein sehr correcter und auch in kritischer Hinsicht guter 
ist, diess mag man bei dieser Ausgabe eine Nebensache nennen, 
da sie nur für Bibliomanen und Liebhaber von Prachtsasgabea 
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bestimmt seyn kann, un4 da sie sich zum Gebranch, schon ih- 
res grossen Formats wegen, nicht sehr eignen wird. Aber als 
Meisterwerk der neusten Typographie ist sie ein wahres Cabi- 
netsstnck. Die schönen grossen Lettern , welche in dem ge- 
fälligsten Ebenmaass und in fast mathematisch abgemessenem 
Z'wischenraum neben einander stehen, die völlig geraden und 
gleichsam zwischen Haarlinien fortlaufenden Zeilen, die gleich- 
massige nnd schöne Farbe des Druckes und die Nettigkeit und 
Reinlichkeit desselben nehmen sich auf dem prachtvollen und 
dicken Velinpapier wunderlieblich aus, und der breite Rand, 
sowie die feinen Titelvignetten werden auch den ekelsten Samm- 
ler von Prachtwelken zufrieden stellen. Solchen aber wollen 
wir die Ausgabe um so zuversichtlicher empfohlen haben , da 
sie bereits 1827 in der Ausstellung der Manufactur- und Indu- 
strie- Producte im Louvre in Paris das Lob und die Bewunde- 
rung aller Liebhaber und Kenner von Prachtausgaben sich er- 
worben hat. ^ 

Jahn. 


Caap. Barthii Obaervaiionea ad D. Junii Juvena- 
lis acholia vetera et ad aliquot Catulli, Ti- 
bulli, Ovidii, Calpurnii , Plauti, Terentii 
aliorumque loc oa ^ ex ejusdem Adversariig Commentariis 
a b. Spohnio repertis nunc primum edidit Franc. Fiedler, ph. Dr. 
LL. AA. Mag., gymnasii Vesaliengis collega. Wesel, bei Klünne 
und Mannberger. 1827. XI\ und 235 S. 8. 

Casper Barth gehörte zu den reichbegabten Menschen, 
welche die Natur nicht nur überhaupt mit vielen Fähigkeiten, 
sondern besonders mit der Gabe ausgestattet bat , sehr schnell 
producieren zu.können. Man wird in Staunen versetzt, wenn man 
übersieht, wieviel der Mann geschrieben, und zwar zu einer 
Zeit geschrieben hat, wo dem Gelehrten gar viel au der Be- 
quemlichkeit , hinsiclitlich des literarischen Apparats ahging, 
welche uns jetzt bereitet ist. Dabei zeigt sich in seinen Schriften 
eine nicht geringe Gelehrsamkeit, die sich besonders durch 
eine, jener Zeit überhaupt eigenthüm^iche , Belesenheit und 
durch Umfang und Allseitigkeit auszeichnet. Die Gesammt- 
reihe der Lateinischen Autoren von Plautus an bis im Mittelal- 
ter auf Guntherus und Otho Frisius liinab liat er studiert .und 
schwierige Stellen aus ihnen behandelt. Die meisten Belege 
dieser Allseitigkeit hatte Barth in seinen Adversacien gegeben, 
deren er überhaupt 180 Bücher hinterliess, von denen. Über, nor 
die ersten 60 gedruckt erschienen sind. Die übrigen 120 Bü- 
cher besass im Manuscript der ehemalige Leipziger Ratbaheir 
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Christ Ludw. Stieglitz und zwar wie es seheiot in dop- 
peltem Exemplare. Das eine in 6 Quartbänden kam nach des- 
sen Tode an Job. Aug. Ernesti, das zweite, vielleicht un- 
vollständige, in zwei Foliobänden anReiske. Auch Storn- 
ier soll einen Theil davon besessen haben. Das Reiske'sche 
Exemplar, welches Bch. 147 bis 180 oder nach anderer An- 
gabe nur Bch. 147 bis 150 enthielt, ist wahrscheinlich mit an- 
dern Manuscripten desselben nach Kopenhagen gekommen ; das 
Schicksal des Ernesti’schen ist unbekannt. Doch gebt die Sage, 
eine adelige Familie Sachsens besitze noch das vollständige An- 
tograplion dieser 120 Bücher. Einen Folioband dieser hand- 
schriftlichen Adversarien, Bch. 165 bis 180, fand 1817 der 
verstorbene Fr. Aug. Wilh. Spohn in der Weidmännischen 
Buchhandlung, und machte dessen Inhalt nach' den Capitelüber- 
schriften hinter seiner Ausgabe des Nicephorus Blemmides be- 
kannt, wo er die Herausgabe dieser 16 Bücher versprach. Lei- 
der verhinderte sein, frühzeitiger Tod die Erfüllung dieses Ver- 
sprechens eben so, als er die gelehrte Weit um mehrere bei 
weitem wichtigere Werke eigener Forschung gebracht hat. 
1825 kam dieses Mannscript nebst einer neugemachten Abschrift 
in die Hände des Hrn. Dr. Fiedler, der, weil er für das 
Ganze nicht gleich einen Verleger finden konnte, zunächst in 
dem vorliegenden Werke eine Probe daraus mitgetheilt hat. Sie 
enthält zuerst das 166 Buch, oder den Commentar zu dem 
Scholiasten des Juvenal (von Sat. 1, 104 an bis Ende) ganz, 
jedoch nur das 14 Capitel vollständig, die übrigen bloss im 
Ausauge , indem Hr. F. alles weggelassen hat , was seitdem 
Schurtzfleisch und Gramer schon besser und vollstän- 
diger berichtigt und erörtert haben. Dann sind noch aus Bch. 
177 Cap. 10 u. 11, aus Bch. 179 Cap. 1 — 3 u. 11 u. 12, aus 
Bch. 172 Cap. 7 u. 9, aus Bch. 169 Cap. 1 u. 2, und ans Bch. 
176 Cap. 8 — 12 vollständig abgedruckt. Auf welclte Schrift- 
steller sich dieselben beziehen, giebt der Titel wenigstens der 
Hauptsache nach «n. vgl. Spohn a. a. O. 

Barth. suchte bekanntlich nach der Sittg seiner Zeit sei- 
nen Ruhm in Polyhistorie , und die Anhäufung einer Masse ge- 
lehrten Krams hatte die natürliche Folge, dass über der zn 
grossen Uebung des Gedächtnisses die Urtheilskraft und der 
klare Blick so ziemlich zu Grunde gingen. Nicht leicht bat 
ihn jemand besser charakterisiert, alsBentley zu Horat. Od. 
II, 16, 17: „Multa sane brevi aevo moiitus est ipse Barthins, 
et aoAvfta&lag sive «oXvovayvaalag gloriam etiam juvenis con- 
secutus est; verum enim cum ad judicium res veuiunt, breri 
sane arcu plerumque jaculatur, neque ad scopum pertingU.^ 
Dieses Urtheil ist besonders für seine Adversarien festzubaiten. 
Sie Uefern eine grosse Menge gelehrtenApparat, der von über- 
allher zusammeugeschaufelt ist und die verschiedenartigsten 
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Bemerkanfen enthält Aber man Termisst gehörige Sichtung 
und noch mehr scharfe und verständige Prüfung. Vieles da- 
von fällt allerdings nicht ihm, sondern seiner Zeit zur Last, 
welche natürlich von der Stufe, zu welcher die Alterthumsstu^ 
dien jetzt gelangt sind, noch weit entfernt war. Indess folgt 
doch daraus, dass Barth’s Bemerkungen für uns nur noch einen 
sehr untergeordneten Werth haben. Diess bemerkte Spohn, 
und darum war er Willens , die Ausgabe der Adversarien mit 
zahlreichen eigenen Erörterungen zu bereichern , in welchen er 
namentlich die Resultate seiner Forschungen über die Römi- 
schen Dichter niederzulegen gedachte. Ob diess auch Hr. F. 
thun werde , wissen wir nicht : in der vorliegenden Probe hat 
er nur Weniges und Unbedeutendes aus eigenen Mitteln beige- 
geben , und durfte natürlich auch nicht viel geben , da es zu- 
nächst darauf ankam, von dem Werthe des Barthischen Nach- 
lasses Beweise vorzulegen. Das Buch soll nämlich nur eine Art 
von Anfrage sejn, ob die Gelehrten meinen, dass auch die 
übrigen Theile der aufgefundenen Adversarien die Bekanntma- 
chung verdienen. Recens. getraut sich diess nach der vorlie- 
genden Probe nicht zu bejahen, würde wenigstens rathen, aus 
, dem Vorhandenen recht viel wegzuschneiden u. nur die Quint- 
\ essenz des Besäten zu liefern. Indess mag er dieses sein Ur- 
theii darum nicht als ein allgemeines aufsteilen, weil offenbar 
Hr. F. für eine Probe nicht zweckmässig ausgewahlt hat. Diese 
in der ersten Hälfte des 17 Jahrh. geschriebenen Adversarien 
können natürlich da am wenigsten Werth haben, wo sie sich 
auf Schriftsteller und Gegenstände beziehen , iwelche seitdem 
fleissig bearbeitet worden sind. Hingegen muss die Ausbeute 
für die Schriftsteller weit reicher seyn , mit denen die Gelehr- 
ten seitdem nur wenig sich beschäftigten. Diess beweisen 
schon die Mittheilungen zu dem Scholiasten des Juvenal, in 
welchen viel Brauchbares steht. Eben desshalb aber hatte 
auch Hr. F. nicht Abschnitte über Catull , Tibuli , Ovid u. s. w., 
sondern vielmehr solche ausheben sollen , welche z. B. auf die 
Geschichtschreiher der historia Augusta, auf die Lateinischen 
Grammatiker, auf die Dichter der christlichen Zeit und die 
Schriftsteller des Mittelalters etc. sich beziehen. Für diese 
erwarten wir bei weitem mehr , als wir für die hier behandel- 
ten gefunden haben. 

Was nun den speciellen Werth der vorliegenden Mitthei- 
lungen anlangt, so ist der Commentar zum Scholiasten des Ju- 
venal am vorzüglichsten, und ein neuer Bearbeiter desselben 
wird darin nicht nur manche richtige Verbesserung und Erklä- 
rung, sondern besonders reichen Stoff für weitere Forschung 
finden. Am mangelhaftesten sind die Mittheilungen über Ti- 
bull, Horaz, Piautus und Terentius. Man liest hier z. R S.' 
121 ff. eine Vertheidigung der offenbar uuächten Verse in TL 
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ball.'III, Sv 15 fT. nnd die Behanptun^, dass Tiball 711 gebo- 
ren worden sey und von Horaz Sat. I, 4, 105 ff. wegen seiner 
durch Verschwendung eingetretenen Armutii verspottet werde. 
Der Quinctilius Variis in Ilorat. Od. 1^ 24 wird S. 201 für den 
in Germanien durch Arminius umgekommenen Feldherrn gehal- 
ten. Das Zengniss des Josephus von Christo ist S. 135 mit un- 
zureichenden Gründen als acht vertheidigt- Doch finden sich 
manche Bemerkungen, aus denen selbst noch die neusten Bear- 
beiter der genannten Schriftsteller manches berichtigen kön- 
nen. Zum Piautus sind mehrere gute Lesarten aus unbenutz- 
ten Handschrr. mitgetheilt. Dasselbe geschieht auch zu den 
meisten der übrigen Schriftsteller; nur dass bei einzelnen Va- 
rianten der Verdacht sich regt, Barth möge sie eben so erson- 
nen haben, wie er einen Codex des Sabinus und des Gräting 
Faliscus erlogen hat. Den Bearbeitern des Livius wollen wir 
für das 3U Bch. das dritte Capitel S. 123 — 131 empfehlen, in 
welchem neben einer unnöthigen Conjectur ein paar beachteng- 
werthe Rechtfertigungen und Erklärungen gegeben sind. Die 
Bemerkungen zum zweiten Buch der Tristia des Ovid Cap. 4 u. 
ö verbreiten sich über die Ursachen vouOvid’s Exil und behan- 
deln mehrere Stellen wenigstens nicht schlechter , als es von 
den spätem Erklärern geschehen ist. Vs. 114 wird fit für das 
handschr. stt vorgeschlagen, aber Vs. 116 richtig Sit für Sic 
hergestellt. Beachtung verdient auch die Verbesserung Vs. 
138 Parcaque Fortunae »unt ibi verba meae. In mehrern ' 
andern Stellen hat Barth bereits richtig hergestellt , was spä- 
ter Nie. Heinsius aus Handschrr. gegeben hat. Anderes frei- 
lich , . wie z. B. die Erklärung von Vs. 261 , wo man das Gedicht 
des Lucretius verstehen soli, ist ziemlich verkehrt. Uebrigens 
verlieren gerade diese Bemerkungen sehr an Interesse, weil sie 
meist mit denen späterer Gelehrten zusammenfallen und man 
also bekannte Sachen liest. Interessanter sind die Bemerkun- 
gen zu Calpurnius , Ausonius , Prudentius , Cölius Aureliauus u. 

A. , ja auch ihrem iniiern Gehalt nach darum besser, weil B. in 
diesen Schriftstellern mehr zu Hause war, als in denen der 
frühem Zelt. Gelegentlich werden auch ein paar Griechische 
Schriftsteller verbessert , z. B. Himerius S. 137. Neben dieser 
britischen Ausbeute verdienen besonders zahlreiche lexicalische 
und auch einige gute antiquarische Erörterungen Erwähnung, 
die besonders durch Zusammenstellung vieler Paralleistellen 
wichtig werden. Und diesen letzten Punct möchten wir gerade 
als’ den nennen , der dem Buche noch das meiste Interesse für 
unsere Zeit giebt Denn bei der aiiseitigen Belesenheit fiarth’s 
aind oft Parallelstellen aus Schriftstellem nachgewiesen, wel- 
che jetzt niemand sehr liest und deren Nachahmungen daher 
auch i nicht leicht in den vorhandenen Ausgaben < der Nsebge- 
ahmten beaclitet sind. Im Allgemeinen dräugti sich dib Bemer- 
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kotis «uf , du« far die bebanddten Sehriftstdler weni|; Runl> 
täte, weiche neu oder einflussreich wären, sewontteu sind; 
aber ein fleissig lusammengetrsfenes Material erhält man, wel- 
ches jaamentlich für den, der es mit gehöriger Sichtung au he- 
nutaen weiss , sehr nütxUch werden wird. Da sich nun aiem- 
Dch sicher erwarten lässt, dass die noch nngedruckten Theile 
der Adrersarien eben so reichen Stoff, und jedenfalls auch 
mehr Neues und Eigeathamliches als diese Probe enthalten 
werden; so glauben wir, dus ihre Bekanntnuohung vielen mcht 
nnwillkommen seyn werde. 

Findet die Herausgabe des Gänsen noch statt , so hoffen 
wir , dass Hr. F. aus eigenen Mitteln fleissiger beisteuern und 
nicht bloss, wie hier, die Citate berichtigen und ergänzen oder 
einzelne Ansichten neuerer Gelehrten nachtragen werde. Ue- 
berhanpt würden wir die Meinungen Anderer nicht ausführlich 
wiederhohlen , sondern einfach auf die Stellen verweisen , wo 
sie an finden sind. Auf diese Weise, so wie dadurch, dau 
Hr. F. sich nicht scheut, in Barth’s Nachlass das kritische Mes- 
ser ananwenden und offenbar Unnützes ohne Weiteres wegzu- 
achneiden, wird Platz genug au eigenen Discussionen gewonnen 
werden. — Die Verlagshandlnng hat in der vorliegenden Probe 
für gutes Papier und anständigen Druck gesorgt; dagegen bleibt 
aber sehr viel für bessere Correctheit zu wünschen. Nur ein 
ganz kleiner Theil der Druckfehler ist am Ende verbessert wor- 
den. Bei der Herausgabe des Ganzen wird es übrigens gut 
seyn, den Druck etwas compendiöser einsnricbten, damit nicht 
Umfang und Preia an hoch anwachsen. 

Jahn. 


Paulini a S. Josepho , der. reg. scholamm piamm qnondam prae- . 
positi generalis. De forensi Latinitate expurganda 
atqne De usu et neceaaitate eloquentiae inforo 
et Kodier ni'i judiciia orationea. Denno edidit at- 
qne prolnsionem de pretio linguae Latinae in con- 
einnandia acriptia juridicia quam maxime 
perapicuo praemisit Emiliva Ferdhumdtia Vogel, in nnir. lit. 
Lips. jus atque philosophiam privatim docens, societatls jnridicae 
Lips. sodalis honorarius. Lipsiae , in conunissis Hartmanni. IflÜS. 
!»1V und 40 S. 8. > 


Der Titel dieser Schrift sagt deutlich genug, was in der* 
selben zu finden sey , und weist anoh nach, dass sie mehr für 
Juristen als für Schulen gehört. Indess wollten wir nicht un- 
terlassen , auch die letztem besonders darauf aufmerksam zu 
machen. Die Lateinischen Reden des gelehrten Piaristen-6e> 
Berals Faulinna a,S. Josepho [eigentlich Paolino Che- 



Digilized by Coogle 



pavUni a $. Joaepho ontMiiM dua«. £did. Vogel. 

locci, geboren an Lnca 1682 und gestorben suBomlTS^], 
deren letzte vollständige Ansgabe zu Ulm 1807 erschien , sek^ 
Den sich durch reinen und eleganten Stil und durch Reichtiium 
der Ideen sehr rühmlich ans und eignen sich, bei dem jetat er- 
wachten Streben auch Schriften von Neulateinern in den Schu- 
len mehr au verbreiten, vorzüglich zu diesem Zwecke. Man 
könnte sich fast wundern, warum ein Kirchhof, Friede- 
mann, Frotscheru. A. noch nicht darauf verfallen sind, 
die Reden De M. TuUio Cicerone imittmdo^ De felicitate viri 
lüeraii., De infelidtate iUüeratorum, De praematura ingem 
eui öpinione, ln sciolos. De oplimü artidu« nobüi juventuti 
necesforiie. De probitate viro literato necessaria, ln optimis 
etudiie lente feUinandum n. a. für Schulen zu bearbeiten. Bis 
diese geschieht, kann man den gegenwärtigen, nur leider 
durch nicht wenig Druckfehler entstellten Abdruck zweier Re- 
den den Schülern in die Hände geben. Vorzüglich sind sie 
denen , welche sich künftig dem Rechtsstudium widmen wollen, ' 
als ein kräftiges Präservativmittel gegen die immer mehr herr- 
schend werdende Meinung zu empfehlen, dass der Jurist die 
Lateinische Sprache entweder gar nicht oder doch nur sehr 
oberflächlich au kennen brauche. Gegen dieselbe bat auch 
der Hr. Herausgeber selbst angekämpft iir der verständige«, 
nur von fehlerhaften Lateinischen Ausdrücken nicht ganz reinen 
Abhandluug 4e pretio linguae Latinae , S. XV — ^XiV , wel- 
che amiächst aud ihren Werth bei Abfassung juristischer Schrif- 
ten mit den gewöhnlichen Gründen aufmerksam macht. Die 
Vorrede gkht di« «öthigen literarischen Nachrichten über Che- 
luGci und smne Reden und macht auf die Nothweudigkeit phi- 
losophischer Bebaudinug der Lateinischen Sprache aufmerksam. 

Jahn. 


Themata zu deuteehen und lateinischen Ausar- 
beitungen zum Tbeil mit kunen Andeutungen und Düpad- 
tioncn. Für die ober« Clauen der Gymnasien und liöhwea Bür- 
gerschulen. Von K. 5. A. SUtMer , Pndessor- Magdeburg, in der 
Creutz’schen Buchhandlung. 1K8. VII und 117 S. 8. 

Der Verfasser der vorliegenden Schrift bietet seinen Amts- 
gepossen in der Nähe upd Perne eine Auswahl yp« Aufgabmi 
aus seiner, in einer Reihe von mehr als 20 Jahren nach und 
mach entstandenen Sammlung mit dem Wunsche an , dass sie 
.freundlich möge aufgenommen werden. *Und darauf kann er 
amt Sii^prhjeit rpchatiu- Peo» wer.etwgp so rmfgB, so gedie- 
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genes, so wohl berechnetes und so zweckmässig geordnetes dar- 
reicht, dem wird die dankbarste Anerkennung nicht fehlen. 
Und in so fern war allerdings an Materialien dieser Art zeither 
eher Mangel als Ueberiluss, als unter allen bis jetzt Erschiene- 
nen Sammlungen keine einzige anzutreffen ist, welche mit der 
vorliegenden in Hinsicht der Brauchbarkeit un^ Zweckmässig- 
keit für die besondere Bestimmung, die ihr gegeben ist, auch 
nur in Vergleichung kommen könnte. Referent, der sich gern 
von aller Anmaassung frei halten möchte , glaubt dennoch be- 
haupten zu dürfen , dass kein Schulmann der obersten Gymna- 
sialclassen, wenn er im Drange seiner Arbeiten zu diesem Hülfs- 
buche seine Zuflucht nimmt, jemals es unbefriedigt aus der 
Hand legen werde. Die Anzahl aller in dem Werkchen enthal- 
, tenen Aufgaben ist weit über 800. Es hat sie aber der Herr 
Verfasser sehr zweckmässig in sieben Abschnitte getheilt, wel- 
che 410 Nummern enthalten. Nämlich Nr. 1 — 174 enthält 
gaben %u längeren Aufsätzen, (ln dem Buche werden sie „Län- 
gere Aufgaben'-'’ benannt, was mir nicht ganz passend scheint.) 
Die allermeisten von diesen sind Dispositionen , bei andern sind 
wenigstens Andeutungen einer geschickten Ausführung gege- 
'ben; nur sehr wenige ermangeln aller Winke Dir die Ausfüh- 
rung, aber dann sind es auch so gehaltreiche und gewichtvolle 
Sätze, dass der Lehrer um die Anleitung zur Ausführung ge- 
wiss keinen Angenblick in Verlegenheit ist. Dieser Abschnitt 
ist in jeder Hinsicht der verdienstlichste Theil dieses Buches. 
— Nr. 17S ist überschrieben: Einige Sprüchwvrter. Es sind 
etwa hundert; ebenfalls sorgfältig ausgewählt, aber ohne alle 
Andeutung; und dies werden praktische Schulmänner gewiss 
billigen. Nr. 176: Kurte Texte au weiterer Ausführung. Un- 
ter dieser Ueberschrift sind a) einfache Begriffe und Sätze, b) 
geschichtliche Betrachtungen , c) Entwickelungen des Begriffs 
einzelner Wörter, d) Uebertragung von Gedichten in Prosa, e) 
Bestimmungen des Unterschiedes sinnverwandter Wörter , zu- 
' sammengefasst. ^ur bei d) sind die Beispiele weggeblieben, 
' was jeder angemessen finden wird. Nr. 177 : Schilderungen 
oder Gemälde; wenigstens 60 sind ausgewählt, alle gleich in- 
teressant. Nr. 178: Beschreibungen und Erzählungen. Nr. 
179: Briefe. Hier findet sich Stoff zu 111 Briefen und Ant- 
worten. Ueberall ist auf den Gesichtskreiss der Jugend und 
den Umfang ihrer Ideen genaue Rücksicht genommen. Nr. 180 
— 410 macht den letzten Abschnitt, welcher die Themata au 
Lateinischen Aufsätzen enthält. Ein grosser Theii davon sind 
Sätze aus Classikern, meistens Dichtern. Auch geschichtliche 
Aufgaben sind eingemischt , aber freilich seltner, als das Be- 
dürfniss es zu erfordern scheint. Wönschenswerth dürfte es 
auch sein, wenn künftig, wenigstens zu einem Theile davon, 
Dispositionen oder sonstige Andeutungen der Ausführung hin- 
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zukämen. Nr. 184 wird wohl künftig mo wegzagtreiehen sein. 
Nr. 105 giebt der Pliiralis infortunia einigen Anstogg. Nr. 238 
mns8 vielmehr umgekehrt lauten: veritaa temporisfilia. Nr. 252 
ist wohl nascetur absichtlich in naacitur verwandelt. Nr. 307 
und 320 konnten wegbleiben, da Nr.. 300 vorausging. Ueber- 
hanpt werden mehrere Sätze künftig wegzulaggen gein, weil, 
gie denselben Gedanken, der schon anfgestellt war, nur mit 
geringer Abweichung im Ausdruck wiederholen. Durch ein 
Versehen ist Nr. 325 eine buchstäbliche Wiederholung von Nr. 
220. — In der Vorrede bittet der Ilr. Verf. seine Amtsgenog- 
sen , ihn mit einigen Beitragen und Bemerkungen für eine mög- 
liche zweite Auflage zu unterstützen. Möchten recht viele die- 
ser freundlichen Aufforderung entsprechen ! 

Cöslio. Mullev. 


Neuer Attas der ganzen (,) nach 'den neuesten 

Bestimmungen ( , ) für Zeitungsleser , Kauf - und Geschäftsleute 
jeder Art, Gymnasien und Schulen, mit besonderer Rücksicht auf 
die geographischen Werke von Dr. CA. G. D. Stein, Prof, am berli- 
nischen Gymnasium zum grauen Kloster, Mitgliede der kön. Aka- 
demie nützlicher Wissenschaften zu Erfurt u. s. w. Neunte ver- 
mehrte und verbesserte Auflage. In 20, zum Theil ganz neuen 
Charten, nebst 7 neuen historischen und statistischen Tabellen n. 
Erläuterungen. Leipzig, in der J. C. Hinrichs’schen Buch - u. Land- 
chartenhandlung. 1828. Preis SThlr. 20 Gr. oder 6 Fl. 54 Xr. Rhein. 

Es ist gewiss jedem unpartheyiachen^ von der Würde sei- 
nes Berufs durchdrungenen Rezensenten allezeit ein wahres 
Vergnügen, wenn er sich von dem innern gediegenen Werth 
eines ihm zur Beurtheilung übertragenen Werks angezogen fühlt 
und sonach ein günstiges Urtheil darüber aussprechen darf. 
Diess ist nun, und zwar in einem vorzüglichen Grade, der Fall 
bey vorliegendem Atlas. Denn Rez. kann mit der grössten Zu- 
versicht die Versicherung niederschreiben , dass solcher nicht 
allein durch einen sehr verständigen Plan und durch zweckmä- 
ssige innere Einrichtung, sondern auch durch ein grösseres 
Format, durch einen meist schönen, deutlich in die Augen fal- 
lenden Stich und treffliches Papier sich vor den Meisten seiner 
zaldreichen Nebenbuhler auszeichue und mithin auf unbedingte 
Empfehlung gerechten Anspruch machen dürfe. Schon liegt 
die neunte Auflage davon vor , und auch diess muss schon au 
sich ein günstiges Vorurtheil für solclien erwecken. 

Rez. darf zwar wohl nicht mit Unrecht voraussetzen, dass 
die frühem Auflagen in vieler Leser Händen seyn mögen, und 
dass sonach der diesem Atlas zu Grunde liegende Plan schon 
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liemlich ail^emein bekannt gejn d&rfte ; irideasei) 6ind slrtimt- 
liehe Blätter dieser Auflage mit der Jahraahl 1689 beaeichnet, 
Und mttssen deroaiifolge, wenigstens grossen Theiis , roancher- 
ley bedeutende Abänderungen darbieten. Bey dieser Ansicht 
möchte es also wohi nicht überflüssig seyn, wenn Res. sich 
nicht bioss auf die trockene Anseige nnd Anpreisung desselben 
beschränkt 4 sondern auch noch etwas Näheres über den Werth 
der einseinen Blätter berichtet. 

Der Hauptverstoss bey diesem sich auch durch einen san- 
bern , farbigen Umschlag empfehlenden Atlasse ist ' — um mit 
dem Tadel su beginnen, ^ — der, dass nicht alle Blätter von 
Einem Künstler entworfen and geselchnet worden sind , und 
dass nicht alle Blätter gleichen Umfang, gleichen Rand , und 
gleiche äussere Ausstattung haben , wodurch bey manchem Be- 
sitser ein gewisses unbehagliches Gerühl der Zusammenstoppe- 
lung entstehen möchte. Denn nur 16 Blätter haben den als 
trefflichen Landchartenseichner allgemein rühmlichst bekann- 
ten Hrn. Hauptmann Streit zum Verfasser, und die übrigen 
— von welchen 3 die einfache Ueberschrift: herausgegeben 
und verlegt von J. C. Hinrichs führen , — unterscheiden sich 
durch mehr oder minder flüchtigen Stich ^d durch ihr ganzes 
äusseres Ansehen so sehr von ‘den erstem', dass man versucht 
wird, sie nur für Lückenbüsser zu halten, und nur das 20ste 
” Blatt (das Planiglobium ) macht davon eine rü^imliche Aus- 
nahme. 

Sämmtliche Blatter — an der Zahl 20 — sind, nur mit 
Ausnahme von Nr. 15, 13 bis 14^ Zoll hoch und l8 bis 19 Z. 
breit, und kommen in folgender Ordnung auf einander: 1) Pla- 
niglobien vohi Ingenieur J. Boreux. Ein im Ganten gut ge- 
xeichnetes Blatt , das zwar Pa rry ’s Entdeckungen im nördli- 
chen Eismeere enthält, aber das Innere Afrika’s hoch nach der 
altern Yorstelinng behandelt, auch überdiess die Wüste Sa- 
h^ hinsichtlich der darin befindlichen Oasen ganz falsch dar- 
sfellt. — 2) Europa. Bey diesem trefflich gezeichneten Blatte 
ht nur zu beklagen, dass die innere natürliche Gränze gegen 
Asien nicht auch augedeutet, und dass noch mancher wichtige 
Ort , zu dessen Niederlegung wohl noch Raum vorhanden war, 
vergessen worden ist. So sucht man in Spanien: Ferrol, in 
Frankreich : Rochefort , Brest , Havre , Clermont in Auvergne, 
nnd Montauban; in Gross -Britanien: Hüll, Newcastle, Leeds, 
Sheffield u. s. w.; in den Niederlanden: Rotterdam, Gent; in 
Italien: Bari, Catanea u. s. w. ; in Deutschland : Krefeld, El- 
berfeld, Osnabrück, Hildesheim, Erfurt, Bamberg, Baireuth, 
Iglau u. 8. w.; in Ungarn: Theresienstadt, Szegedin; in der 
Türkey! Seres, Janina, Larissa, Warna n. s. w. vergebens. 
Endlich hätten auch die Höhenzüge des Innern Russlands nicht 
als so bedentende Gebirge dargesteHi werden sollen. — , 3) 
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Atim. Dieae Charte würde nichts za wünschen übrig lassen, 
wenn bey Japan nicht die Inselgruppe Bonin vergessen , und io 
Ost -Indien der gegenwärtige Besitzstand nicht so unrichtig be- 
handelt worden wäre. Denn die Brittischen Erwerbungen vom 
Mahratten - Staate sind nicht angegeben’, ja die Gränze 
des östlichen Mahrattenstaats Nagpur ist bis zum Ganges hin- 
auf vorgerückt worden. Auch die Brittischen Eroberungen von 
Birman sind noch nicht eingetragen. Dass endlich das Gebiet 
von Malacca noch die Farbe der Niederländischen Besitzungen 
und die ganze Insel Timor dieselbe Farbe erhalten hat, scheint 
ein blosses Versehen zu seyn. — 4) Afrika. Auf diesem vor- 
züglichen Blatte sind die Entdeckungen von Clapperton u. 
B. w. sorgfältig benutzt worden, und das Binnenmeer von Sn- 
dan (der See Tsaad) hat hier von N. nach S. eine sehr bedeu- 
tende Ausdehnung erhalten. Aber von der (jetzt ziemlich all- 
gemein behai 4 )teten ) Ausmündung des Nigers in den Busen von 
Benin will der Verf. noch nichts wissen. Er behandelt ihn als 
Steppenfluss, und versperrt ihm den Weg nach S. W. durch 
das Kong- ( hier Konge-) Gebirge gänzlich. Aus Uebereilnng 
haben die Inseln Madera und Porto santo die Farbe der Spa- 
nischen , und die Insel St. Thomas die der Brittischen Besitzun- 
gem empfangen. — 5) Nord-AmerVea. Auch hier sifTd die 
neuern Entdeckungen im Eismeere mit Sorgfalt niedergelegt 
worden. Der Champlain - See hat hier aber durch ein Versehen 
seinen Abfluss in den Hudson -Strom erhalten. Auf der West- 
küste Mexicos vermisst man die Häven Acapulco und St. Blas. 
Der Golfstrom hätte auch nicht vergessen werden sollen. — 
fi) Süd -Amerika. "Won den anaehnlichen Bergreihen., die hier 
die ausgedehnte Ebene vor Paraguay auf dem rechten Ufer 
dieses Stroms durchschneiden, berichten die Beisebeachreiber 
nichts. Auch die Anden zwischen Chile und la Plata sind viel 
zu geradlinig gezeichnet worden. Die für sich bestehenden 
Staaten Bolivia , la Plata und Paraguay findet man hier leider 
unter dem Nahmen: Vereinigte Staaten von Süd-Amerika als 
Ein Staat niedergelegt. — K) Australien. Auch auf diesem 
Blatte sind die neuern Entdeckungen von v. Kotzebue noch 
nicht niedergeiegt. Eben so wenig findet man hier die von den 
Britten jeuscit der blauen Berge sowie die im N. von Neu -Hel- 
iand gegründeten Kolonien. Selbst die Hauptstadt von Diemens- 
Insel ist nicht eingetragen worden. — 8) Spanien und Portu- 
gal. Dieses Blatt hat unter allen den wenigsten Werth. Es 
ist so flüchtig gezeichnet, dass nicht einraahl die Bergzüge und 
die kleinern Flüsse Nahmen erhalten 'haben. Weder den Py- 
renäen noch der Sierra Nevada ist^dnrefa stärkere Schraffirung 
eine bedeutendere Höhe gegeben worden. Auch die Auswahl 
der aufgenommenen Orte lässt Manches zu wünschen übrig. So 
fehlen z. B. in Granada Velez - Malaga , Monda, Casarabonita 
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u. 8. w. — 9) Frankreich, Diess Blatt ist ron höherm Werth 
als dhs vorige. Denn die Gebirge sind um vieles deutlicher ge- 
zeichnet, und auch die Umrisse der Küsten fallen besser in die 
Augen. Hin und wieder ist die Answahi der Orte zu missbilli- 
gen. So findet man z. B. im Depart. Tarn-Garonne die unerheb- 
lichen Orte: Montricon, Caussade, Magdalaine und Lauzerte, 
aber nicht die bedeutenderen Städte: Castel Sarrazin, Ver- 
dun, Montaigut, St. Francaise, Negrepelisse u. s. w., und im 
Depart. Rhone -Mündungen zwar St. Üanat, St. Andeoi, St. 
Faul, Cujes und le Pin, aber nicht Martigues, Aubagne., Salon 
u. 8. w. — 10) Niederlande. Ein mit grosser Sorgfalt gear- 
beitetes Blatt, bey welchem bloss zu erinnern ist, dass die 
Gränze zwischen Nord- und Süd -Holland vergessen, dass der 
Bezirk Naarden rälschlich zur Provinz Utrecht gezogen, dass 
mancher grosse Marktflecken, z. B. Tilborg, Warwick u. s. w. 
als Stadt gezeichnet, und dass noch mancher Marktflecken trotz 
des ziemlich bedeutenden Maassstabes nicht aufgenommen wor- 
den ist. — 11) Gross - Britanien. Dieses Blatt hat im Ganzen 
nur mit der Charte von Spanien gleichen Werth und ist eben so 
flüchtig gezeichnet. Gebirge und kleinere Flüsse sind nnbe- 
nahmt geblieben, und den Kanälen ist nur zu wenig Aufmerk- 
samkeit gewidmet worden. Auch die Illumination weist sich 
als sehr flüchtig aus. — 12) Schweden , Norwegen und D^ne~ 
mark. Ganz ohne Fehler, wenn man anders das nicht tadeln 
will, dass bey Norwegen nur die Gränzen und Nahmen der 
Voigteyen, aber nicht die der Stiftsämter bemerkt worden sind. 
Die Inseln Färöer und Island sind auf Nebenchärtchen nieder- 
gelcgt. — 13) Deutschland^ die Niederlande und die Schweiz. 
Auch gegen dieses, vom Ing. Boreux gezeichnete und vom 
Hrn. Hauptraann Streit berichtigte Blatt ist nur zu erinnern, 
dass auf demselben die Gränze zwischen Böhmen und dem Nie- 
der -Oesterreichischen Kreise und dem Manuhartsberge ganz 
falsch gezeichnet worden ist, da noch ein nicht unbedeutender 
Bezirk auf der Nordseite des Mährischen Gebirge mit dem 
Städten Weitra und Gemünd ii. s. w. zu jenem Kreise gehört. 
— 14) Kaiserthum Oesterreich. Dieses sehr gut entworfene 
Blatt ist ebenfallas fast ganz frey von Verstössen: doch hätte 
Ungarn in seine 4 Kreise getheilt und reicher mit Orten aus- 
gestattet werden können. — 15) Der Preussische Staat , oder 
Gebirgs - und Flusscharte des nördlichen Deutschlands, Dieses 
Blatt hat zwar dieselbe Höhe wie die übrigen Blätter, aber 
eine Breite von 25 Z. Es stellt, wie schon der Titel besagt, 
nicht bloss das ganze KR. Preussen , sondern auch sämmtliche 
kleinere Staaten des nördlichen Deutschlands bis auf Hessen - 
Darmstadt und Nassau herab dar. Es ist mit grosser Sorgfalt 
behandelt und selbst die Schnellposten sind überall augedeutet 
worden, fjm doch etwas zu tadeln,, bemerkt Rez., dass der 
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Frenssische Kreis Ziegenrück aus Yersehrai die Farbe des Für- 
stenth. Schwarzburg bekommen habe. — 16) Baiern, If'ür- 
iemberg , Baden und Uohenzollern. Audi gegen dieses, treff- 
lich gearbeitete Blatt lässt sich weiter nichts sagen, als nur, 
dass die Kreisgränzen gar nicht eingetragen worden sind. — 
17) Europäisches Russland. Ist bloss nach den Hauptabthei- 
lungen : Ostsee -Provinzen, Gross-, Klein-, West- und Süd- 
Russland, Pohlen und Kasan illumiiiirt, . doch sind auch die 
Gouvernemeiitsgränzen durch Punkte angedeutet. — 18) Ita- 
lien. Unter allen vom Hrn. Hauptm. Streit für diesen Atlas be- 
arbeiteten Charten die am flüchtigsten behandelte, jedoch 
ohne erhebliche Verstösse. Nur auf Sizilien hätte noch man- 
che beträchtliche Stadt niedergelegt werden können. — 19) 
Osmanisches Reich in Europa und Asien. Dieses trefilich ge- 
zeichnete und aifligearbeitete Blatt ist nach der neuerdings in 
Gebrauch gekommenen Eintheilungsweise in Ejalets entworfen, 
doch sind auch die Nahmen der alten Landschaften beygesetzt 
worden. Es würde für ganz fehlerfrey zu erachten seyn, wenn 
nicht dem Syrischen Paschalik Akka (Akre) eine ganz falsche 
Lage angewiesen worden wäre. Denn anstatt solchem den Kü- 
stenstrich zwischen dem Paschalik Tarablüs und dem Aghalik 
Jaffa ( welches hier auch dem Sandschak Gaza oder Razza des 
Faschaliks Damas zugetheilt ist) zu seinem Bestandtheile zu 
geben, ist er hier ins Innere Syriens zwischen Tarablüs und 
Damas auf das Gebirge Libanon versetzt worden. — 20) Nord- 
Amerikanischer Staatenbund. Auch bey diesem übrigens schö- 
nen Blatte findet sich Manches zu tadeln. Denn zwischen dem 
St. Lorenzstrom und dem Champlain-See zieht sich hier die 
Hauptkette der Alieghaiiy’s hin, welche als^ den Ausfluss die- 
ses See’s durch den Sorell in den St. Lorenz unmöglich macht; 
dann hat der Staat Michigan offenbar eine zu geringe Ausdeh- , 
nung erhalten. Denn dieser hat bekanntlich nach den besten 
statistischen Werken einen Flächenraum von 2518 Q Meilen 
nnd ist mithin beträchtlich grösser als Ohio, welchem nur ein 
Areal von 1873 □ Ml. gegeben wird ; hier aber ist Michigan 
wenigstens drey Mahl kleiner als Ohio. Ferner vermisst man 
hier noch den neuen Erie- Kanal; und endlich sind auch bey 
mehreren Staaten nicht deren Hauptorte nahmhaft gemacht 
worden. Noch muss Rez. bemerken, dass auf diesem Blatte 
sowohl als auch auf dem von Nord -Amerika der Rothe Fluss 
oder der Colorado im Umfange von Neu -Mexico entspringt, 
und dann auf einer weiten Strecke zwischen dem letztem und 
dem Gebiete Arkansas die Grenze macht, da doch auf allen 
altern Charten dieser Fluss , ohne Mexico zu berühren , ledig- 
lich den mittlern Theil der Landschaft Louisiana durchströmt. 

Was nun die beygegebenen 7 Tabellen anbelangt, so be- 
merkt Rez. , dass solche das nähmliche Format haben, wie die 
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Charten aelbst, and daas aie, aur Erleichterung der Ueber- 
aicht, meistens in mehrere (2 — 4) Kolumnen gespalten sind. 
— Die T. Nr. 1 bietet auf der ersten, in 4 Kolumnen geschiede- 
nen Seite, welche zusammen bey engerem Druck 548 Zeilea 
enthalten, „eine historisch -geographische Uebersicht der Er- 
de, von deren Entstehung bis zum J. 1828 nach Ch. G., also 
Innerhalb eines Zeitraums von 34^4 Jahren** dar, in welcher 
natürlich nur die hervorstechendsten Hanptmomente in ge- 
drängter Kürze angedeutet werden konnten. Rez. hat im Gan- 
zen nichts gegen die Darstellungsweise einzuwenden ; doch muss 
er tadeln , dass in der Skizze von der Konstruktion unsere Pla- 
neten der Kaukasus als das Hauptgebirge von ganz Asien be- 
zeichnet ist , da doch wohl die Thibetanischen Gebirge , wenn 
sie auch noch wenig erforscht sind, weit eher auf diesen Rang 
Anspruch machen durften. Die Rücks^te enthält eine Ueber- 
sicht aller Staaten und Länder der ganzen Erde zur Erläute- 
rung der Weltcharte nach „Stein ’s Handbuch der Geographie 
und Statistik, 5te Auflage** bearbeitet. Diese ist nun im Gan- 
zen sehr zweckmässig und brauchbar, obschon man darin die 
neuesten Angaben noch nicht fliidet. Zu beklagen ist, dass zwar 
überall, wo Zählungen und Schätzungen zu Gebote standen, 
die Yolkszahl, aber nicht auch der Flächenraum angegeben 
worden ist. Australien ist etwas gar zu fluchtig behandelt. 
Auch die Art der Zusammensetzung mehrerer Gebietstbeile 
kann hin und wieder nicht gelobt werden. So ist z. B. bey 
Oesterreich folgende Klassifikation beliebt worden: 1) Oester- 
reich und Steyermark ; 2) Tyrol , Böhmen , Mähren , Oesterr.- 
Schlesien, Vorarlberg; 3) Illyrien, Dalmatien und Gallizien; 
4) Ungarn, Siebenbürgen, Slavonien, Kroatien, Militär -Grän- 
ze. — Die zweyte Tab. gehört zur Charte von Spanien und 
Portugal, die dritte zu Frankreich, die vierte zu Gross -Bri- 
tanien, die fünfte zu Deutschland, ‘den Niederlanden und der 
Schweiz , die sechste zu Italien und die siebente zur Turkey. 
Von diesen sechs Tabellen enthalten nur fünf, denn die Tür- 
key ist keiner solchen Darstellung werth gehalten worden, auf 
der ersten Seite eine historische Uebersicht, und auf der Rück- 
seite die mit vielem Fleiss zusaramengetragenen statistischen 
Daten in Tabellenform. Diese historischen Uebersichten sind 
im Allgemeinen gut bearbeitet und in einem korrekten Styl nie- 
^dergeschrieben. Auffallend aber ist es , dass solche bey Spa- 
nien und Portugal auch in einer Franzos. Uebersetznng gege- 
ben worden ist. Wurde diese denn zur Ausfüllung des Raums 
nöthig? Gegen die statistischen Tabellen lässt sich im Allge- 
meinen nichts Wesentliches erinnern, doch ist nirgend« das 
Areal berücksichtigt worden. Bey Deutschland und Italic hat 
der Verf. auch auf die natürlichen Gräuzeu einige Rücksicht 
genoBUuen, und zwar bey ersterem die Bevölkerung der Fran- 
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logischen Besitzungen zu 2^ Mill. (also wohl zu niedrig^ und 
bey letzterem die des Italienischen Tyrols ( 322,000 K. ) und 
die des Schweizer Kant. Tessin (338,103 K., diese Summe be- 
ruht doch wohl auf einem Druckfehler?) beygefügt. Sollten 
aber einmahl natürliche Gränzen gelten, so hätten auch noch 
von Illyrien der Kr. Görz, das Gebiet Triest, und die Halbin- 
sel Istrien als der Lage nach zu Italien gehörig hinzukomraen, 
und dafür dasHzth. Savoyen, weil die Alpen dasselbe an Frank- 
reich zugetheiit haben , hinweggerechnet werden sollen. Da es 
nirgends an Raum mangelte, so sind auch den Provinzen der 
verschiedenen Länder , ausser der Hauptstadt , die vorzüglich- 
sten Städte meist mit Angabe ihrer Seelenzahl beygesetzt wor- 
den. Indess darf man hier keine Vollständigkeit erwarten. So feh- 
len, um nur em Beyspiel aufznstellen , bey Frankreich nicht 
weniger als 21 Städte, die alle 8000 u. drüber Einwohner zäh- 
len , nähmlich : Aire , Aluis , S. Amand ( im D. Nord ) , Baii- 
leui, Bergerae, Carpentras, Cette, Chatellerault, Dole, S. Ger- 
main enLaye, Libourne, Mayenne, Moissac, Moriaix, Mühl- 
hausen, Orange, Fezenas, Romans, Roubaix, Salins, Schlett- 
stadt , Tarascon , Tourcoing ^ Ville franche ( ira D. Aveyron ) , 
Vire, Vitrde und Yvetot. Bey diesen Tabellen dringt sich nun 
wohl Jedem die Frage auf, warum Oesterreich, Preussen, Dä- 
nemark, Schweden und Russland ähnlicher Darstellungen nicht 
Such werth gehalten worden sind? Rez. muss daher die so 
achtbare Verlagshandlung auf diesen Mangel besonders auf- 
merksam machen, und solche veranlassen, diesem Uebelstande 
hey der nächsten neuen Auflage abznhelfen. 

Zum Schlosse hält Rez. noch für Pflicht , sich über den 
sehr mässigen Preiss dieses Atlasses lobend ausznsprechen. 
Denn eine einzelne Charte kommt nur etwa 4 Gr. und eine Ta- 
belle 1 Gr. 6 Pfen. zu stehen, was gewiss jeder Unbefangene 
als sehr billig erkennen wird. Möge die honette Verlagshand- 
lung recht bald die lOte Auflage ans Licht treten lassen können! 

Dr. Weise. 


Neuester Sxhulatlas. Nach den bewährtesten Hülfgmitteln, 
astronomischen Ortsbestinunnngen und den neuesten Zeitereignis- 
sen entworfen. Nebst einem vollständigen Texte, verfasst von ei- 
nigen Jngend- Freunden zur ersten Bildung in der Geographie. 
Augsburg, im Verlag bey Job. Walch. 1828. Queer-Fol. Preiss 
1 Thlr. 4 Gr. netto. 

Auch dieser Atlas prangt, obschon er keinesweges den feh- 
lerfreyen und ausgezeichneten beygezählt werden darf, und 
mithin, bey der grossen Anzahl weit vorzüglicher Atlanten, un- 
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ter die Klaese der entbehrlichen gehört, mit dem Beysatx: 
„nach den bewährtesten Hülfsmitteln und astronomischen 
Ortsbestimmungen'-*- entworfen. Der letztere Beysatz möchte 
insbesondere, wie dem Rez. bedünken will, bey dem so klei- 
nen Maassstabe, der sämmtlichen, noch den Schreiber- 
Bclien an Grösse nachstehenden , Chärtcben zu Theii gewor- 
den ist, doppelt überflüssig seyn. 

Eine flüchtige Uebersicht der einzelnen Blätter, welche 
die herrorstechendsten Mängel und Fehler aufdecken soll, wird 
diess Unheil rollkommen rechtfertigen, und zugleich darthun, 
dass man zum Unterricht im ersten Kurs wenigerer^ aber sorg- 
fältiger ausgearbeiteter Charten bedürfe. 

Der ganze Atlas besteht aus 36 Blättern, von denen jedes 
nur 7 Zoll hoch und 9 breit ist. Planiglobium. Hier sind 
Europa, Asien, und Nord -Amerika gegen Afrika, Neu-Ilol- 
land lind Süd- Amerika viel zu gross dargestellt Denn Europa 
bat eine fast eben so grosse Oberfläche als Afrika. Süd -Ame- 
rika ist dagegen beträchtlich kleiner, als Europa, ja Neu-llol- 
land nimmt kaum den vierten Theii dessen Umfangs ein. Grön- 
land hängt hier, so wie auf allen übrigen Blättern, auf denen 
solches Torkommt, noch mit dem festen Lande Nord- Amerika's 
zusammen, und von Parry’s Entdeckungen giebt kein Blatt 
dieses Atlasses Auskunft. — 2) Nördliche Halbkugel. Im Gan- 
zen , bis auf die neuesten Entdeckungen , richtig niedergelegt ; 
doch sucht man selbst London, Lissabon, Moskau u. s. w. ver- 
gebens. — 3) Südliche Halbkugel. Nicht ganz so richtig als 
die vorige. Insonderheit sind mehrere Inseln, und nahmentlicli 
Madagaskar u. Neu -Seeland ganz falsch gezeichnet. — 4) Oest- 
liche Halbkugel. Bis auf die Umrisse verschiedener Inseln 
ziemlich richtig, aber nach den neuesten Entdeckungen im In- 
nern Afrika’s sieht man sich vergebens um. — 5) Westliche 
Halbkugel. Hier fehlen der Strom Columbia und Parry’s Ent- 
deckungen. — 6) Europa. Lobenswerth ist, dass hier die öst- 
liche Gränze bis zum Ural und Kaukasus vorgerückt, aber auch 
die ältere Begränzung durch Punkte angedeutet worden ist. 

' Getadelt muss dagegen werden , dass gar kein Gebirge aufge- 
nommen, dass Tiflis nach Europa versetzt, und dass endlich 
die .Auswahl der niedergelegten Orte nicht mit strengerer Sorg- 
falt getrolfen worden ist. So findet man z. B. in Frankreich 
zwar Angouleme, Chalons s. M., Nevers, Tülle, Yaleuce u. 
Vesaul aber nicht Montpellier , Rheims, Rouen, Toulouse u. s. 
w. — 1) Asien. Hier steht noch Tartarcy statt Tatarey, Ka- 
bul st. Afghanistan, Beludsch st. Beludschistan. — 8) Afrika. 
Hier ist der Niger noch ein Steppenfluss, der in Bageriui sein 
Ende erreicht, und der westliche Nilarm entspringt aus einem 
See im Umfange der Prov. Asben. Soll diess etwa der See 
Taat aeyuf Die auf der Küste Beniu befindlichen grossen Strom- 
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• mfindari^en fehlen gänzlich. — 9) ‘'Amerika. Die Tormahligen 
Spanischen Besitzungen sind nnr mit einer Farbe iliuminirt. — 

10) Australien. Die nen anfgefundenen Inselgruppen habeh 
hier noch keinen Platz -gefunden, und Neu-Hoiland ist ganz 
ohne Flüsse geblieben. Deutschland. Warum sind hier 

die Niederlande und die Schweiz iiluhiinirt, und mithin ab ' 
‘Fertinenzen Deutschiands dargestellt worden? Ungeachtet des 
kleinen Maassstabes, der sblbst verboten hat die Gränzen meh- 
rerer kleinen Bundesstaaten anzudeuten, sollten doch Städte 
wie Krefeld, Fürth, Mühlhausen, Quedlinburg, Ascherslehen, 
Eisleben, Klausthal, Greifswald, OiFenbach u. s. ’w. der Nie- 
derlegung werth geachtet worden- seyn. — 1.i)-ItaUen. Gehört 
unter die vorzüglichem Blätter, bfey welchen keine besondera 
Verstösse wahrzunehmen sind. — 13) Spanien und PortugaL 
Bey dieser nicht übel dargestellten Charte ist bloss zu erinnern, 
dass in Portugal die Provinzialgränzen gar nicht angegeben wor- 
den und die Zahl der niedergelegten Orte für den Umfang der 
Charte viel zu gross ist. — 14) Frankreich. Ein äusserst flüch- 
tig gezeichnetes Blatt, auf welchem viele erhebliche Orte feh- 
‘len, ja nicht einmahl ein Gebirge dargestellt worden ist. lii 
dem beygefügten Verzeichniss der Departements fehlt Tarn- 
Garonne. — 15) Niederlande. Trotz des grossem Maasssta- 
'bes ohne Provinzialabtheilung. — 16) Gross - Britanien. Eins 
der bessern Blätter. Doch fehlen in England die Nahmen der 
7 alten Landschaften , welche hier durch Gränzen angedeutet 
-worden sind, so wie in Schottland die Nahmen Süd-, Mittel- 
und Nord -Schottland. — 17) Dänemark. Im Ganzen richtig 
gezeichnet. Indess hätten die Inseln Laaland und Falster, 
weil sie ein eigenes Stiftsamt bilden, auch mit einer besondern 
Farbe, und nicht mit der von Fühnen iliuminirt werden sollen. 

- — 18) Schweden und Norwegen. Im Ganzen richtig, döcli 
-ohne Provinzialgränzen. Aber die Aland -Inseln gehören nicht 
mehr zu Schweden, sondern bekanntlich seit 1812 zu Russ- 
land. — 19) üuropäisches Russland. Nach der altern Begrätf- 
znng Europa’s iliuminirt, doch haben auch die Asiatischen 
-Gouvern. diesseits des Ural eine farbige Umgränzung erhalten. 
Wiborg, obschon es seit 1812 zu Finnland geschlagen worden, ' 

‘ist hier noch als ein besonderes Gouvern. dargestellt. — 20) 
Preussischer Staat. Hier nur in das eigentliche KR. Frenssen 
mit Posen nnd in die Deutschen Bundesstaaten unterschieden. 

Auch hier sieht man sich nach Eupen, Düren, Duisburg, Mühl- 
heim, Solingen, Aschersleben, Eilenburg, Sangerhansen, Suhl 
n. 8. w. vergeblich um. Bey Rhein - Preussen ist die Maas zur 
Gränzscheide angenommen, so dass die Niederländische Fe- 
stung Venlo zu Preussen zu gehören scheint. — 21) Ungarn^ 
'Slttvonien (hier Schlawonien ) , Kroatien und Siebenbürgen. 

Ungarn ist nicht einmahl in seine vier Kreise abgetheilt. -Von 
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ÜMcae largigthde ma«, nt mdliori ea loeo faaberetnr, optan 'ansöa 
.eniin. In qna ce quantani mihi fecerint illi iaiuriain, nnper GeeliuS', 
iqui nnite Uli bibliothecae eirt praepoiitai , quique Ine iito cenricio pe- 
•tierat, ln lilteria a nie non erulgatb, ingenue est confewus, utque 
ignoicerem <ä et rem compositam veilem, precatua. Bibliotheca ipes 
'partim legatia aummorum virornm , qni teatomentia eam haeredem scri- 
paerant, velut Scaligerorum ddornin, Perizonii, Warnen, aliornm- 
qne permiiltornm, partim vero ctiam emptionibna, qnae in omnibna 
terrae cultae parübna, etiam in Germania «unt factae, in tantura the- 
•aiirum ezcrevit Sinf^nla adbnc aingulorum hominum leg^ta et libri 
ex fingulia magnornm virorum bibliotbecia cocmpti aingula obtine- 
bant loea et nomine et tpacio diviaa, ut verbi gratia Scaligerana, Voi- 
kiana, Perizoniana, Warneriana bibUotbecae diviaim baberentnr, atqne 
ita etiam in Catalogo ' nnmeria diviaae intcriptae eaaent ; id quad 
,praecipue de UbrU MSS. vaiet. Catalogua bibUotbecae typia impree- 
ena grande.eat volnmen formae maximae, in qno tarnen libromm re- 
cenana tantum aaquo ad annum AIDCCWl aeqmaitorum , non ultra, 
producitnr. Qui poatea et legatia et emptionibna acceaacrunt intra apa- 
’dnm centum et duodecim annorum tum nuaquam erant recenaiti , aed 
nunc band dubie peracripti, ex quo bibliotbecariua eat creatua, qui buie 
unicae curae vaeare poteat. Numeriim autem eorum libromm, qui 
exinde novi acceaaernnt, eaae grandem et pretium au. " nm, argu- 
mento eat, qnod maximam partem acbedarum et lifa'or ISS. ex 
bibliotbecia Ilcmsterbuaii , Bdndami, Kubnkenii, aliorui...iue permnl- 
torum in illam bibliotheeam illatam eaae conatat. Omne autem genua 
libromm , qni ibi habentur , auperat numerua Codicnm in membranis 
et Charta manu exaratornm , Graece, Latine, aermonibua Orientalium, 
antiqua Franoogallica et Germanornm iinguia conacriptornm , qui nu- 
merus tantna eat, nt vix Hegiae Panaienaia Codices ad banc aequipa- 
rari poaae credam. Exempla ponam. Godd. MSS. Orientalium aermo- 
nibua exarati numerantur duo millia et nonaginta, ad quoa ii nondum 
accenaentur , qui aeriua acceaaernnt, qni permulti aunt Codicea Latini 
bibUotbecae qnondam Voaaianae , forma maxlma numerantur centum et 
quattuordecim ; eiuadem generia ex eadem bibliotbeca^ forma qnadrata, 
babeatnr centum et trjginta trea ; orionia et minori forma aeptem et 
■eptuaginta; quae Volumina aummam conficiunt trecentorum et viginti 
qnattuor, aoliua bibUotbecae Voaaianae, aoU MSSti Latini, totiua La- 
tinorum Codiouni tbeaauii valde exij^a particula. Graeci Codd. manu 
exarati bibUotbecae quondam Voaaianae numerum conficiunt ducentorum 
et dnorum de triginta. Facife exiatiraare poteritia, qnanta ibi meaaia 
'cflfiligcnda restat, aidixeto, bonim omninm MSS. nonniai 'panclaaimoa 
gatia eaae excuasoa. Manibns volvi a«x acripta Jnvenalia exemplaria, 
antiquiaaimae notae, denaiaaimia ächolHa de notia matgittalibaa oppteta, 
qnaa notaa muitae frugia eaae exlatimo , qnnm'vetere» Juveaalia foter- 
pretea conatct inter Grarnmaticoa-Latinoa non ultimum loeum- obtineve. 

Jam miramini meciim, qua ratlono tarn ingena< tlieiiiiamB loca 
arctiaaimo et importuniaaimo aaserveter. Libti MSS. omnea don ore^ 
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cd et Iirit'ovb iMbteat«») Mqae shigalotim repftrftl rcpnIanMr, (cA 
iaeeBtea el caaeerrati, «chedali« extiingecus peadeiitibui , in qaibiM 
■ameri sigoa et nomina «eriptenini, qaM contiucnt« pencri(iti legwi- 
tcT ( ex fuo id aaeci aolet iaeoimtedif nt «i ^ia Hbnim habere et ma- 
nn Tolvere relit ex tali acerro , ingena ponda» anpta iaiectom ante 
eitBiUaliendum, quam Uber deaideratBa extrahl poaait. Id vero proptdr 
laei aagaatiaa Ua eaae inatitntam , prima obtntu ^iparet i^umapicien- 
tHmay qnain parvnm ait eabkalam, In qno optimi librf aagerrantor. 
Snapieer antem, nnne omiria melina eaae faiatitata erdinataqne, Uoet 
nnaqaain andierim , alias aedea bibliethecae esse aaaignataa. 

Qnid vero ex bis ego Opibus in aanm menm cenTerteritt, qnM 
egerina, iam acdpitete, ei, Vobis rMetnr, A. AfeminiaUa fortaeae, 
Grammaticoran] Lotinomm naaaaa raetatain iter anacepisae. Bondaml 
appnratam eriticnm, h. e. qnicqnid ille collegiaaet Taritumm leett. ad 
GramnHrticoa ietosj in bibiiotheca Lagdonenai aaservari, ex Hermanno 
andireram. Bogari igHur B a k i n m , qai mibi mnltam apent ostende- 
tnt, nt inapieiendas daret copiaa Bondamianaa. AttoUt ipae mihi viir 
hamaHiaaHnna aua manu ingentia Patecbhinae eotlectionb VolniMmti 
enina duobna exemplaribna Bondamua variaa leetiones ex Codd. excer- 
ptm aUererat. Alterina exemplaria om taut um chartab inacripta eratt 
■Iteri exempiari Chartas forma maxima interponendaa a bibliopego cn- 
nrent Bondamua , hf qnibus chartia auna animadverrionea peraeribere,- 
atqne ita aeriptorea ad editienem parare coepOrat. Verum ne hrfegram 
qnMem Soaipmtram Clntrishim , qni primo loco hiter aeriptorea Ulna in 
Pntaehiaiia ooHectione exettana habetur, pernotaTerat, a^e'ibi nihit, 
niri Fabrieianae editienia variaa lectiones nna enu aBqtfot suta ebaerta- 
tionlbna et oonieetnria aacripaerat. Qttae quidem omnia , qnia paucat 
eniit, deaaripai;: aed fruatra et hrrito labere. Niebuhriua enhu, V.‘ 
> Hi., nttper naienm, qnl exatat,’ Chsiriaii Ckdicenr MS. Neapoü eontnüf,- 
lagenti opera et atndio, quia reaeriptae attut membranae ex iRbliotheCit 
qnondam Bobienai , acriptttra antiqniaaima , aeeuli aepthni cursiva , in- 
tricatiaaima; ex qnn eoUatione tarn anetna, taih emendatna, tarn plane' 
nUna fnetna Chariaioa prodibit, nt omnes aliae acrijptionia dtacrepantiae, 
qnae nihil aihid eaae poaattnt^ nhi depravationea vel ad anmmtnn edi- 
terom eoniecta, oMrcionl riet tradeudae, neqne nlUua pretii esse p'Ob- 
•hit. Sosipater antem ille Gharitius eo maxiidte nomine eat commen- 
dnWIia qnia fere aohn libfroa illoa dnhü sermonia , qtfoa PKniu« mafod 
de Lingua Latiaa conaeriptoa relfquedat, eafmpnavit' atqn'e eXedrpMft;' 
■nde Ingens copla rBriaatmaratti' de prIsenLingna Ldtinu observatidnuiir 
noMa feHeiter eat aervahb Augetur eins libri prethrm atqtte anetorita'a,' 
ptwtqnam Niobahrifla magnmu plagalamitr numennn ex ille uAieO' Co- 
dlee exseripait , qnaa prhieept Editor lAnnWet Pterins CyilitniitB progtef 
legendi diffienttatem tion tetigit, ae nlf MetM qnidiitf in Codteb ineMo- 
riae prodidH. Bt vetw magta etinm idtelKgatia qnnnM exapbetittMihf# 
erlgianinr in Niebuhrt) tnvertCa, uimm addere lieM, in oimri LittemmM 
leulnaanm awMt« mtUum aUnm inXeniri HbrMV, qof tet scripiMuin 
peeikorarai, tot po'Mamm, twt oratmniwy qn uV mt k tfe ntfnUnn alMitfd 
^obr»./. Ait. B. PMag. /odrf. UI. Haft ' 26 
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coBstant , fragmenhi nobii •erraTerit , quam Chariüiu, ünalnie tero in 
ea Grammaticae auae parte , quam e tenebria protraxit Niebohriaa ; 
quare aoaiin dkere, emendatii et suppletis Cbariaii libria Latinae lin- 
guae biatoriam harum litterarum atudioala longe aliam , quam hucna- 
qae videbatur, eaae apparituram. 

Poat Cliariaium aggreaaua aum Dioraedem, qui baud ita mnlto eat 
inferior. Qiiluqaid Bondamua rariarum lectionum ex Codd. et antiquia 
Editioniboa enotaverat, exeerpai, volumenque unum haud ita amplom 
eo confeci; quibua copiis proxime oauraa aum. Secntaa eat Priacianas, 
cniua acripta minora, ut fortaaae meminiatia , ex aliquot optimia Codd. 
emendare atudui, qiiaa emendationea poatea perfecit Hermannua. Ea 
Priaciani iani Lugduni ad editionem paravi et ex parte etiam tum edita 
vidi. Reveraua in patriam operam abaolvi. 

Poatremo Noniua a me conferri coepit cum optimia bibliothecae 
illius libria quattnor. Ex quorum unna magni Toinminia Codex longe 
Omnium praeataotiaaimna , in membrana apiaaa acriptua ac litteria Lan- 
gobardicia, quaa dieunt, grandi dnctu exaratua. Eum laborem ad 
finem perdncere me tempore praepeditum non potuiaae vehementer do- 
lui et nunc etiam doleo. Licet enim iudefeaao atndio operarer , uxore 
etiam e libro recitante , ut celeriua progrederetur conferendi negotium, 
tarnen vix medium volumen abaolvere contigit. Veniam enim priua a 
curia Regia impetratam , iam ante litteria petitoriia in patriam miaaia, 
lon^orem feceram, ita ut qoicquam ampliua temporia adiicere non poa- 
aem , niai dicto inobediena eaae veilem. Nec anflectura erat pecnniae 
aumma , quam mecnm attuleram , licet iam bibliopola Lugdunenais ho- 
norarii aliquid de Priaciano udiecerat. Summa enim ca aeatate erat 
annonae caritaa, quapropter reliqua etiam eduliomm genera cariora 
facta erant, praeter pauca, quibua Batavia abundantior eat. Sexto 
igitur mense, quam eram domo profectnt, iter ln patriam remetiri 
coepi. Malta tarnen vel tic et videram et intellexeram iucundissima et 
ndlisgima. In quibut ponenda ea quoque existimo, quae de populi 
moribus mihi innotuerunt, qnoa iam paucii deteribam. 

Batavorum gravitaa apud nostratea in proverbio est, quam qni- 
dam tarditatem dicentea iniuriam faciunt populo industrioaiMimo. Nam 
tamctsi quandam aequabilitatem animi, nimiam fortasse, iis tribuen- 
dam et«e nemo negare poterit, ingenii tarnen tarditatem ai exprobrare 
velimua , nobiamet ipaia opprobrium faciamoa , qnum omnem Batavo- 
mm atirpem, qnemadmodum eat aermo, Germanicae eaae originia, 
omnia loqnantur. lllam tarnen gravitatem nemo quaerat apud vnlgum 
vel plebecnlam, quae aicnbi levicula eit, apud Batavoa eat leviaaima. 
Id aliter fieri non poaae, facile inteiliget, qui mecum repntaverit, 
quamdiu Batavi ab nniua dominatn liberi agitaverint. Solet enim acei* 
dere , qnemadmodum rerum memoria edocti aatia novimna , id qnod 
maxime veternm oatendnnt rea publicae, ut in libera civitate , ubi nnne 
penea pancoa, nunc penea multoa eat aumma imperii, qui remm potiri 
volunt vel civitatia moderamen aibi vindicare, plebia infimae anxUi» id 
daepe efllcere atudeant; quapropter principea civitatia plebecuiam 
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pafcentes eiqn« panem et Circeuea largientea, ad deaidiam, tnrboa 
movendna et tamnltooiam vitam aasuefaeiunt, eiutqne morea planlaai- 
me corrampant. Quere vulgni Batarum etiam Lugdnni foedum aem- 
per praebet spectacnlum , cni occnrrere fraatra atudent egenorum co» 
ratorea. Aeataa erat, et homancnli iati in qnUqniliarnm acervia aedentea 
Boctea et diea excubabant et putamina leguminmn, cacnmerum , lactn- 
cae legentes comedebant; in'portia, angiportis, plateia mendicantea 
errabant , foedo aaepe corporia aqualore contabeacentea , et fame in- 
glnrieque emarcentea. Tantae autem pigritiae erant dediti, nt etiam 
qui corpore eaaent validi atqite integri, nihil operari coperent et omnem 
laborem morte peiua fngerent. Quapropter quum in agria foenum col- 
ligenduin vel meaaia facienda eat, rel quum alii laborea matici aolito 
plurea operaa exigunt, nunquam videaa aliquem de piebe nrbe exenn- 
tem , nt in agria operando aibi aliquid acquirat ; aed ex Veatphalia , e 
prorinciia Germaniae Kheno adiacentibua longa mercenarioruiB agmina 
cum falcibna et raatria adreninnt et Feacennina cantantea pagos vicoa- 
qne laeto et alacri inceaan Immigrant, hominea laborioaiaaimi et inaon- 
tea , quibua pracdiorum ruaticorum poaaesaorea ad operaa auaa rnsticaa 
libentiaaime utnntur, quoaqne confecta meaae bene nnmmatoa in pa- 
triam remittnnt. 

Ceternm matici, i. e. praediornm raaticornm liberi poaaesaorea, 
qnemadmodum civea oppidani, hoc eat, ii qni negotia tractant, artea 
aedentariaa exercent , venditorea cibi ac potna , extreme sunt industria, 
antiqna fide, hominea tranquilli, pacia amantea, religioai, interdum 
anpentitioai, aed nbiqne Germanicae atirpia indolem nobiliaaime mprae- 
aentantea; corpore inprimia procero; mnlierea etiam formae Tenuatate 
inaignea. Omnea tarnen ritae quandam commoditatem et aeqnabilita- 
tem nimiom quanlum amant, et, ai divitea aunt , quod in pleriaqne 
accidit, splendide etiam et luxuriöse rivunt. Transieramua ego et 
nxor paullo post adventum in privati hospitia domicilium. Accidit brevi, 
nt tarn intimi apud eum easemna , ut in eins hortuluro suburbannm aU- 
qnotiea nna cum eins familia tota exapaciaremnr , ibiqne post coenam 
per horaa aliquot commoraremur, donec advesperaaceret. Ego nimis 
aemper in atudia intentns, aasidue ambulabam in horto, meditana, 
commentana et qnae comraentatua esaera, in pugillaribua reacribens. 
Tum hoapes ille mens vehementer mirari, quod non potiua, qnemad- 
modum ipse faceret, aedercm aed tanto pedum labore circumcuraita- 
rera. Atque eam qnidem meam indefesaam ambolationem tarn gravem 
et difllcilem putabat, nt eum mei miaereret, quod tantopere mihi es- 
set practicandum ^ ita enim rem appellabat, utqne me saepiuscnle inter- 
rogaret, qnidni tandem practicationea meaa aliqnantiaper omitterem. 
Ille vero bonna hoapes mens ai negotiola aua confedasetf pleramque 
ad foculnm sive ignitabnlum in menaa positum aedebat, identidem ca- 
lamum fumarinm ex argilla alba confectum ad foculnm admovena, 
lente atque otioae , et quam bene aibi eaaet , vnlto hilari quidem aed 
tranquilliaaimo prodena. 

Oiei momenta infimi poriter atque sumiui ita dlapeacere ac dlapo- 
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Hera »olMt. Damiitar Rwtete ad iMram plermnqae imAbib. Xvper- 
gefactu affertar calida tieae potio. PInres tarnen aicademlae pvefeMe- 
rM ab ectava iade hera pnblice doeere ineiplebant ; Bakima rera eüaai 
a toptima in cathedra tedentein Tidi. Poet oalidan negotia iaelpiantt 
«drca merldiem, qnae haad ita longc abeet , ümtna amicomm et potea^ 
tierum lalntandi gratia adeaotnr, qnod idem tcmpae est ieatacnii 
•naiendi, Ibi Cafeae potie offertur omiiibus «alntantibu« , additar ati*- 
qnid cibi vinique , plemmque tarnen pro rino eorbillatur Tinnm adro^ 
catorinm, qnod Tocant. Ea poüo e«t rini adusti cum vitello ovi et 
Binito Mcharo. Poetea iterum negotia, et apnd Profeeeores Tel 
acholae , vel etadia , privata. Coena snmitnr , nt apnd Romano* 
•tim , poit horam quartam , etiam qnintam , po*t meridiem. Tnnc 
negotia decüa, echelae finitae, stndia dilata; omaes di«w eondi> 
di*«e *e exUtimant. Continnatnr coena nsqne ad catidam Tefper- 
tiaam; faepe tarnen, gi coclam invitat, compendinm fit coenae, 
nt ambalalum cnm enb exire poeeint. Qni ecenam adire Toinnt et fabn* 
las spectare, post calidam demnm tempert Teninnt. Coenari saepe apnd 
Bakinm, qni illa aestate in subarbano pagq, cni nomen Oeegeeet, 
msticabatnr. Kimirora scholis finitis demnm rns exire poterat, nbi 
habitabat nxor cum infantibas parrig. Ibi laetisgimas horas agitavi, 
neqne nitnm genug Toiuptatb sincerae mihi nxoriqne defuit. Esum 
Mt, bibitnm, ambnlatum; post ln mnltam noctem gaepe snmns fbbn- 
lati, Tel Latine, si nxoreg secessigeent, Tel Germanice, Tel BataTice, 
Intordnm exercitandi canasa Galliee, idque maxinie nxoreg. Recitaba- 
mn* saepe carmina et Batava et Germanica, Uli Germanica, no* Ba- 
tava, nt pronunciandi rationem recte dbceremng utrique, saepe a nobis 
Inricem reprehengi et eorreeti. Inter haec infantes flere, nxores an- 
tem flentes sedare , sitientibns potienes praebere , nos interpellatione* 
ifdere, ae ni desissent, ambnlatum exire, donec nos in urbem rede- 
uate* Bakins et nxor eomitarentnr ad mediam nsqne riam. In qua re 
saepe miratns snm , qnam cito homines eonsnescant , qnam dalcis sil 
ln peregrina terra hospitalitas et hominnm alicnbgimomm comitas. 
Nnnqiiam ego illins temporis oblirbcar; et *i nlla est etiam longinqne 
romotig Jiorainibn* dirinatio de aroicis snis ia dissita regionc commoran- 


tibn*, quotidie neoesse est, nt Bakins cnm suis mei reminiscatnr, qnum 
mihi rix nnns efflnit dies , quin animns mens in Bataria commoretnr. 

Viritnr autem hominihns, cninscnnqne demnm sunt conditionis,’ 
maxime intra privatos parietes ; in canponis et ganeis ne peregrini qni- 
dem, nisi classiarii et socii narales, inveninntur. Fiimns bibitur omnH 
bns hörig , ita nt extra aedes etiam in oppidorum ^ateis calambtri 
herbae Nicotianae passim oro gerantnr; id qnod fieri maxime solet 
tempore matutino propter aerb graTitatem. Die* solis sire dominiea 
innlta cnm dereneratione celebratnr. Nihil nsqnam clamoris , nibil 
strepitns in plateb et fossb nsqne ad solb occasiim; ne enrribns qni- 
dem Tehnntur. Omnes pedibns ad aedes sacras pergnnt et matronne 
nobiles , quae alias vix unquam pedibns hnmnm tangunt , ire solent ad’ 
templa, non Tehi, nee lectica portari. Adeontnr frequentbsimo sacrae 
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eaaeioBM , fortMie non aempar aitieerä de caoasia. Saltem ▼Sri SaTc- 
■ea, ^ai matrinionia ambinnt, et procornm ioatar haben Telaiit, in re- 
ditu ex matutina concinne eacra id declarare aolent,- eo quod virginein 
aebilem cemitari et libnini cius litiirgjcam portare eupiunt. Quod 
qnaado non/dea'egprtar a virgine, M primam nganm confeasae benivo- 
lentiae cansetur. Cetenim caata habeatar matrimonia, at perhibebant : 
qnod at facile credam , ceteri morea popnli et divioa paene yeneratio 
ae yerecundia’ extrema , quae moiieribua habetur , efncinnt. Mater- 
faoiUiai priaeepa eit et regai^x totiui domaa, ea nbique reapicitur, 
abique eomuUtur. Si.mater .yult“, petentibua aliqnid liberia anaoX- 
aat patiea; „nnatreiUDe rogaati“ , reapondetur omnibai, etiom alieaia, 
qn» phtremfaiailiaa' adeunt. Si quaeti« domam aliquam iugresiaa, 
^henisne domi sit“, ancüla reapondet: „quaerum e'domina“. ^Mea 
dMnina‘* alloqnontur matremfaiuitiaa oinnea, qui adeunt. Ceternra 
tkuli lionorii nuUi nec apnd yiroa neo apnd mulierei in yita commuiii' 
andiuntur; Batayica Ula myaheer, merronw, suppleot oninia. Ma- 
trena yiranuw epnlis praeiidet, ea prima aditur, prima aalutatur ; la- 
hitatum venientea iliam niaxime circiiraiiatnnt, ora ad eam nonvertunt, 
at yideantur cum ea aola lennecinari veile; ipaa vero de aedili noi» 
•argit. Quum cpnlantar, illa tintinaabalum propter patlaam habet 
pealtam, quo impulao oranem regit ramiliam , i omnia mandata, omnia 
hnperia enunciat. Atque hdec omnia nOn tantum in patrioiornm aut 
Bobilium domibua in uau inveniaatitr , Vemm nsitatiora paene sunt 
apnd plebeiea hominea et ihferioris conditionia. Rarae ethua apud ple- 
beina altercationea domeaticae, rari partna illeg^timi, omnia aobria et 
eaata; quod tarnen, ut par eat, ale^ infima illa plebecula non valet« 
qiiam aupra oatendi omni yitiomm labe eommaculari. Quae ne pntotia 
fingi potina a me , quam vera narrari , acitote me aocepiaae a 
▼erbi divini rainiatria qnibnacum converaatua aiuii mnltia, Supre*- 
mi civium ordinea omninin optime annt morati, quod noa nbiqne 
terrarum ita aeae habere, aatia compertnm habeiniia omiie». Contra 
qni ad locupletca tantum accenaentur et qui propter dlvitioa tantum 
niperioribna ordinibna annnmerantur, yeluti negotiatorca et mercato- 
rea bene nuramati, pleruinque sunt Inxnria perditi et peaaime andiunt; < 
fatvectamqae' inter Ulna nionim corniptionem niiperrhne perhibebant 
ipai Batavi a Franoogallia, qui omni modo antiqnam aa<pfoevvi]9 expel. 
lere atnduerint. Cni contagioni qni non firmker reatiterunt, vel propter 
defieientein ingenü rnltnram animiqne conatantiara reaiatere non potne- 
mat, ii vero plane pesanndati ferebantur. Et inalura aevpere in dica 
latina , praevidebant enruni reriim exiatimatorea , hominea haud raernat 
nee^ laudatorea temporia acti. Sed mnlta tarnen castitaa morumque 
aeveritas edam redierat poat expniaea Francogalloa, qni non acqut- 
«aeentea , morea aana obtrndere pnpnlo , aermonem etiam anum publice 
mtrodncere noa aive aucceaau conati erant. Ex qno inteUigi potest, 
qvom aopienter Rex Belgii per ipaaa provinriaa antiqui Belgii (nbi Gal- 
Bee vidgo loqnuntur, aaltem ia oppidia), in ipaniii publicam et iudi- 
riotam uauna termonem Batavoxnm introducere inatitnerit, quod , ai 
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recte memini, inde ab anno hnin« laecnli tri^simo fexto locn'ji baU- 
tnmm, palaiu e«t edictnm. Sermone antem mutnto mores qnoqne 
mntori , sat^ constat. '<• 

Mazimam vero exdtavit mihi admiraüoncm panegyri« mereato- 
nim, qnam Lngdnni celebrari tML, imo potins andivL Ham anres qni- 
dem ex ea re maximom capiebaot fastidium. Ibi vero plane immntata 
urbü facies. Quao antea fnerant tranquUla, composita^ sobria'y ea 
nunc omnia turbata, tumnituoga, ttrepitni plena apparebant. U#que- 
qnaque videreg mercatomm et gcrnta rendentium vilera popellum$ 
qneqnaqne, in omnibug plateU, vicis, angiportü tabemae, ubiqae cla- 
morea et praeconia retonabant. In fosgU navigia, in plateig cnmu rea 
Tenalea advehebant et illico rendebant; metuerea ab hominum afilaen- 
tia turbaeque mnititudine oppregaug, eligigqne faucibua eraori; nihil 
naqaam tnti , nihil gatia proviai. Vidi Lipaienaem mercatum vemom $ 
ille vero nihii ad hanc Lngdunenaem frequentiam. Inr.redibilia aderat 
non hominum modo , aed beatiarum etiam ex remotiagimia terrae plagia 
advectanim multitudo, quae et apectari preüo, et emi poterant. Simiae, 
tigridec, hyaenae, leonea nuraero immenau inque omnibua locia; avea 
omnia geiieria, paittaci loquentea, urai aaltantea ad aacculi fiatulatorii 
aonoa taedioaoa, anb dio omnea ; oatendebantnrque. navea permagnae 
media urbe in foaaia Rheni, qnae ad mille’ einamedi animalia condere 
erederentnr« In navium tabnlatig enraitabant animalia, quae innoxia 
annt , libere , neque ullo prohibente , niai aqua foaaae. In foria, quo- 
rnm aliqnot aatia ampla habet Lngdunnm, longae et mnltipliceg taber^ 
Darum aeriea tot numero , nt videretur nova urba lignea in media urbe 
exatructa. ln hia tabernia, omnibua horia, interdin pariter atque no- 
ctn , cibi coqnebantur et potionea calidae. Atque e cibia quidem usi- 
tatiaaimum genua , qnod ibi parari aolebat, offnlae erant quaedam, ne- 
■do e quibna rebua confectae, quae ad ignem in adipe torrebantur, qnaa 
miro nomine fraterculoi appellabant. Erat autem nnaqnaeqne istamm 
tabemarum in dnaa partea diviaa et velo diacreta, quarum altera 
cnlinam , altera coenaeulum centinebat, ex qno intelligi magnitudo ea- 
rum poteat. Ibi aaaidue edebatur, bibebatur, ligurriebatur. Nocte 
lychnl accenai attb dio pendebant, ita nt nova iata nrba ne Inininibua qni- 
dem careret. Rea tarnen omnia valde invenuata, ai aolum aapectnm 
exdperea , qui miram habebat delectationera. Simnlatque autem per 
iataa tabernaa incedere vellea, non invitabare a tabernariia, aed bra- 
chio tenobare, trahebare, rapiebare, ut intrares et dbnm caperea. 
Canponea vero iati et .'ganeonea Gallico aermone, ntplurimum, ute- 
bantoT, nnde coniido hominea fuiage aut Belgaa aut Francogailoa; 
aaltem ea erat istorum impndentia, ut Pariaienai plebefmlae adnume- 
rarea. Per totom autem urbem diapalabantur cantricea item Fraaco- 
gallicae, quae nd fidea harparum et violarum, quaa ipaae pulaabant, 
cantinnculaa Gallicaa decantare aolebant ; mnliercnlae importunuaimae, 
quae plernmqne a atndiona litterarnm Indibrio habebantur. Sedebant 
atudioai iuvenea diacalceati et veatimentia ad induaium et tUnicnlaau de- 
poaitia in aedium parte auperiori, in feneatria ipaia, fumnm bibnntea. 
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pedibna extronnm depandentibna , et mercatus tnrbaa delectabiliter 
despectabnnt. Accedebnnt niDlierculae et cantabant. Cantione finita 
•belum poscebant. Uli retb nibil. Iterum invoGati rian et natu recn- 
sabant^ Tel etiam ad riinin mulütudinis circumfasae excitaadum-^ne- 
rolaa cantatricum vocet tenui ■ono iaiitabantur. lani iilae TehemeAl^r 
idaici, GOBTiciari et nmlta Francogallice deblaterare, quae nemo in- 
teliigebat, identidem Batavum iilud mpnAeer admiecentes, nnde eiTu- 
sior etiam circumstantium cachinnns. Ecce Charta aliqnid inTolntam 
de.feneatra demittitar in mediam tnrbam. Quaerere omocs certatim 
et porrigere cantatrici. Ula percupide eTolvere et lapillo invento tra- 
gice exclamare. lam nova convinia , novag cacbinnug, donec bnc iilnc 
fiuctnani bomianm mnltitudo moliecculam abriperet. Id gpectaculam 
aliqdotie« repetitiun ridi. 

, Sed gatig de big. Adtungam panca de iocomm gitu , quippe qno- 
enm incolentium vivendi ratio gaepenuroero egt coniunctiggima. Montee 
omnino 'nalli,i praeter colleg illog arenogog mari alto obieotog, qui 
affloxum marig retardant et populari nomine Dümae vocantur. Cete- 
Tura qnaqua patet progpeetng, immensa pratorom planitieg, cui pro- 
migoue-i et pacate inerrare videas incnrvicervicnm peeng et longipedes 
ciconiag. Terra fertilig et arborom et herbarum, exceptig pomiferig. 
NihSl tarnen fertilitatig in marig vidnia , ubi aliqnotieg fuL Mnltnm 
interegt , ntmm ad lacum ant portom accedag an ad Uttng maris alti. 
Ibi vero , omnia vasta, arenosa, monstrosa. Ostrearnm, tegtndinnm, 
cancrorum marinornm tegmina mnlticolora, quibug etiam viae gterni 
golent, ut etiamei mare nondäm videag, propinquitatem tarnen vel pe- 
dibne gentiag. Algarnm nigri glomi et Volumina et traetna longlggiraae 
mengurae, e mari eiecti; lignomm acervi et navium fragmina in littna 
ad Valuta, pigeium aliommqne animaiculorum , qnae in mari vivant, 
cadavera exesa ; omnia agpectu trutia , arena vix gnperabilig , nigi ubi 
via gtrata eat. Colleg arenogi nna gerie pergenteg marig agpectum in- 
terdum adimnnt, interdnm aperiunt; id maxhne iig in locia , nbi ri- 
TiUi in mare exennt. ln Rheni ogtio, qnod parvnm eat et tanto flnvio 
indignum , macliinia ferreia , qnae tanqnam ianuae aperiri et elandi 
poaaunt, mare exclnditur; aliter enim per oatinm intratnmm egget et 
omnem terram innndaturom. Catarractae iilae magno gumptn ex- 
atmetae annt a Lndovico , rege Bataviae , Napoleonis fratre ; din ante 
conceptae animo a libera rep. Batavornm, nee tarnen confeetae, id 
qnod Gallomm dominatui atqne induatriae fuit relictnra. Necegsarlaa 
fuigge , eo intclligitur , qnod iam aUqnotiea mare pemiciem attnlit illi 
regioni. Teatimonio eat pagne , nomine Cattovicua , qni in duoa vicog 
dividitnr , in Cattovioum exteriorem et Cattovienm interiorem, qnorum 
interior, recentior iilo, horae dimidiatae gpado ab exteriore et anti- 
quiore diasitne eat. Incolae enim timentea , ne mare indieg rnngia pro- 
pinquang aliqnando abaorberet totnm pagum, interiorem et editiorem 
locnm habitationi qnaegiverunt. Templnm vero commune utrinaque 
pagi , adhnc antiqnum eat et mari proximnm qnod olim fuit longe 
remotum, Ibi habitat etiam nunc paroebna, nihil extimeacena marta 
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violcatkm. 'Fuimos in hiMpitlo pnbticQ, i wi» wbitiiMn iiiAenÜ, ve4 
pntiiM undU iauniiMiiti, nbi p«r feneitrai •nperifwec, qiikUB «*Mt af— 
Amu«, mare «itecUbstar snb pedibai »dToiataia, graade et aritaad— 
eper>culun. lp«e autem in mare precpectu* tani rakabUw, tarn imwan- 
•n^, tarn prodigtoHU, nt verU» nstennari tantnm pettk, am deacribi. 
Vadae mori«, «Ivel taatUbun vaiiti lUtaribua oppotki, immansae aiti- 
tndiaii, alia super aliam advelrantur , aecedentamqae , nU 
wperCoaduat et totum carpa* spnmeo aale ae taba ma d efacinat; nada 
^oalares Testimentaram mntaiituv, atcalcai, et qnicgaid cariaoenm eat 
ia veetibiu , perota moa laccrantnr. 

lacnndiMima memoria adhuc repeto Ulnm diem , nbi ia baepitia 
Ulo Cattovici per fenettras adapertae in mare enbiectum protpteiebMaaey 
snbito orta erat procella , terrae ex obliquo oppmita. InecedibUi fn- 
fore mare ad acdicnia« admnrmnrpbat , ita nt feaestiis raetuiitemus, 
niei negutient hotpite«, quie^nam etse metneadom. Idbabamne eianaa 
et calidas potionei Deo marie et Kereidibus; interdnm fumnm daoeotaa 
nebulae obrolTebamss vento , na ecilicet tarn eremata deeate vid»<- 
Mntnr. llii veco Odpweam legi tranqniUns et naufraginm Ulixia nli« 
quotiee lecitavi inter nndarum murmuraetrentomm steepitna. Sed haee 
iam dieta aunto. i 

Kalendie Seplbr., niti meaMtta nw fiiUit, bi^agtne j^nfeeti in 
Bheno Vltraieotam pertendimu. Indq cnrm poMico nsi Koviomagna 
tranMunte« Coleniam perrealmns. Vrbem antiqnam miaati per noetan 
Tehicnlo mercenario ad Conflnentes itor feeimtt«, nU per aeto dies 
apnd aruncuium commocati die« eus oxi^imu« hiiarüaiaHW et amoeaita* 
tetn locomm multa cnm animt laetitia perlustravimns. Tum peditea 
profecti tecnndom flumea Uhenom porro Umn« et primnm Goaiii , tnna 
Ingelenhemi, nbi Carolas magnna din sedem regiam habnit, aootes 
petsgimos. Tom superata Moguatia olaorea transünHis Fraacofnrtnmi, 
et Vimariam ntque palcherrimum iaetiseimnmqae Uar emensi snmne, 
aliquoties tarnen vehementer defatigati. Cade cnrm mereenario Upsi- 
am indeque eodem modo Torgam redümns, subiada memoria »evol- 
ventes , quae vtdissemns , guaatum deiectati essemns, qoam utilis fnit- 
aet omni« incnadiMima illa peregriaalio , oc Des gratias ag^ntes , qnod 
nos in patriam salvos rednxisset. 

Non perfecissem aarrationam, nisi aiiqnaado eoapiseem. ^ I^a- 
acmit igitnr lecdores, ti quid dixerim, quod minua aat matitato diganm, 
ant cum re coniaactnrn esse , ant cum veritate pugnaro videatur. Re- 
colui iftam itineris mei memoriam libeatiaaime ; si qnid fervidina , si 
quid cupidius, si quid memoria fttbns pretnlem, non eam acio esse 
meam auotoritatem , nt id alicai ant aocmw aat de digaitate quicqnam 
deUahere poasit. Qnais lactns oc aaeams finem boie operae impona. 
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-i Nmkflog Marl R9t0r'$*y, t> <ä 

«MMMrofdeotii^eB ProfciMM dar Phyoioj^hla in Lalpiig. ' ' 

• Carl Firiedrieh Adam Beier war eiaer rea dea Hea- 

frhen , denen die Natnr nnr ittehadtterHiA Hire Gaben sntheBt and 
deren irdische Laafbahn ein fbrtirtlirende« Kämpfen mit den Wider- 
wärtigkeiten des Lebens ist. Er ^horte an den kleinen nad rerwaeh- / 
ienen Figuren , mit weichen die Lbnne des Sehicksrir ihr Spiel treibt, 
indem sie dem Anschein nadi dieselben nie ans dem Kreise der Kinder 
heraüstreten lassen will , nnd do<di durch das dem kindischen KSrper 
verliehene männlidhe Ansehen den seltsamsten Contrast bildet. Aber 
er g^ärte nur' körperlich an jenen Unglüdclichen; in geistiger Hln- 
^ tdcht dagegen reifte er. nicht allein anr vollen Hanneskraft heran , son-« 
dem erhob sich selbst anf eine Stufe der Gelehrsamkeit, welche an 
- den anegeaeidineten gehört. '„Mit ihm erlosch ein strahlender Stern 
am philolog^sdten Himmel, der von Jahr au Jahr an Grösse immer 
mehr nnd mehr aunalim. Er war tinstreitig unter dett Philologen un- 
serer Zeit eider der ersten , der sich an Schärfe des Urtheils , an rahi- 
ger und’ bedkehtsamer Genauigkeit nnd an seltener nnd doch gründH- 
eher Vielseitigkeit 'der Kenntnisse vor hundert andern ausaeichnete “ 

' Beier wurde ' am 89 Mai 1790 an Anknn , einer Vorstadt von 
Zerbst, wo sein Vater als Kunst-, Waid - und Schönfärber ansässig war, 
geboren, kam aber dem ersten Anschein nach todt anr Welt und konnte 
erst durch äussere Reitzmittel anm Leben gebracht werden. Schwäch- 
licher als viele Neugeborene wurde er noch in den ersten Tagen sei- 
nes Lebens dunb Schuld der Wickelfran einer starken Verblutung ans- 
gesetat, woran er sein Leben beinahe wieder verloren hätte. Vom 
awbiten Lebenijahre an snehtea ihn heftige Kinderkrankheiten fortwäh- 
rend BO heim , dass er erst im fänfich Jahre mühsam an gehen aningi 
Ein paar' Jahr später veraehrte awar ein fürchterlicher Ansbmeh der 
Blattern dein 'im Körper vorhandenen Krankheitsstoff und der Knabe 
begann' nun allmählig an gesunden nnd an erstarken ; aber der Keim 
des kräftigen Köiperwachsthums war bereits aerstört , nnd das Wenige, 
was die Natur 'noch aügestand , musste er ihr fest abkämpfen. Aber 
nngelähmt waren noch die Geisteskräfte geblieben , deren glückliche ' 
Anlagen annächst durch eine grosse Gedächtnhskraft nnd eine ausser- 
ordentliche Reg^mkeit nnd Lebendigkeit sich offenbarten. Die leta- 
lere bildete sich im Kampfe mit dem Körper, der fortwährend hin- 
dernd entgegen trat, bald in ein Streben nach Ausserordentlichem nnd 

I ; 

*) Zar Abfassung dieser Lebensskiaze ist ausser der kurzen Vita Beiers 
hiHemiann^s Programm de legibus quibusdam nJttilioribus sermonis FTouie- 
riei diss 11 S. XXII f. besonders eine AufeMographie beantzt worden, 
welche Beier hs'seinen ktaten liBbeaatagea nied«agewhri«ben imd erst am 
Tage vor seinem Tode voUeqdct batte. Sie aeicfeiet eich durch melirese 
unverhohlene und streoge Urtheile über ihn selbst und über andere Gefelistp 
aus. Da von den letztern mehrere noch am Leben sind, so schien ihr Ab- 
druck nicht räthlich zn seyn. • ‘ - 

• Worte von J.P. Kiebs in Seebode>s brik Bfeltelb. 18% Nr. 7L--. 
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in die Richtong 4nii am Schweren nnd die Kräfte Uebertteigenden 
den meisten Gesmack su finden. Kaum hatte a. R. der Knabe unter 
Anleitung 4a< älutter nothdürftig Deuttclt lesen gelernt, als er theila 
aus Lateinisclien . Inschriften der Qfenplatten , welche ‘ihm der Vater 
vorlas , theils aus einem mit Lsuteiniseben Lettern gedrucktem Buche 
das Lateinische Alphabet sich selbst entsiffera versuchte., • Seine 
weitere Ausbildung , besonders die erste Kenntniss des Lateiniseheu er- 
hielt er durch dürftigen und oft ausgesetzten Privatunterricht- Kanin 
batte ihm bei dieser Gelegenjbeit sein Lehrer das Gebeimniss offenbart, 
wie man in Cellar’s Liber memorialis 'die Lateinischen Wörter anfsur 
che, ^s er .auch, bevor er noch faba declinieren konnte, den Versuch 
machte, eine poetische Schilderung des Frühlings Lateinisch zu über- 
setzen. Die beim mühsamen ^us^funransuchen der Wörter gemachtg 
Bemerkung, dass beim Nomen >peben dem Nominativ auch der G^nir 
üv, beim Verbum die. Tlmmatica.migegeben waren, führte llta.au deic 
Meinung, das^ er ia der Uebersetzung mit diesen Foriueu abwe'cbseln 
müsse , und daher wurde das Ganze ,eine bunte Zusommensteliung voi| 
Nominativen und Genitiven und , vop Verbis in der erstejfi Person den 
Präsens und Petfects, im Snpinnm. und Infinitiv. A'oni Qctober ISQJi 
an besuchte er., ,; um dos Lateiuisohe und Französische ernstlicher zu 
lernen, die dritte Gigsse des damals in äusserstem Verfall befindlichen 
Lutherischen Gymnasiums in Zerbst, wo man den Neuaufgenomme- 
nen nach hergebrachter Sitte Anfangs nur dazu brauchte, das Pensum, 
welches die ober» Schüler nsponiert hatten, wieder zu lesen. Ge- 
wöhnlich hatte er indess die mehrmals wiederhohlte Uebersetzung bereits 
auswendig gelernt und wusste sie, ohne etwps vom Original begriffen 
SU haben , zum Staunen des Lehrers und, der Schüler ohne Anetpss 
henusagen. Doch brachte diess, den Vortheil, dass «r bald ^ie Be- 
deutung und Bildung der Wörter begriff und zum selbstständigen Ue- 
bersetzen und Erklären gebraucht wurde. Gegen Ostern, ,1802 zog er 
mit »einen Eltern nach Zwickau ni^ besuchte vou.de^ Zeit an 7 Jahre 
lang das dasige Lycenm. Auch dieses was damals mach weit von dem 
blähenden Zustande entfepit , zu welchem es später durch Friode- 
mann’s und Görenz^ens — ■ zwei im Schulwesen rühmlich bekann- 
te Gelehrte — vereinte Bemühungen erhöhen wurde, und besonders in 
den untern Clossen herrschte ein gedankenloser, and geistestödtender 
Meebaniemus vor. Nur der anfangs als Französischer Sprachmeister, 
dann als Conrector angestellte Lehrer, C. Uoffmann — Friedemanns 
Vorgänger , jetzt Diaconus in Lichtenstein — verstand es , wenn auch 
weniger durch strenge Wissenschaftlichkeit, doch durchwein vpq vie- 
ler Leetüre geschärftes Ürtheil und einen geläuterndrn GMchma'ck, den 
Geist der Jugend zu wecken. Der Erfolg war freilich bei der Mehr- 
zahl der Schäler unbedeutend , nnd selbst die Aufmnnterung, welebe 
der greise Ober - Bürgermeister Hempel dadurch gab, dass er für 
die Besoldung des Französisekep Spraclimeisters eine bedeutcnde'Sum- 
rae als milde Stiftung aussetzte , ,üass er eine philologische Bibliothek 
znm besendern Gebrancho der Schüler gründete, doM er selbst wö- 
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dhentlich einmal in einer Abendstunde mit einer A^wnU ^«n Prkna- 
nem den Liriu« cutsorisch ^las’^ i Termodite nur wenige au rüstigerenn , 
Streben xn erregen. Beier'arbeitete anch hier mit angestrengtem Flei« 
8se, so dass «r in atka -ClaBsenabtheilungen immer der >£rste war; 
Seine Dankbarkeit gegen >Hofirmann sprach er suhon als Schäler darclr 
ein gedrucktes > Deutsches Epithalamium ans, mit weiehem er ihm xir 
seiner ehelichen Verbindung im Namen der Schale Glück wünschte. 
Dem Wunsche seäner Eltern gemüss sollte er sich de« Rechtswissen- 
schaft widmen, .weil dann sein gebredüicher Körper am wenigsten hin- 
derlich XU seyn schieii. Er selbst jedoch entschied shdiifür das Stn- * 
dinm der 'Thieolope , und fing desshalb gegen den Willen der Eltern 
heimlich das Griechische xu treiben. an. ln Prima wendete der dama- 
lige Rector M. G örenx — jetzt Ober-Schulrath und Sbhul-Dlrector in 
Schwerin — seine Neigung auf die Philologie and führte ihn beson- 
ders zum Stadium des Cicero, idndem er ihn zum Anfsnehen der toÜ' 
Frisciauus und Lactantius . aus' dieseos citiörten Stellen, zuin Verglei- 
chen alter’ Ausgaben nnd HandscHnften' oder doch zum .Vorlesen hei 
diesem’fleschäft, und zum Sammeln und Ordnen dch Index zu der Ans- 
gabe-.der BB. de Legt'öus'gehraucbte. . ^.Noch'in Leipzig wurde:diea» 
fortgesetzt und Beier serglichi hieeiär ihn mehrcarcdlte Ausgaben des. 
Cicero reridierte die Druckbogen' der Ausgaben der BB. dir \4eademicm 
nüd de Legtöus und «erfeHigte die Indices zu beiden. Nach dem Bei- 
spiele seines Lehrers wählte er .noch als Schäler den Cicero zu ' dem 
Schriftsteller,' welchen er einst selbst bearbeiten wollte, schrieb skdi 
schon damals GÖrenz’ens Coliatiönen. eiaiger Ifandschriften zu den phi- 
losophischen Schriften jenes ah'and Tesglich Priscian's Citate atts allen 
Sdiriftefn mh zwei Zwickaaer Handschriften. Ueberhatfpt nahmen seine 
Stadien schon hier eine entschieden philologische Richtung, und seine 
noch aus Jener Zeit vorhandenen Diarien und Classen - Bücher haben 
alle die Form philologischer Commentare, denen dadurch ein noch 
gelehrterer Anstrich gfegeben ist , dass sie zum grossen Theil mit allen 
den Abbreviaturen geschrieben sind, die in den Lnteiniseben Hand- 
schriften des 14ten bis Ifiteh Jahrhunderts sich finden. 

Zu Ostern 1809 bezog Beier' die Universität zu Leipzig, anfangs 
mit grossem Bangen für sein Fortkommen bei den beschränkten Ver- 
mögensumständen seiner Eltern; bald jedoch reichlich mit Stipendien 
und Unterstützungen versehen, die ihm besonders der. Ober -Bürger- 
meister Hempel in Zwickau und ider miosoph Ernst P.latner, 
der ihm seine besondere. Gunst schenkte, verschafften*). Hier war es, 
wo Beier’s Charakter als Mensch und Gelehrter die entschiedene.Rich- 
tung nahm , welche sich sein ganzes Leben hindurch offenbarte. . Auf 
der Schale war das Missverhältniss seines kleinen 'Körpers theils an und 
für sich nicht so bedeutend hervoigetreten , theils auch durch die län- 


*) Letztem wünschte er aüs Dankbarkeit zu seifaem 50jährigen Lehrer- 
jubUäum am 12 Mai 1817 durch oln'Griechis«4iei Gedieht Gluck, das In 
'Seobode’s neaer ikrib. Bibliotb. 1822 Uft. l.SiflfiSiAbgedmckt ist. . n i. )i 
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gew GetmhnlMit 4ct tägfichen UmgaagM nn4 ▼•nägHck 4«(cb lenm: 
gültige Veberlegenbeik Aber 4ie aadero, le wie 4nrch 4ie Achteagv 
welche mea 4em Primel in allen Clniienabtheikingen an4 4em Lkb- 
liage Gbceni’ee« nnA li e mpe l’i aatlte, fait gana äbeciehen wecdin, uaA 
4er Ventnn4 der £rwaohieaen hatte sidi weisUck gebäthet, jenei her*^ 
Toraealehan, ja vielmehr immer nnmerklicfaer %a machen geincht. £e 
aelbit war gewöhnt, enter leiaen Umgehungen immer eine be4eutendm 
Rolle an ipielee, ln dem freiem Stadentenlebea ü»er geitaltete liehi 
Viele! oaderi. Dev kleine Körper trat hier lichtbaver und anflailendeci 
hervor, die Preteotioa gelehrter and achtbarer Männer fehlte wenig- 
etens für den Anfang und machte überhanpt Mer wett weniger Eiadviiek 
ala hn Schülerleben , die geistige Kraft und Ueberlegeeheit kannte sieh 
theili nicht so bemerklich machen , theils fanden sich nicht wenig«, 
die ihr wenigiteas aafänglioh Waage hielten. Ueherhaapt aber pflegt 
die jenge akademische Welt — :eaÜ namentlich geschah das in janee 
Zeit, wo in LeipElgaoch. akademisebe Feclitverbioduagen und Lands- 
manaichaften das Uebergewiclit bildeten — 4ea Werth der cihcelnea 
Stndiengenosseo niebi selten mehr nach dem Körper bU nach deoa Gebt 
ate zu messen. Daher.kara es, . dass mda diesen kleinen GemMsea lni 
giecklichstea Falle .fiär unbedeutend hiblt nnd igaeribtte., nicht selten ' 
wohl auch im jugendlielien Uebermnthe von seinem Körper ans aat 
Zielicheibe des Witxes machte. Beier selbst gab dann bisweilen dia 
Veranlassung. Bisher gewöhnt , dass man seinen Körper nicht zite Ue- 
heraahme irgend eines Geschäfts seiam Kreises als. hinderlich angese- 
hen hatten und bei den Ereignissen» dar Sehülerwelt immer unter de« 
Sistan thätig mitvirkend, suchte er freiUcIi auch im Stndentealeben ei- 
mtm liöhera Platz einsanchmen, and derlangie daher hin und wieder 
a wrii da Anerkennung nnd Rang, wb bloss körpertiuhes Ansehen ins 
Spiel kam und wobei er selbet ältere Männer näthigte. Um anf dio 
Unuläsgltchkeit seines Körpers aufmerksam zu machen. Nebenbei 
fehlte es: auch nhdit an Bersonea ^ die. unverständig genug das Letzter« 
ahsichtUeh uad ohne besondere Veranlassung tbaten. Solche schmerz- 
liche Erfahrungen in den Jahren, wo der Charakter des MeäsoheU sicJi 
erst feststeUt, hatten die natürliche Folg« , dass seine heitere GemAth- 
licMieit und sein offenes und antcauliches Wesen sich bedeutend mia- 
derten , und dafür Unzufriedeobeit mit seiner Lage und Misstrauen gOr 
geoAndere in ihm anfstiegen. Je öfterer er :4ie Erfahrung .nutchte, dass 
(he Mebrzalil der Menschea mehr .auf. sein« unverschttldeten Schwächen, 
als anf die durch Anstrengung erworbenen Vorzüge achtete, nttz sn 
leichter gewöhate er sich auch salbst, die Mängel anderer Zn<beiniefK 
ken und nicht ohne Schärfe zu tadeln, soltaldrsich ergab, dass ci^ im 
Gegensatz Zu den sainigen, dnreh eigene Nachläscigkeit verschuldet 
waren.' Auf der andern Seite bestimmten ihn dibeO Umntände Am. SO 
mehr zu dem Streben , sich durch geistige Kraft eroporzukämpfen und 
durch sie den Platz zu. ertingea , den ihm seine Jahre anwiesen. Un- 
ter den Lehrern der UniversitAt ragte« damals Beck, MeAmAOiB:, 
Haubol-dv Mriig^ und.Madaor !»!• KoiTphäen- vdrzAgiieh hervor. 
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hmI wnren 4ie, M wiSiAeii mIm Stiidfea ilm Baalchtt Mkftea< Bm«a 
aachsneifern war sein nftchater EntachloM, nad Je ^lünzeadar «ie in 
ariaea Angen dastanden , aai «a mehr warda lein Eifer angeef oral 
Welchen Eindruck tie auf Ihn machten , beweis» am bewten «ein Ur- 
theil über HennanB. „AU irJi'S ragt er in «einer LebenebeedRei«- 
bnng, „anm ersten Maie Gottfried Hermann’« Lateini«ehe Vorle«nngen '' 
über de« Ari«to|ilune« Wolken hörte und dessen Vertrag nidit mit ge- 
wohnter Leicliägkeit an fassen im Stande war ; (denn da« Griediigclie 
war in Kwiekau allzniehr vernachlÖMlgt worden , m das« mir bei nidit 
bewiesenem Unflcis« doch selbst in den Anfangsgrfinden manche em- 
pfindliche Lücke geblieben war, andere« mühvoll Erlernt« mit noch 
grösserer Mühe wieder rerlernt werden musste;) da kam kh mir ror, 
wie Einer , welcher au« tiefer Kerkemocht auf einmal in den roileh 
GUna der hellsdieinenden Mittagssonne gekracht wird. Fast h&tte ich 
In Veraweiflnng dos Siel mdnes Streben« aafgegeben , aU ich hier in 
der Wirklichkeit eia nnerreichbares Urbild philologischer Voliendnng 
scbante , welches «ich später anf immer bewondernswürdigere Weise 
enthülke, am glinzendsten in der Behandlung schwieriger Stellen der 
Tragiker , an weichen die berühmtesten Kritiker sidi vergeblich abge- 
mfiht hatten. Doch erwachte in mir auch alsbald der Math, mit mög- 
lickster Annäherang an das Urbild die Methode des Meisters auf an- 
dere , von ihm nnbearbeitete Regionen der Philologie nach besätem 
Vermögen ansnwenden. Von den genannten Männern ans bestimm- 
ten sich zunächst seine Hauptstndien. B e e k's Poljhistorie führte ihn 
Bum Streben der Allseitigkeit und dessen Arbeiten im Cicero bestärk- 
ten ihn noch mehr darin, diesem Schriftsteller einen Theil seiner Kräft« 
an weihen. Hermann weckte die Liebe für Griedbisehe Poesie and 
Ae Lust zu scharfer und gründlicher Prüfni^. Bei Hanbold erwarb 
er sieh die Kenntnis« der Römischen Rechtsaltortfaümer und Gesetze, 
denen er sein ganzes Leben hindurch eine grosse Aufmerksamkeit wid- 
BMte, so dass er als akademischer Docent selbst einmal üffeatiiche Vor- 
lesungen über Justiaiaa’s Institutioaen hielt. Der glückliche Erfolg ist 
selbst von gelehrten Juristen anerkannt worden *), und die Früchte lie- 
gen in allen «einen Schriften , besonders in der Bearbeitung der Ciee- 
ronisdhen Rede pro TuUio und in der Abhandlung: Iitritprudtntim in 
Ckeronü oration* •pro TuUio , in den Jahrbb. I S. 814 ff. vor. Krug 
und Pia tu er aber führten ihn in die Philosophie ein, die er fät 
den Anfang zu seinem Hauptstudium machen zu wollen schien. Indes« 
lag e« schon an und für sich nicht in Bder’s Wesen, bei den Lehrvor- 
trägen dieser Männer stehen zu bleiben. Er wollte alle Zweige daa 
Wissens kennen lernen, und besnehte daher in den 6 Jahren seiner Stu- 
dienseit Vorlesungen aller Facnltätswissenschaften mit selehem Eifer, 
das« er in dieser Zeit über 90 Collegien hörte. Das schon auf der 
Schule erweckte Streben der Selbstprüfnng bestimmte ihn dabei über 


*) VgL Jbh.IX S. U8. 
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jeden Gegenitend, der geio Idteretie in Anipmch nahm, lo viel Lehr- 
Torlräge all möglich zu beauchen, ao daaa er z. B. in der Logik fünf, 
im Natnrrecht vier verachiedenen Vorleaongen beiwohnte. Wie aehr 
ea ihm übrigena Ernat war, alle dieae verachiedenen Wiaaenachaften 
nicht bloaa in öffentlichen Vorleaongen kennen zn lenken , aondem aich 
aelbatatändig in ihnen weiter zu bilden, ergiebt aich achon darana, 
daaa er aich für aie eigne, weitauaaehende handachriftliche Sammlun- 
gen und Collectaneen anlegte und Reaultate eigener Forachnng nieder- 
tcfarieb. Namentlich wurde daunala, trotz der entachiedenen Vorliebe 
für Philoaophie und Philologie, daa Studium der Theologie noch 
ziemlich ernatUch betrieben, und mehrfache Sammlungen über neu- 
teatamentliche Exegeae und chriatliche Moral, beaondera aber eine 
Menge Predigten und Predigtentwürfe *) zeugen dafür.- Selbat die Me- 
dicin ging nicht leer aua , und nicht genug , daaa er aich mit dem Sta- 
dium der alten Aerzte, beaondera dea Celaua, beachäftigte , er faaate 
auch den Entachluaa, ein groaaeaWerk über den Magnetiamna zu achrei- 
ben , wozu er aehr nmfaaaende Sammlungen hinterlaaaen bat In den 
letztem Jahren aeinea Univeraitätalebena gewann ihn beaondera der be- 
kannte Arzt Hahneraann, der ihn zu aeinem vertrauteren Umgänge 
znlieaa, für aeine Lehren, und er widmete nicht allein dem Stadium 
von deaaen Syatem viel Zeit und Fleiaa , aondern nahm auch noch ia 
aeinen letzten Lebenejahren an einer Lateiniachen Ueberaetznng deo 
Organont einen weaentlichen Antheil. Mit dieaem Streben nach Allge- 
meinheit und Allaeitigkeit war übrigena achon damala daa nach Gründ- 
lichkeit im hohen Grade verbunden. Nichta, waa für aeine Zwecke 
dienen konnte, lieaa er unbeachtet, und nach der geringaten Notiz 
konnte er Tage lang anchen^ ohne Ueberdrnaa zu empfinden. Dieae 
Genauigkeit kam ihm beaondera zn atatten bei Anfertigung von Indid- 
bua , mit welchen er znerat als Schriftateller auftrat. Ausser den be- 
reits genannten zn Görenz’ens Ansgaben Ciceroniacher Schriften erschie- 
nen von ihm , als die aprechcndaten Beweise seines Fleiases , 1811 fn- 
dicei locupletU$imi zu Schneider’a Commentar über .^riatoteiia hütoria 
animalium, 1815 der Indes et remm et dictionis zn Heindorf’s Aus- 
gabe vonCicero’a Büchern de natura deorum und endlich das Sach- ttnd 
Namenoerseichnise zn Krng’s System der Philoiepkie: letzteres so voll- 
ständig, dass es nach Krag’s eigenem Urtheil die Stelle eines philoso- 
phischen Wörterbuchs vertreten kann. 

Durch dieses unablässige und erfolgreiche Jagen nach Kenntnissen 
aller Art erwarb sich Beier bald, wenn auch nicht die Anerkennung 
aller, doch die seiner nähern Freunde und die seiner akademischen 
Lehrer. Unter ihnen stand Beck oben an , der ihn bereits im ersten 
Unlversitätijahre als ordentliches Mitglied in das nengestiftete königL 
Seminarinm für Philologie anfnahm. Hier übte sich Beier sieben Jahre 


*) Fast scheint es , als habe Beier zn den Sammlungen von Predigt- 
entwürfen bei^esteuert , welche damals alljährlich über die vom Ober- 
Consiatorinm in Dresden vorgeschriebencn Texte herauagegeben wurden. 
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lang, aelbit noch ab alcadembeher Docent, in Lateinischen Toiträgen 
^ über alte Schriftsteller, zumeist über Cicero, und ans dieser Zeit stammt 
noch der grösste Theil eines, in seinem Nachlasse vorhandenen, sehr 
ausführlichen Commentars über die Catilinarischen Reden, welcher be- 
reits Zeugniss giebt, wie sehr sich Beier schon damals gewähnt hatte, 
über fremde Meinungen bestimmt, selbstständig nnd scharf abznur- 
tfaeilen. Hier begründete er nicht nur noch mehr seine genauere Be- 
kanntschaft mit Cicero, sondern auch den reinen und antiken Lateini- 
schen Stil, der ihm eigentbümlich war: obschon sich derselbe mehr 
durch sorgfältige Wahl der Wörter und ächtes Colorit im grammaü- 
schen Bau, als durch Rundung nnd Leichtigkeit der Perioden offen- 
barte. Die ersten Proben desselben sind in der Oratio memoriae J. A, 
Emetti $acra (n. 1817 habita) gegeben, welche in Friedemann’s nnd 
Seebode’s Miscellan. crit. VoL I P. II S. 251 — 59 abgedrnckt ist. Hier 
endlich schloss er Frenndschaftsverbindungen mit mehrern geistreichen 
* und talentvollen Jünglingen, an welchen diese von königlicher Milde 
angelegte und gepflegte Pflanzschule der Humanität reich war, be- 
sonders mit Ebert, jetzigem Ober-Bibliothekar und Hofrath in Dres- 
den, und mit Win er, jetzt Professor und Kirchenrath in Erlangen. 

Im Februar 1813 erlangte Beier den Grad eines Doctors der Phi- 
losophie und Sfagisters der freien Künste nnd am 25 Jan. 1815 habili- 
tierte er sich als akademischer Docent durch öffentliche und , wie es in 
dem von der philosophischen Facultät ausgestellten Zeugnisse heisst, 
„ausgezeichnete und rühmliche“ Tertbeidigung der Schrift de fotnU» 
cogitandi ditjunctivie quaeatio (Lips. ap. Steinacker. 50 S. gt. 8.). Eine 
Quelle des Erwerbs konnte natürlich dieses neue Amt wenigstens für 
den Anfang schon darum nicht seyn, weil philologische nnd philoso- 
phische Collegia , welche Beier las , in Leipzig schlecht besucht und 
noch schlechter bezahlt werden , überhaupt die ersten Jahre eines ak», 
demischen Lehrers hier mehr als anderswo Hnngeijahre sind. Dorum 
musste er fortwährend durch Privatstunden , typographische Correctur- 
Arbeiten nnd andere literarische Nebenbeschäftigungen Wege des Er- 
werbs sich eröffnen. Es wurden von ihm einzelne Beiträge zum Broek- 
hausischen Conversationslexicon geliefert, Predigtentwürfe gemacht u. 
Indices angefertigt. Doch blieb öffentliche llnterstütziing nicht ans, ja 
sie wurde ihm, wenn auch nicht reichlich, doch in höherem Grade 
als manchem Andorn zu Theil, so dass Fr. Aug. Wolf’s bekannter 
Witz bei der Bekanntmachung der ersten , demselben vom königlichen 
Ministerium ertheilten, ausserordentlichen Remuneration nicht ganz 
treffend ist. Bei der Feier des vierhnnderfjährigen Jubelfestes der Uni- 
versität verlieh ihm die philosoph. Facultät auf fünf Jahre das Weacki- 
sche Legat (damals jährlich 100 Tblr.) für nnhemittelte akademische 
Docenten, und später fügte die Sächsische Nation der Universität, zn 
welcher er selbst gehörte, ans dem gemeinsamen Fonds eine ausser- 
ordentliche Remuneration von 50 Thlrn. hinzu. Das königl. Ministe- 
rium nnterstütztoihn wiederhohlt mit ausserordentlichen GratificaÜonen 
von 50 and 100 Thlrn. Im Juli 1819 wurde üun eine ausserordent- 
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ydw Profennr Aer PUIotopUe fbertrageii, wekk« fV lndM4 ent IStf 
Meh hergebrachter Weie« durch eine öffentliche Rede antrut und dazu 
die EiniMlangMchrift schrieb: M. TuUi Cieefmtit in P. Clodiian et C»~ 
rionem orationii fragmenta. Coneimmvit et orationem adiUalem pridie 
Um Mnja* a. MDCCCXXP . , . recilondam indielt Cär. Beier etc. (Lipe. 
inpr. B. G, Teubner. VI n. S. gr. 8i), weiche in den in deiti«eiben 
Jahre berausgegebenen Fregmenlia orationum Ciceronh pro TuUio etc. 
wieder abgcdruckt ist. Zu derselben Ira« ven Ostörn 1822 ati ein 
Jdkrlicher Gehalt ron 200 Thirn. Rach S p o h n ’ i Tode (1824) ward 
er^ron der philoeoph. Faenltät mit zum ordeatliehen Professor der 
Grieeh. und Häm. Literatur alter Stiftung Torgescblagen, und als 182d 
Herr Hofrath Beek diese schon früher von ihm bis 1818 rerwaltetn 
Professur wieder übernahm, so wurde Beier zur Entsdiädignng znm 
MitgUedo des grossen Fürstencollegiuns gewähit: eine Aoszeiehnnng, 
welche um so mehr als ausserordenttieh gelten konnte , da sonst ge-- 
wöhnlieh bet eiutreteHden Vaeaneen nur Mitglieder des kleinen Fürsten* 
coUegkHDB oder ordentliche ProfCMoren alter Stiftung in dasselbe co- 
ofdert werden. So hatte er denn dnreh zehitjibrigen Staatsdienst bei 
einem Gehalt von etwa sechstehalbhnndert Ttmtern seine iiussenl £zi* 
•ient dahin gesichert, dass ihn die Sorgen des Erwerbs Wen^r drück- 
ten und er also ungehinderter der WissenSchiift leben konnte. Aber 
die ohn^in geringe Kraft seines Körpers war bereits gebroebenr, und 
{ortwäiirendoKrSnkllciikeit hemmte das rüstigere wissenschaftliehe Ske-> 
hm. Dieser krankhafte Zustand bitdet« sich allmühligimfuer mehr I» 
eine Brustkraakheit um , welche zu Anfang des FrüMings 1828 züM 
fStmliehen Ausbruch kam und ihm um 18 AprR i» noch nieht VoilMde* 
tera 38sten Lebensjahre den Ted brachte. 

Als akademischer Lehrer schien Beier In den ersten Jabreii eine 
nur untergeordnete Stetlnng einnehmen zu wollen , weil er meist Lehr- 
verträge über Gegenstände hielt, — anfangs besonders über PIriiose-' 
pMe , Griechische Philosophen and über Cicero — welche bereits vcw 
Männern gelehrt worden, mit denen der neue Ankömmling nicht in die 
Schranken treten konnte. Dazu kam , dass er weder durch den Ein* 
floss des körperlichen Ansehens neck dnreh angenehmen nitd khmgret- 
ehen Vortrag bei seinen Znhfirarn sich zu empfehlen vermsfcMte , nberi^ 
hunpt auch in den Fehler vieler, denen ein reiehpr Stdiatz des Wissen» 
zu Gebote steht. Verfiel, dass er das rechte Mnass wissensChaMicher 
Vorträge nicht immer traf , sondern Alles erörterte. Alles hineinzog, 
uud die Hörer mit Gelehrsamkeit mehr überschüttete , als zur Setbst- 
prüfnag leitete nnd anrogte. Daher kam es anelt, dass seine Vurte- 
Mngen anfängtieh nerr wenig besnebt waren , nnd im' Üumnili darälw 
■nhni er einen sekon früher gehegten PiaM wieder anf,- ebi- Schulmiib 
M suchei*. Der Venneh sching wiederhohlt fehl nnd wttido dadureh 
Veranlassung, dost Beier dos Universitätslehen wieder Beb gewemiv 
Er selbst sagt darüber: nVon Schnlämtern, zn deren CeberMhme hdr 
einige Mal Last bekam , dnreb die Vorurtbeile äUgsCUdMr Putredo zu- 
rädrgeeehrackt, hake ich in demWkkuiigsbciserlii welefleU Mi dardr 
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Znfall oder vielmelir darcli höhere Fügung hineingezogen wurde, so 
meine« Daseyn« Glück gefunden, als ob ich ihn aus glühendem Eifer 
erkoren; obgleich mich innige Liebe mehr zur Philosophie und zur 
Griechischen Poesie hinzog. Doch für diese fand ich in meinem Be- 
stimmungsorte mehr als hinlänglich gesorgt, und hielt es dagegen für 
nicht überflüssig zur Ausfüllung einer in niederer und beschränkterer 
Sphäre bemerkten Lücke nach Kräften etwas beizutragen. Darum 
opferte ich willig meine eigene Vorliebe gemeinsamen Zwecken auf.“ 
£r w'andte sich seitdem ansschliessend anf die Behandinng des Cicero, 
dessen öfientliche Erklärung, besondere nachdem Beck die Professur 
der Geschichte übernommen hatte, nur selten von Andern vorgenom- 
men wurde, und machte sich durch seine Vorlesungen über ausge- 
wählte Reden und vorzüglich über die philosophischen Schriften um 
die Studierenden vielfach verdient. Nebenbei hielt er Vorlesungen 
über Literaturgeschichte , Röm. Alterthümer u. A. , und stellte wieder- 
hoblte fruchtreicbe Hebungen im Lateinischen Stil an , denen sich in 
den letzten Jahren besondere Vorträge über Lateinische Syntax anreih 
ten. Die letztem sollten neben der Bearbeitung des Cicero die Aufgabe 
seines Lebens werden, und waren bei seiner ausgezeichneten Kennt- 
niss des Römischen Sprachschatzes , bei seiner allseitigen und bewnn- 
dernswerthen Belesenheit und bei der scharfen u. philosophischen Auf- 
fassung und Begründung der Regeln schon in den ersten Versuchen 
ausgezeichnet und erfolgreich. Ein besonderes Verdienst derselben; be- 
stand noch darin , dass er den Uebergängen ans einer Sprachregel in 
die andere und den allmähligen Abstufungen des Sprachgebrauchs eine 
vorzügliche Aufmerksamkeit gewidmet hatte und beides durch sorgfäl- 
tig gewählte Beispiele nachwiess und erläuterte Ein in seinem Nach- 
lass vorhandenes sehr ausführliches und mit Citaten und Erläuterungs- 
Stellen vollgepfropftes lieft liefert glänzende Beweise dafür, und einen 
Schluss auf dessen Vorzüglichkeit wird man von der Abhandlung de 
formte dubitanter decemendi (hinter der grössern Ausgabe von Cicero’« 
Lälius) aus machen können. Dabei war es ein V’orzug sowohl dieser 
als anderer akademischer Vorträge desselben, dass kein Pnnct nnerör- 
tert blieb, dass er überall mit grosser Fülle spendete und sowohl dem 
gelehrteren als dem ungelehrteren Zuhörer reichen Stoff darbot. Ne- 
ben dem Lehramt aber erwarb sich Beier um die Universität noch da- 
durch ein nicht geringes Verdienst, dass er an allen Ereignissen anf 
derselben den lebendigsten Antheil nahm , und alle Geschäfte für die- 
selbe mit einem Eifer und einer Bereitwilligkeit sich übertragen lies« 
und vollführte, dass Wenige ihm gleichen werden. Er war es ge- 
wöhnlich , der sich willig von der philosophischen Facnltät deputieren 
lies«, um an der Stelle eines Facultisten die Ilabilitations -Dissertatio- 
nen neuer akademischer Docenten zu bestreiten. Er war es auch , der 
fast fortwährend das Amt eines Gerichts -Assessors im Concilio acade- 
mico perpetuo bekleidete und als solcher oft g^nze lange Sommertage 
den gerichtlichen Untersuchungen unverdrossen .beiwohnte. Er war 
es überhaupt, der jedes Geschäft gern auf sich nahm, das Andere 
Jabri.f. Phil.u. Pädag, Jahrg, III. Heft 13. 
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lieber vm eieli irieeen oder sn dem sie (ich doch niu nngcni ver- 
•tanden. 

Beier'i «chrlftatellerUche Tbätigkolt ist eine venchiedene und 
mannigfache. AU lellMUtändiger SchrifUteller trat er snent mit ei- 
nigen Gedichten anf, welche er im Hambnrgiachen Morgenblatt von 
1815 und 1816 drucken lieu. Sie atammten meUt noch ans der Zeit 
de« Frciheitükampfei und von der durch jenen allgemein aufgeregten 
Begciiterung , und führten ihn zu keiner weitem und ematern Be- 
Bchäfligung mit dieaem Literaturzweige , anaaer dam er apäter ein paar 
Jahr lang eine Partie dar jährlich eracheinenden Gedichtaammlungen 
und Taachenbücher in einer kritUcben Zeitachiift benrtheilte. Damit 
mag man in Verbindung atellen, daaa er noch 1818 Gottfr. Her- 
mann’ a Jubelgedicht und akademiwhe Rede bei der fünf zifjäkrigen Re- 
giertmgifeier de» König» Friedrich Augutt ina DeuUche übersetzte und 
in Leipzig bei Köhler (28 S. gr. 4.) berauagab. Den Schlnaa macht 
die Herausgabe Ton Martyni - Laguna’a Sammlung Geietiicher Lie- 
der und Oden , welche er nach deaacn Tode weniger aus eigener Wahl 
nla in Folge der mehrjährigen Frenndschaftarerbindang mit demselben 
(Leip. bei Hartmann 1825. 12.) heransgab, ohne jedoch um dieselbe ein 
weiteres Verdienst zu haben , als dass er eine Zueignung dazu schrieb *). 
Bei weitem bedeutsamer war er aU philosophischer SchrifUteller, und 
aeitte Abhandlung de formi» cogitandi ditjunctivi» füllte selbst nach dem 
Urtheil eines Fries **) eine wesentliche Lücke der Logik ans. Das 
AusgezeichneUte jedoch hat er aU Fhilolog geleistet, und wie sehr in 
ihm die auagebreiteUte Kenntniss der Sprache und aller Zweige der AL 
terthumskunde mit Scharfsinn und Genialität rereinigt war, davon lie- 
ferte schon sein erstes philologisches Werk , die Ausgabe von Cicero’s 
Büchern de officii» (Lpz. b. Steinacker n. Wagner. 182p n. 21. 8.), die 
überzengendsten Beweise. Mag man darin über die Grille lächeln, 
dass alle damalige Lehrer der Universität Leipzig darin citiert werden; 
staunen muss man über die Masse allseitiger Gelehrsamkeit, welche 
für Juristen und Philosophen eben so als für Philologen unerachöpf- 
liche Speicher öffnet. Mag man den harten Ton beklagen , in dem 
über einzelne Gelehrte gesprochen wird; eingestehen muss man, dass 
einem Manne, der solches vermochte, zunächst ein Urtheil über frem- 
de Meinungen zuatand ; und wenn dieses Urtheil schärfer wurde, je- 
mehr bei Andern Flachheit und Seichtigkeit , wohl gar noch mit An-' 
, maassnng gepaart , hervortrat , so wird diese bei ihm weniger auffal- 


*) FaUeh ist nämlich die Behanptnng einiger Becenaenten dieser Somm- 
Inng, dass Beier anch Anmerkungen hinznrcfügt habe. Diese rühren durch- 
aus von Martyni - Lagona selbst her. BeiläuGg sey noch erwähnt, dass 
Beier seinem hingeschiedenen Freunde anch einen knnen Nekrolog wid- 
mete, der in Seebode’a nraer krik BibL 1825 Hft. 5 S. 612 f. zn finden ist. 

2 In den Heidelberg. Jahrbb. d. Lit. 1815 Heft 11 S. 1114 f. vergl. 
ler’s neue theolog. Annalen 1815 Nov. S. 8Mo. 1817 Febr. S. 146, 
nad Ldps. Lit Zeit 1815 Nr. 104 f. 
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lend erscheinen, da seine eigene Gediegenheit, verbanden mit dem 
sorgfältigsten Fleisse und der grössten Genauigkeit , ihm diese Eigen- 
schaften bei den Getadelten noch mehr vermissen liess als manchem 
Andern. Wie Grosses man nach solchen Leistungen erwarten durfte, 
erkannte selbst Fr. Ang. Wolf an, dem namentlich die Bemerkung 
SU I, 10, 33 über appeteiUer ein Meisterstück der Widerlegung zu seyn 
schien , das nur wenige nacbmachen möchten. Nicht geringere Gedie- 
genheit bewährte die Ausgabe der Fragmenta oralionum Ciceronii pro 
TuUio , in Clodium , pro Scauro , pro Flacco inedita (Leipz. b. Teubner. 
1825. gr. 8.), ja sie zeigte Beier’s Gelehrsamkeit noch in einem andern 
Lichte, indem die vorgenommenen Ergänzungen bewiesen, wie gross 
seine Vertrautheit mit Cicero’s Geist und Sprache war. Der Schluss- 
stein des Ganzen sollte eine Aasgabe der gesammten Werke Cicero’s 
werden, welche neben dem sorgfältig verbessertem Teste vollständige 
Commentaricn enthalten sollte. Als Vorläufer dazu wurde eine klei- 
nere Ausgabe (Leipz. b. Teubner. gr. 12.) in doppelter Gestalt begon- 
nen. Aber selbst die letztere wurde durch seinen Tod 'schon im er- 
bten Beginn unterbrochen nnd mit dem Laelitu angefangen und anch 
beendet, so dass sic nichts nis ein Torso ist, der die Idee des Ganzen 
ahnen aber nicht volbtändig begreifen lässt. Für die Fortsetzung nnd 
für das grössere Werk sind nur unvollständige Sammlungen übrig, reich 
vielleicht an mancherlei Ausbeute, aber nicht von der Art, dass je- 
mand daraus eine Fortsetzung in Beier’s Geiste versuchen könnte '). 

Neben der Bearbeitung des Cicero war besonders in den letzten 
Jahren eins von Beier’s Hauptgeschäften das eines Recensenten und 
Kunstrichters. Er war nicht allein Mitarbeiter von mehrern kritischen 
Zeitschriften, sondern gehörte auch zu den thätigsten nnd eifrigsteü 
unter denselben, nnd Beck's Repertorium, die kritische Bibliothek für 
das Schul - und Unterrichtswesen, die Leipziger Literatür-Zeitung, die 
allgemeine Schul-Zeitung und diese Jahrbücher haben eine lange Reihe 
von Beiträgen von ihm aufzuweisen. Als Recensent verbreitete er 
sich ebenfalls über mehrere Zweige des Wissens, obschon in den frü- 
hem Jahren Philosophie und Cicero , in' den spätem Cicero und Rö- 
mische Sprachwissenschaft überhaupt seine Hauptfächer blieben. Da er 
übrigens als solcher entweder hinter keine oder doch nur hinter eine 
solche Anonymität eich verbarg, welche vielleicht für keinen Leser 
eine war; so sind die meisten seiner Beiträge allgemein hekonnt und 
es ist weder eine besondere Nachweisung noch eine Charakteristik der- 


*) Das Meiste und Wichtigste davon ist nach seinem Tode in Herrn 
Caspar Orelli’s Hände gekommen, der dasselbe für seine Ausgabe des 
Cicero und vielleicht auch für weitere Zwecke zu benutzen gedenkt Von 
dem Uebrigen ist bloss etwa noch ein fast vollendeter Indez zu den Ausga- 
grn von Cie. de offie. und orntt. fragmenta zu erwähnen , der als Anhang 
zu dem zweiten der genannten Werke erscheinen sollte. Er würde aller- 
dings am Ueberzengendsten den Reichthum der Beler’schen Commentare zu 
beiden Werken dargelegt haben. 


27 * 
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«elbeo nSthlg. Mehrere davon sind a1« Bo<!gezeichnet anerkannt , nnd 
bewähren die Schärte nnd Gründlichkeit der Kritik, mit welcher er 
prüfte und mugterte : am anngezeichnctsten trat beides in der Benrthei- 
Inng von Mü nnich’s Schrift de Ciccronis libri» de re puhliea in diesen 
Jahrbüchern hervor. Weil er bei diesem Geschäft sehr streng die 
rechte Idee eines Kritikers fest hielt nnd ohne Ansehn der Person über 
den Werth oder Unwerth einer Schrift sich aassprach, weil er unter 
der kleinen Schaar derer sich befand , welche gegen die herrschende 
Seuche unserer Zeit, die Kritik zu blosser Lobhudelei herabznwürdi- 
gen , ankämpfen nnd auch Männer zu tadeln wagen , die in den Recen- 
•ionen ihrer Schriften ein blosses Lob erwarten und jeden Widersprncli 
hassen, weil er endlich vermöge seiner Individualität gerade da, wo 
er auf geträumte oder überschätzte Verdienste stiess, den Stachel sei- 
nes Tadels mehr als gewöhnlich schärfte , ja bisweilen selbst mit der 
bittorn Lauge der Satire mischte ; so fand er auch gerade hier den mei- 
sten Anstoss nnd wurde in einige Kämpfe verwickelt, welche durch die 
Heftigkeit, mit der sie geführt wurden, ihm den Vorwurf giftiger Laune 
augezogen *). Indess dass in diesen Fällen Beier’s Schuld vielleicht eine 
geringere war als die seiner Gegner , dass er ^venigstens nicht aus blo- 
sser Tadelsacht, sondern aus warmen Eifer für die Sache verfuhr; 
davon mag schon diese als Beweis dienen, dass er bei den Benrtheilun- 
gen seiner eigenen Werke gleiche Strenge nicht nnr nicht schente, son- 
dern sogar wünschte, und z. B. noch kurz vor seinem Tode einen Ge- 
lehrten, der seine Bearbeitung des Laelius recensieren wollte, beson- 
ders auKorderte , diese mit aller möglichen Strenge und ohne irgend 
eine Beachtung seiner Person oder ihres sonstigen freundschaftlichen 
Verhältnisses zu tbun. Und wie er überhaupt über sein Kritikergeschäft 
dachte , diese erklärt er selbst am genügendsten in folgenden Worten : 
„ Als Recensent habe ich freilich manchen suisprochsvoll auftretenden 
Verfasser kein sehr empfehlendes Zengniss geredet, so manches nagel- 
neue, einzig haltbare System der Wahrheit, gleich zuerst als es kaum 
fertig dastaud , aus allen Fugen gerissen. So oft ich aber einen Ver- 
lagsartikel für Macnlatur erklären oder einem jungen Weltreformator, 
welcher durch sein Werk den ruhmvollsten Wirkungskreis sich zu er- 
öffnen geträumt, mit der Fackel der Kritik die Ehrenpforte anzünden 
musste ; entschloss ich mich , selbst wenn mich der Gegenstand zu sa- 
tirischer Laune reitzte , dennoch so schwer dazu, als nnterschriebe ich 
ein TodesurtheiL Nur die Betrachtung, wie durch Schonung und 
Nachsicht die Stümperei der Eitelkeit und die Specnlationssncbt imn^er 
dreuster und unternehmender würde, wie durch den einander drängen- 
den Wust neuer schlechten Schriften die alten guten in unverdiente Ver- 
gessenheit gebracht würden , und wie durch Schaden gewitzigte Ver- 
leger nachher selbst gute Verlngswerkc zurückznweisen pflegten oder 
zum Nachtheil der Verfasser sowohl als des Publicums sich an densel- 
ben erhohlen müssten: diese Era'ägung stärkte mich in dem gleichsam 


’) s. Krebs in Seebod. krlL Bib;ioth. 1828 Nr. 71 S. 562. 
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flnchbeladenen Beoensentenbernfc. Gcnugthnnng fand ich gewöhnlich 
darin, daae später ausführlichere und gründlichere Benrtheilnngen An- 
derer oder das sich in dem Schicksale des Werks' kund gebende Urtheil 
des Publikums meinen Ausspruch bestätigten.“ Bei alle dem wolle 
man übrigens auch nicht vergessen, dass ein Mann, der in allen sei- 
nen Arbeiten den grössten Fleiss und die sorgfältigste Genauigkeit mit 
gehöriger Kenntniss der Sache und mit grossem Scharfsinn vereinigt, 
es schwerer empfindet und nicht leicht seines Unmuthes Herr werden 
kann, wenn er bei andern die eine oder die andere dieser Eigenschaften 
vermisst. Dass solche Vereinigung aber in Beier zu finden war, dafür 
giebt sein gesamiutcs literarisches Leben den unnmstüsslichsten Beweis. 

Jahn. 


Todesfälle. 


Den 19 Juni starb in seiner Vaterstadt Weissenborn der ehemalige Je- 
suit Franz Xaver Jann , welcher früher 81 Jahr lang Lehrer am kathol. 
Gymnasium in Angslturg war und durch mehrere Schriften bekannt ist, 
im 78 Jahre. 

Den 31 Juli zu Leitmeritz der Senior infulatus des dasigen Do»i~ 
capitels Jot. fackezi , Oberschulaufseher der Leitmerit^er Diöces , im 
(15 Jahre. 

Den 1 Aug, zu Amberg der Professor der Mathematik an der da- 
sigen Studienanstalt IVenzetl. Garster, im 44 J. 

Den 23 Sept. zu Duisburg der Conrector am Gymnasium Fiiedr. 
inih. Dahlhoff, 57 J. alt. vgl. Jbb. 1 S. 236. 

Den 25 Sept. zu Köttingen der Pfarrer zu Hang in Würzbnrg Dr. 
phil. Joh. Peter Joseph Peppisch, bekannt besonders durch die Schrift: 
Fortheile und Naehtheile von den Uebersetzunfren der Allen, 1800. Er 
war geboren zu Köttingen am 11 Jan. 1708, wurde 1793 Professor am 
Gymnas. in Würzburg-, 1803 Director der Stadtschulen und 1804 Pfar- 
.rer zu Ilaug. 

Zu Ende des Septembers zu Oxford der Prof, der Hebräischen 
.Sprache und Bibliothekar der Bibi. Bodlejuna Dr. Alex. ISieholl, vor- 
züglich bekannt durch Catalogus codd. mss. bibHoth. Bodlejanac Vol. II 
Tom. I, Arabiens codd. complectens, erst 37 J. alt. vergl. Hall. Lit. 
Zeit. Nr. 233 S. 348 ff." 

Den 14 Oct. zu Greene im Ilcrzogthum Brannschweig der Pastor 
prImarius Johann Nicolaut Ludwig Hörstel,, gpb. zu Kunstädt bei Helm- 
städt am 17 Sept. 1703. Von 1800 bis 1815 war er Gymnasiallehrer in 
Braunschweig, und ist als vielseitiger u. fleissiger Schriftsteller bekannt. 

Den 17 Oct. za Tübingen der kaiserl. Russisclie Hofrath Dr. Irion, 
welcher in seinem Testamente 6000 Gulden der Taubstummen- Anstalt 
zn Gmünd , 2000 Gld. zu einem Stipendium für arme Studierende der 
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Mitcelle D. 


Medlcia nnd Chinir|;ie nnd 1000 Gld, zur Unterttützung der Annen in 
Tübingen vermacht hat. 

Den 18 Nov. zu Eisenach ,drr Schnirath und Profeitor Perlet. Er 
hot dem Gymnatiuin 1000 Thlr. alt Grundcapital zur* Anstellung einen 
betondern Lehren der Mathematik und Physik vermacht. 

Den lONov. zu Verona der berühmte Italienisciie Dichter und Ue- 
bertetzer alter Schriftsteller Ijtpolilo Pindemonte , 74 J. alt. 

Den 20 Nov. zu Paris der künigl. Preussische Legationsrath von 
Oeltner , durch mehrere geschätzte historische Werke bekannt. 

Den 23 Nov. zu Lingen der vierte Lehrer des Gymnasiums Danne- 
tnunn, gebürtig aus Minden, der kaum 6 Wochen vorher dieses sein 
erstes Lehramt angetreten hatte. 

Den 30 Kov. zu Paris der als dramatischer u. historischer Schrift- 
steller bekannte Gelehrte Koyou., 

Den 11 Dec. zu Berlin der Buchhändler Peter Humblot , geboren 
ebendas, am 13 März 1779, Verfasser mehrerer Denkschriften über 
Steuerung des Nachdrucks und anderer Missbräuchc des Buchhandels. 

Den 14 Deu. zu Brannsehweig der Prof. Dr. Joh, Andreas Friedr. 
Sieger, Lehrer der Geschichte und Geographie am Colleg. Carol. und 
ältester Lehrer am Obergymnasium. 

Den 16 Dec. wurde der Bückebnrgische Mnjor von Däring , Ver- 
' fasser d. Schrift: Wo schlug Hermann den Varus?, auf der Jagd durch 
einen Prellschuss getüdtet. 

Den 22 Dec. starh in Syra der Griech. Archimandrit Jnth. Gazis, 
im 70 Jahre. Sein ganzes, nicht unbedeutendes Vermögen hatte ec 
dem Freiheitskampfe zum Opfer gebracht nnd starb in der grössten 
Dürftigkeit. Früher lebte er in Wien , wo er ein Griech, Wörterbuch, - 
eine Ucbersetznng der Grammatik der Wissenschaften n. A. herausgab 
nnd eine Zeit lang Redacteur des Hermes Logios war. 

Im December zu Moulins der Graf von Chamfeu, Uebersetzer von 
SchiUer's Geschichte des dreissigjährigen Kriegs und von Moncado’s Un- 
ternehmung der Catalonier nach dem Griech. Kaiserthume, im 62 Jahre. 

Im Decbr. zu Stuttgart der Professor Scheid am Gymnasium und 
zu Upsala der Prof, der Oriental. Sprachen Dr. Ahüs. 

Zu Conteville bei llonfleur in der Normandie ist der Correspon- 
dent des königl. Instituts ip Paris Franc. Rever, Verf. mehrerer archäo- 
log. Schriften, namentlich einer gekrönten Denkschrift über das alte 
Evreux, 77 Jahr alt gestorben. 


Miscellen. 


llie Academia della Cmsca hat zum dritten Male die Gelehrten Ita- 
liens und Frankreichs anfgefordert, zu untersuchen, wie und zu wel- 
cher Zeit die Italienisch - Frovenzalische und Französische Sprache auf 
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Koiten de* gemeinxdiaftlichen Stamme« sich ^gebildet haben, welche 
Umstände besonders dem Italienischen Idiome den unterscheidenden Ch»- 
rakter gegeben etc.; wann man angefangen dasselbe zn schreiben etc. ; 
woher es komme, dass das Italienische, so frühe schon gebildet and rer- 
ToUkommnet and dem Lateinischen am meisten gleichend , doch nicht 
Sprache der Diplomatie geworden sey. 

In Rom hat sich in der letzten Hälfte dieses Jahres ein Verein für 
arthäologüche Cotretpondenz gebildet, welcher den Zweck hat, dass 
alle Archäologen Europa’« hier einen Vereinigangspunct finden sollen, 
ihre Ideen gegenseitig auszntaaschen und nenn Entdecknngen einander 
mitiutheilen. Der Verein wurde zunächst vom Preuss. Minister - Resi- 
dent Bunten, dem Prof. Gerhard, dem Hannöv. Geschäftsträger Rath 
Kettner, von Jamet MUUngen und Ritter Thorwaldien gegründet und 
beigetreten sind bereits Dr. Panofka, Baron eon Bumohr, Baron von 
Staekelberg, Prof. Welcher in Bonn und die Italienischen Archäologen 
Fea, Guattini, Filippo Awrelio Viteonti, iViUp, Bitter Cardinali in Rom, 
Arditti, Aoellino und Carelli in Keapel, und Zonnom', Inghirami und 
Musloiidet in Florenz. Die Mitglieder sind ordentliche als Unterneh- 
mer und Mitarbeiter, Ehrenmitglieder als Beförderer und corretpondi- 
rende für Kachrichten aus allen Ländern. Für die Bekanntmachung 
der Abhandlungen und Correspondenzen erscheint eine Zeitschrift: An- 
riali del instituto di eorretpondenza areheologica , jährlich 40 Bogen in 
8 und 12 BUdertafeln inFolio. Ueber Zeichnungen u, Stich führtThor- 
wuldsen die Aufsicht. Jedes Mitglied dett ersten und zweiten Classe 
zahlt jährlich 2 Fd’or und enthält dafür ein Exemplar der Zeitschrift, 
kann sich jedoch auch durch Beiträge lösen, welche sich zum Druck 
eignen. Bei den Mittheilungen soll vorzügliche Rücksicht auf die Aus- 
grabungen in Italien und auf die Museen des Auslandes genommen wer-' 
den. Man wünscht, dass sich in den vorzüglichsten Städten und an 
den Hochschulen besondere Associazionen zur Beförderung des Jour- 
nal« bilden mögen. Da die Zeitschrift nicht in den Buchhandel kommt, 
so werden alle Versendungen von dem Secreteriat (Dunsen und Ger- 
hard') gemacht. Alle Zusendungen gehen an deii Ratli Kettner unter 
der Aufschrift: Per rinstituto di eorretpondenza areheologica per rica- 
pito della R. Legazione di Annover a Roma. Weitere Kachricht davon 
giebt Böttiger im Artist. NotizenbL zur Abendzeit. 1820 Kr. 4. 


In München bei Fleisehraann wird von Anfang 1829 an in zwang- 
losen Heften eine allgemeine akademiiche Zeittehrift für das gesammte 
Leben auf Hochtchulen erscheinen, die ganz eigentlich eine Studenten- 
zeitung im edlern Sinne werden soll. Das erste Heft , welches in den 
ersten Tagen des Januars erscheint [und hrosch. 30 Kr. kostet], wird 
folgende Aufsätze enthalten: 1) Ueber die Universitäten und Stndiea- 
freiheit den wisaenschaftlichen Anforderungen gegenüber, mit Be- 
rücksichtiguag der neusten Angriffe auf dieselben. 2) Die heutigen 
Studenten , oder eine treue Sdiiiderung des . landsroannschaftlichen. 
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bondieucbiftUebeii nnd »ogenaanten Obaeiuraiiteiilabmf d«fMlb«ii. 3) 
Ueber den Vonng der Ludsmanntchaften vor den Bnrtchenicbaften. 
Daran reihen lieh Beoensionen über StephanV» nnd Paului Schrr. ü6er 
doi Duett , über teuUehe Jugend in weiland Burichenschaftea und Turn>- 
gemeinden nnd über den alten Studenten roa Maltäz. Den Beichlnaa 
machen Correipondenznachrichten nnd allerlei Notiaen. [ Dni Heft ist 
seitdem erschienen nnd auch bereits im Hespems 1829 JIr. 15 S. 57 f. 
darüber weiterer Bericht erstattet. ] 

Wie sehr die Schriften Dentscher Philologen in England forb- 
während beliebt sind [ vgl. Jbb. III , 1 , 107. ] , beweisen folgende 
im J. 1828 erschienene Werke: Lexicon Herodoteum Schweighaeuteri. 
Oxford, by J. Vincent, nmeydide», in EngUsh! with tke emended Test 
of Bekker. Oxford , by H. Slatter. Xenophon'i Anabeuie, front the Creek 
Text of Schneider. Ebendas. The tfork» of Virgil, translated into Eng- 
liih Prose. mth Explanatory Notee and the Latin Text corrected frone 
Heyne. Ebendas. Indicee Graecitati», quoe m einguloe Oratoree AUieo» 
eonfecit J. J. Rciekius, paaeim emendali etc. opera T. Mitehett. Oxford, 
by J. Parker. TAe Greek Grammar of Dr. Fr. Thiereeh, tranelated frone 
the German , with brief remarke. By Profeteor Sandford. In one large 
Volnme Oclaxe. Edinburgh,' by Mr. Blackwood. — Den Deutiehen 
Uebersetxern ist zu empfehlen: Greek Gradue; or Greek, Latin and 
English Proeodieal Lexicon; eontaining the Interpretation in Latin and 
Englieh of all worde, wich occur in the Greek Poete, from the earlieet 
period to the time of Ptoltmy Phttadelphue and eUeo the Quantitiee of 
euch Syttable. By the Rev. J. Braue. London, bei J. A. Valpy. 8. 

In London hat die Africanische Gesellschaft endlich Burkhard’ s 
ßeiee in Arabien herausgegeben, wolche beso,nders für das Hedjaz 
wichtig ist nnd eine sehr genaue Beschreibung von Mecca und von der 
Kuba liefert. 

In Paris bei Gide Sühnen soll eine CoUeetion d'antiquitde egyptiew- 
nee , recueäliee par M. le Baron de Polin , publiie par MM. Dorow et 
Klaproth, erscheinen, welche eine Sammlung von gegen 2000 Skarabäen, 
Gemmen und Pasten enthalten soll, die Palin während seines langen 
Aufenthalts in der Levaiite gesammelt und jetzt in treuen Zeichnungen 
nnd Abdrücken den Herausgebern mitgetheilt hat. Die letztem mei- 
nen, dass, bei dem jetzigen Standpunkte unserer Kenntniss von den Al- 
terthümern Aegyptens die Bekanntmachung der Denkmäler das Wün- 
sebenswertheste sey, und werden ausser diesen anedierten Denkmälern 
auch noch mehrere vorzügliche Skarabäen mit reichen Inschriften aus 
Possalacqna’s Sammlung mittheilen. Um keinem der nenen Entziffe- 
rnngssysteme zu huldigen, soll nnr eine allgemeine Uebersicht von 
dem wirklichen Zustande der bis jetzt in der Entzifiemngsfcnnst alter 
Aegyptischer Schriftaüge gemachten Fortschritte geliefert wetdea. 

s , I I I I • . » » 


l 


Digitized by Google 



Milcellen. 


41t 


Im llercnlannm i(t man mit der Ansgrabnng eiaea prfichtigea 
Haases beschäftigt, dessen innerer Hof mit einem Säulengang nmgebea 
ist und der grösste seyn soll, welcher bisher entdeckt wurde. Unter 
mehrern mythologischen Darstellungen sind besonders zu bemerken t 
Perseus , der mit Minenrens Hülfe die Medusa südtet ; Mercur , der 
den Argus einschläfern und die Io entführen will, ein Gegcnstaxd, der 
in den Denkmälern der Kunst sehr selten rorkommt ; Jason mit dem DrU' 
chen , und die drei Hesperiden. Das Merkwürdigste sind einige silber- 
ne, auf elliptischen Täfelchen von Bronze angebrachte Bas -Reliefs, 
welche den Apollo und die Diana darstellen. Merkwürdig ist das Haus 
auch dadurch , dass das Dach desselben erhalten ist , was bei keinem 
in Pompeji der Fall ist. 

Bei den Ansgrabungen , welche der Tieomte Chateaubriand io 
Rom bei Torre-Vergata anstellen lässt, sind unter anderem 400 Rö- 
mische Denare gefunden worden , unter welchen eich mehrere seltene 
Stücke befinden sollen. Der Ritter Vüconti will darüber der archäo- 
logischen Gesellschaft in Rom einen Bericht erstatten. 

Kürzlich hat man im Gostyner Kreise in der Nähe der Weichsel 
ein irdenes Gefäss, ähnlich dem Todtenumen, gefunden, worin 83 
Römische Silbeimfinzen aus den Zeiten Nero’s bis Hadrian’s enthalten 
waren. Merkwürdig ist besonders eine mit der Aufschrift Julia Au- 
gUMta Tüi Augutti, auf der Kehrseite i Venus Augusti. 

[Zur Beachtung für Schulmänner.] Die allgemeine Kla- 
ge, dass es wohl keine öffentliclie Lehranstalt gebe, welche nicht in allen 
ihren Glossen mehrere untaugliche und tadolnswerthe Zöglinge anfzu- 
weisen habe, ist jetzt aufs glänzendste widerlegt durch die Lehran- 
stalt des Collegii Societatis Jesu 'zu Brigg in der Schweiz. Aus dent 
Jahresbericht dieser Anstalt von 1828 nämlich [ dessen Titel ist : No- 
mina Literatorum, gut in Coüegio Societatis Jesu Brigae intra annum 
1828 eminuerunt, et XVII Cal. Sept. publice praemio donati sunt, aut 
laudem retulerunt.] gebt hervor, dass dieselbe in dem Schuljahre 
18^|- auch nicht Einen Schüler hatte, welcher nicht gelobt wurde. 
Zum Beweise mögen die Censuren der 21 Zöglinge der ersten Lyceal- 
classe (der Domini Physici) dienen, welche also lauten : Altiorum scien- 
tiarum candidatis sua cuique tfibuta laude, coronarum pandimus theatrum. 
PraeeeUens inter omnes effulget , guam artium regina protendit eloguentia, 
generosarum menlium uti maxima semper iUecebra, ita merces laborum 
ttobilissima , et meritorum amplissimum omamentum. At guis egregios 
inler primipilos^ guis illa est insigniendus? Appetiere muUi, condeeorari 
digni plures , ni recepto praomiorum more unus esset decoremdus. Prodeat 
ergo ille unus, et guem singviari prorsus litterarum ardore peperit, con- 
stanti labore stabilioU, pietate nobilitavit, publicum agat triumphum N. N. 
(1 Schüler.) Onrnia laudum genera cum victore partitur, gut cum iUo 
aeguis fere progressibus eminuit iV. IV. ( 1 Schüler. ) Post hos summa dir 
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Ugentiae et pro/eehiä laude eseeUnenmt t/, jV. (3 Schüler.) Pturima 
etiam deearandi laude N. K. {5 Schüler.) Laudandi multum N. N. (S 
Schäler.) Nominandi N. iV. (3 Schäler.) Aehnlich klingen die Cenaa- 
ren der übrigen Claaten. — Zn bemerken iat nodi , dass vor der jälir- 
' liehen Preiaaustheilnng nach alter lobenswerther Weise von den Zög- 
lingen ein Lastapiel and ein Tranerspiel aufgefübrt wird. VgL Danu- 
* Stadt. Kirchenxeit. 1829 Nr. 88. 

Proben au» einem Hefte der Jeeuiten in Brigg eu 
Vorträgen über da* fVeltgebäude in de¥ ersten Lyeeal- 
elaeie.] Hr. Qaotaplex motns solisT Antw. Dnplez; dinmns alias, 
alias annnas. Fr. Qaid est diurnus 1 Antw, lllo, qno sol ab ortn snperhi« 
hemisphaerium nsqne ad occasnm postea vero inferius noctu illustrana 
toto coelo Gomitante circa terram agi videtnr. Pr. Qnid motns aiinausY 
AMvd. Est is, quo sol tempore motns diarni alinm praeterea habet mo- 
tnm, cajns revolutio nnins anni spatio confleitar; haud aliter ac si 
mnsca, dom globaa ab Oriente rersas occidentem volvitnr, itinere tar- 
diori et obliqno constanter ab occidente yersus orientem progredere- 
tnr, et certo quodam tempore totum globi circnlura perageret. Dann 
folgen Definitionen des Aeqnators, der Ekliptik, des Zodiacns etc. 
Hierauf : Fr. Qna igitar directione motns solis annuus peragitnrT 
AuDm. Ab occasn yersns ortam, seenndam seriem signomm (Zodiacns), 
quae pariter ab occasn ad ortum progreditar. Fr. Quantam enrsns an- 
nni partem sol quotidie confleitf Anlui. Vnnm fere gradnm. Fr. Qno 
tempore et loco enrsus solis annnas atqae astronomiens initinm snmit? 
Antw. XXI Martis , sole primnm arietis punctum ingresso. — Beilüafig 
lehren sie noch , dass cs rorzüglich drei Weltsysteme gebe , das des 
Ptolemäns, das des Tycho de Brahe und das des Oopemiens. Das 
letztere verdiene den Vorzug: denn ratione magis congrnit, res melins 
explieat, objectiones melius solvit, et omnes pradentos amplectuntar. 
Aus der Bibel darf man gegen dieses System keine Widersprüche erhe- 
ben, da sie der heil. Augnstinus mit den Worten widerlegt; non leg^- 
tnr in Erangelio: Mitto vobis paraclytnm, qui vos doceat enrsam solis 
ot lunae ; Christianos enim facere volebat , non Mathematicos. 


Schul- und UniTersitätsnachrichten, Beförderungen und 
Ehrenbezeigungen. 


ÜLscHAmamrae. Das königl. Lyceam zählte im Sclinlj. 18§{ nasser 
mehrern Hospitanten 75 Candidaten der Philosophie in zwei Cursen n. 
18 Cand. der Theologie, welche von dem Lycealdireetdr und Hofrath 
Hoffmann [Jbb. IV, 343.] und den Lycealprofessoren Slrauu^ AecbtMr- 
krenner, Aferket, Dt. Schueidawind [ Jbb. LV, 234.] , Ur. itlsg,. Pfarrer 
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jinderlohr, LShnU und Dr. Göiehl unterrichtet wurden. Die fünf er* 
■ten besoigten die philosophische, die vier letxten die theologische 
Section. Das Gymnasium zählte in S Glossen 22, 20, 21, 21 und 26 
Schüler und hatte zu Lehrern den Studiendirector n. Prof. MUtermayer 
(Classenlehrer in V, d. h. der ersten Classe),- den Lycealprof. Dr. Gö$chl 
(lleligionslebrer in V) , den Rectoratsassessor und Prof. Reuter (Ma- 
thematicns) , den Prof. Hocheder (Gl. L. in IV) , den Stadtcaplan Breu- 
tiig (Religionslehrer in IV), den Rectoratsassessor und Prof. Dr. Troll 
(Gl. L. in III), den Prof. Eischenechmid (Gl. L. in II), an dessen Stelle 
später der Lehramtscandidat Hegmann trat [ Jbb. VII, 469. J, und den 
Prof. Heilmaier. Im Schnlprogramm handelte der Prof. Hocheder in 
schwülstiger Darstellung über die humane Bildung auf den gelehrten 
Schulen und suchte nachzuweisen , was das Ziel der intellectuellen, 
ästhetischen und sittlichen Bildung seyn müsse, ohne jedoch den Ge.< 
genstand tief und klar genug zu entwickeln. 

AmicH. Am Lycenm ist die durch den Tod des Collaborator 
Helling erledigte zweite Collaborator dem bish. Canzleigehülfen jt, W-. 
Bienhoff übertragen worden. 

BaAirNsonwKie. Der auch als Philolog bekannte Dr. JSCUndworth 
aus Göttingen ist vom Herzog zum Legationsrath für die auswärtigen 
Angelegenheiten ernannt worden. 

BnonsERO. Der für den kranken Collaborator Kaletta interimi- 
stisch als Ordinarius der sechsten Classe des Gymnasiums fungierende 
Candidat Plath [Jbb. VI, S. 247.] ging zu Ostern d. J. als Prediger 
nach Schnbin, und da seine Stelle nicht wieder besetzt wurde, so 
mussten seine Lehrstunden für das Sommerhalbjahr unter die übrigen 
Lehrer vertheilt werden. Im Winterhalbjahr ist der Coilob. Kaletta 
pensionirt worden und am 1 Dec. der Schulamtscand. Ottawa, welcher 
bisher am Friedrichs - Gymnas. in Breslau unterrichtet hatte, interi- 
mistisch als Lehrer eingetreten. Dem Vereine zur Unterstützung hülfs- 
bedürftiger Gymnasiasten hat die V'ersammlung der Stadtverordneten 
am 18 März d. J. ein jährliches.Stipendium von 30 Thirn. augesichert. 

Dakzio. Die am hiesigen Gymnasium angestellten Lehrer sind 
jetzt folgende: 1) Friedrich Schaub, Director u. Ordinarius der ersten 
Classe — lehrt Griechisch und Lateinisch ; 2) IFilhelm Auguft Förtto- 
mam, Professor — lehrt Mithematik; 3) Georg Schäler, Professor, 
Ordinarius von Seconda — lehrt Griechisch, Lateinisch, Frsmzüsisch 
und neuere Geschichte; 4) Christian Herbst, Professor, Ordinarius von 
Tertia — lehrt Griechisch, Lateinisch, und Deutschen Styl; 5) Julius 
I^ugk , Professor — lehrt Griechisch, Lateinisch und alte Geschichte ; 
6) Friedrich Strehlke , Oberlehrer — lehrt Mathematik , Physik , Geo- 
graphie; 7) August Lehmann, Oberlehrer u. Ordinarius von Quarta — 
lehrt G ri e chisch , Lateinisch, Deutschen Styl und Philosophie; 8) Sa- 
muel Hinz, Dr. der Philosophie, Ordinarius von Quinta und Leh- 
rer der Hebräischen Sprache in den obern Classen ; 9) August Scusa, 
Ordinarius von Sezta, und Lehrer der Geschichte und Naturbeschrei- 
bung in Qnarta. Ausserdem ertheilt Hr, Diaconus Dr. Kuiewel in den 
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obern CloMen Religioniunteiricbt , Hr. BaptiHa Breyuig in allen Clas- 
■en den Unterricht im Zeichnen und Hr. Waage in den untern Clas«en 
Unterricht im Schönschreiben. — Zahl der Schüler in allen Glossen 271. 
ln den letzten Jahren wurden von Lehrern dieser Anstalt folgende Schrif- 
ten verfasst; 1) l/e&er die Wichtigkeit det ReligßotuimterrichU attf Gymna- 
sien, Antrittsrede von Friedrich Schaub, Danzig bei Gerhard, 1826. — 
2) lieber höheres Sprachstudium, Programm von demselben- — 3) Lehr- 
buch der Geometrie von W. A, Förstenumn. Danzig bei Anhuth, 1826. — 
4) lieber Farbenanstrieh und Farbigkeit plastischer Bildwerke bei den Al- 
ten, Uinladungsschrift von Georg Schäler, (Danzig, bei Anhuth in Com- 
mission) 1826. — 5) Grammatik der Englischen Sprache von demsel- 

ben« Danzig bei Anhutb, 1828. — S) A new German grammar von 
demselben, Berlin bei Amelang (noch im Drucke). — T) De Theo- 
pompi Chii vita et scriptis von Julius Pfiugk. — 8) Derselbe hat für die 
von Jacobs und Kost herausgegebene Bibliotliek Griechischer Schrift- 
steller eine Auswahl Euripideischer Stücke besorgt. — 9) Aufgaben über 
das geradlinigte Dreieck, geometrisch und analytisch gelöst von Friedrich 
Strehlke, Königsberg bei Bornträger, 1826. — Die Bürgerschule (die 
Fetri- Schale) hat in diesem Jahre ein neues Schulgebäude erhalten, 
welches von freiwilligen Beiträgen erbaut und am 1 Kot. cingeweiht 
wurde. Weitern Bericht darüber giebt dos Programm dei Directors 
' Friedr. Hopfner (Zum Feste zur feierlichen Einweihung des für die Petri- 
Schule ueuerbauten Gebäudes, Danzig. 16 S. 4.) , welches zugleich nach- 
weist, dass die Verbesserung des Locals auch manche Verbesserung 
im Unterricht herbeiführte , und auf eine interessante Weise die £in- 
riobtung mehrerer anderer Institute ähnlicher Art vergleicht. — Die 
Friedensgescllschaft in Danzig erfreut sich des gedeihlichsten Fortgangs. 
Ausser einer bedeutenden Anzahl junger wissenschaftlicher Männer, die 
ihre Studien theils auf westpreussischen Gymnasien, tlieils auf vater- 
ländischen Universitäten betreiben, unterstützt sie auch mehrere junge 
Künstler, deren schon einige Italien besucht haben. 

DovAi-EscHiNssn. Kach dem neuen Lections - und Scbülerver- 
zeiclmiss bestätigt sich die in den Jahrbb. VII, 1 S. 119 ausgesprochene 
Vennuthnng, dass die Frequenz an dem Gymnasium abnehme; denn 
die Gesamintzhhl war im verflossenen Schuljahr 18j^- vor den Herbst- 
prüfungen den 15, 16 und 17 Septbr. unr 75 statt der frühem 91 Schü- 
ler , nämlich 13 in I, 9 in II, 10 in III, 10 in IV, 19 iu V u. 14 in VI. 
Mehr als dieses und den Geburtsort, nach welchem sich die in Donau- 
eschingen Geborenen zu den Auswärtigen wie 1 zu 3 verhalten , er- 
fährt man auch diessmal von der Schülerstatistik nicht. Ebenso ver- 
misst man noch immer die Angabe der Unterrichtsstunden bei allen 
Lebrgegenständen , die Prüfungsordnung, die Angabe einzelner Lehr- 
bücher und die Ausgaben der erklärten Klassiker, die für das Urtlieil 
über die philologische Bildung und die pädagogische Umsicht der Leh- 
rer keineswegs gleichgültig seyii dürften. Auch die Art und Weise, 
die alten Sprachen zu lehren, ist sich im Grunde gleich geblieben, 
denn eine hin und wieder bemerkbare 1 icl'eserci , z. B. in II (Infiiua) 
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und in V (Rhetorik) ändert nn der gewöhnlichen Methode^ noch gar 
nichts , sondern verschlimmert dieselbe nur , indem das hastige Wesen 
ddr sogenannten cnrsnrischen Leetüre nothwendig jener Grfindlichkeit 
entbehrt, von welcher die Liebe znra classischen Alterthnm und die 
fortwährende Benntznng desselben als höheren Bildnngsmittels haupt- 
sächlich abhängt. Ebenso wurde im Deutschen Sprachunterrichte wie- 
der alles mit einer Theorie des prosaischen und poetischen Stils nach 
der Grammatik abgellian. Es scheint überhaupt, wir halten in unse- 
ren Stiidicnanstalten wenig oder gar nichts auf uns und unsere Sprache, 
gleichsam als verdiente die Deutsche Literatur von dem wissenschaftlich 
gebildeten Deutschen nicht auch gekannt zu wertlen , oder als könnte 
ein jeder mit etwas Griechisch und Latein die Deutschen Clas'siker ohne 
Anstand selbst lesen und verstehen, oder als seyen sie nicht Muster des 
Deutschen Stils , oder endlich als Hesse sich der Deutsche Stil ans dem 
Lateinischen erlernen. Das alles lässt sich dem Lehrplan des Gymna- 
siums unterstellen, obschon in IV (Syntax) etwas von Erklärung Deut- 
scher Muster vorkömmt. Nicht viel Besseres verräth die fortwähiCende 
Uebergehung der Schriften des N. T. beim Religionsunterrichte , weil 
dabei verkannt zu werden scheint, was mit dem Gesetz der höchsten 
Stiidienbehörde beabsichtigt wurde, nämlich die Studienschüler auf 
historischer Grundlage statt auf dogmatischem Abstractionswege zu ka- 
tholisch - christlichem Denken und Handeln allmählig emporznheben. 
Was auf solche Weise in einer Reihe von Jahren am Gymnasium Ei- 
genthum des Herzens geworden, das sollte dann freilich die letzte 
Schule auch dem nothwendig gereiften Verstände in einer gründUchen 
Zusammenstellung des ganzen Lehrgebäudes darlegen, damit Kopf und 
Herz in Zukunft das Gott geheiligte Leben gemcinschaftUch sichern. 
Unter dieser Voraussetzung konnte aber von keinem gemeinschaftlichen 
Religionsunterrichte der beiden höchsten Classen (V ii. VI) die Rede 
seyn, ebenso wenig als von dem fortwährenden Combinieren je zweier 
Schulen in den meisten Lehrstunden ungeachtet verschiedener Lehrge- 
genstände, wenn anders diesem Uebelstande nicht gar dadurch ausge- 
wichen wird, dass der Classenordinarins den Tag für den Unterricht 
seiner beiden Schulen theiit , und demnach die Morgens Unterrichte- 
ten den Nachmittag frei haben und umgekehrt, Uebrigens hatte die 
letzte Glosse mit der vorletzten in diesem Schuljahre nur die Religions- 
lehre , den Griechischen und Französischen Sprachunterricht gemein- 
schaftlich. Auch ist die Geschichte bis zur Französ, Revolution ge-, 
lehrt und die Naturbeschreibung in früherer Ausdehnung aus HI u. IV 
ln die Rudimente , d. i. in I verlegt worden. Anlage und Ausdehnung 
des übrigen Lehrstoffes bieten nichts dar, was noch einer besondern 
Erwähnung verdienen würde, obschon die praktische Geometrie sammt 
der Aesthetik aus dem gelehrten Material der Anstalt dadurch ganz 
wegfielen , dass der Hofprediger Dr. Becker und der Geometer Mariin 
ihren Gymnnsialnnterricht aufgegeben haben und aus der Lehrerzahl 
ausgetreten sind. Auch der Rechtscandldat Kehl kommt nicht mehr 
nntei; dem Lehrerpersonale vor, allein seine Stelle ist durch den geist 


r' 



422 


* 

Schal- und UniTeriitüti nachrichtcn, 

X 

N 

liehen Lehrer Mayer als Ordinär, in I und II mit dem Titel al« Prn- 
fcMor wieder beietzt worden. Von einem Gymnariumsvorstand rerlau- 
tet noch immerhin nicht«. S. Jahrbb. Vll, 1 S. 118 — 120. 

Dnsspas. Hier ist ein ganz nenes adelich Vitzthumaches Ge- 
■chlpchtsgyronasiiini für 18 Zöglinge erüfloct worden. Schon 1638 
nämlich hatte Kudolph J'itzthum von Apolda ein Capital zur Errichtung 
eines Vitzthumschen Gnschlechtsgymnasiums ausgesetzt, in welchem 
12 junge Leute aus der Vitzlhnmschen und 6 aus andern Familien rum 
lOten bis 18ten Jahre nnentgeldlich verpflegt, in der evangelisch - luthe- 
rischen Religion erzogen und in Sprachen, Wissenschaften und Kün- 
sten unterrichtet werden sollen. Die Unzulänglichkeit des Fonds qnd 
andere Umstände hatten die EröfTnang dieser unter landesherrliche Auf- 
sicht gestellten Stiftung bis jetzt verzögert. In diesem Jahre nun ist 
versnehsweise dieses Geschlechtsgymnaaium mit dem hier bestehenden 
Biochmann’schenErziebungsinstitute in Verbindung gesetzt, jedoch auch 
zugleich demselben durch das Beisammenwohnen der Vitzthumschen 
Zöglinge in einem besondern, unmittelbar anstossenden Gebäude, un- 
ter Aufsicht besonderer Erzieher, eine gewisse Selbstständigkeit gege- 
ben worden. Agnaten und Cognaten der Vitzthumschen Familie kön- 
nen hier Anfnahme finden, jedoch so, dass die Agnaten und besonders 
die ans dem Geschlechte der Vitzthuuie von Eckstädt, der Vitzthome 
von Vargula und der Böhmischen Linie den Vorzug haben. 

Kibl. Zur Vermählnngsfeier der kön. Prinzessin JVilkelmine Ma- 
rie und des kön. Prinzen Friedrich Carl Chrielian am 1 Novbr. in Ko- 
penhagen sind bei der hiesigen Universität folgende Schriften erschie- 
nen: 1) In nuptiis Friderici Caroli Chriatiani et Jf'ilkelmmae Mariae, 

Principum Daniae et Ducum HoUatiae , d. 1 IVoe. 1828 , Aeademia Chri- 
tliana Albertina. Kiel, Mohr. Fol. 2) Die Deutsche Uebersetznng 
dieses Gedichts. Ebendas. Fol. 8) Ode zur Feier der Fermähluag Ih- 
rer Fön. Iloh. der Prinseatin IVilhelmine Marie mit Sr. K. II. dem Prin- 
zen Friedrich Carl Chriatian den 1 Nov. 1828, von Jac. Chatph. Rud. Ek- 
kermann,, kön. Dän. Kirchenrathe , Dr. und erstem Prof, der Theolo- 
gie etc. gr. 4. 4) Anachlag der Akademie zur Anhörung der vom Etata- 
rath ISiemann zu haltenden Featrede. 5) Diese Festrede selbst unter 
dem Titel : Der Vaterlandaliebe JCeaen und Wirken, Rede bei der Feier 
des hohen Vermählungfealea am 1 IVou. 1828, gehalten ran Aug. Nie- 
niann, kön. Et. R., Prof. u. Ritter. 8. Die Stadt Kiel selbst lieferte 
ein Lateinisches Epithalumium, gedichtet vom Senator Carl Ferdinand 
Feltheim. 

Kopezhaobv. Die kön. Akademie der Wissenschaften hat den Bi- 
schofl* und Comraandeur vom Dannebrog Dr. F. Plum zum inländischen 
und den Prof. Aug, Böckh in Berlin zum ausländischen Mitgliede ge- 
wählt. 

Leipzic. Der Prof. Krug hat den beiden Universitäten Leipzig 
und Halle - Wittenberg ein von seinem schriftstellerischen Honorar er- 
spartes Capital von 10000 Thirn. (jeder zur Hälfte) in Preussischen 
Staatspapieren durch ein förmliches Sebenkungsdocument dergestalt lo- 
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giert , da«8 nach •einem hnd «einer Gattin Tode die Zinsen desselben 
SU pbilosophiscben Breisaufgaben , znr AnschafTang philasophischer 
Bücher für die Bibliothek und zn Stipendien an einige geschickte, der 
Philosophie beflissene Studierende, welcher Religion sie auch seyn mü- 
> gen, verwandt werden sollen. Geht eine dieser Universitäten ein, so 
soll Leipzig von Göttingen und Halle von Jena beerbt werden. Zu 
Ende des Septbrs. sind die beiden ausserordentlichen Professoren der 
Rechte und der Philosophie, der Dr. jur. Gustav Hänel und der Ur. 
phil. Gustav Seiiffarth, von ihren mehrjährigen gelehrten Reisen durch 
Europa zurückgekehrt. Erstcrer hat besonders für die Geschichte der 
Bibliotheken und für das Römische Recht, letzterer für Koptische und 
Altäg^-ptische Sprache sehr reiche Sammlungen mitgebracht. Am wich- 
tigsten ist das vollständige Chronikon des Manetho in Aegyptischer 
Sprache. Zum Superintendenten und Pastor zu St. Thomä, sowie 
zum vierten Professor der Theologie alter Stiftung ist der bisherige 
Generalsuperintendent Dr. Christian Gottlob Lebereeht Grossmann ernannt 
worden , und wird das erste Amt am Nenjahrstage 1829 antreten. An- 
fangs hatte er dieses neue Amt abgelehnt und desshalb in Altenbnrg 
eine Gehaltzulage von 400 Thlm. erhalten , welche ihm auch für das 
erste Jahr bereits ausgezablt worden war. Bei seinem Weggange hat 
er diese Summe za milden Stiftungen , nfcientlieh 100 Thlr. zu einem 
Stipendium für einen armen Studierenden der Theologie , ansgesetzt. 
Der ausserordentliche Professor M. Frotscher bat unter dem 81 Decem- 
her von dem kön. geheimen Rathe eine Gratilication von 100 Thlm. 
erhalten. — An der Nicolai - Schule ist die durch Eoröiger’s Aufrjik- 
ken [Jbb. 111, 126.] erledigte sechste ordentliche Lehrerstelle dem 
Condidaten M. Moritz Jugust Dietterich ans Moritzbnrg übertragen wor- 
den. Die vermehrte Schülerzahl und die Erweiterung derClassen hat 
die Gründung einer ordentlichen Collaboratur mit einem jährlichen Ge- 
halt von 200 Thlrn. nöthig gemacht , welche zu gleicher Zeit der M. 
Julius JVUhelm Ilempel aus Leipzig erhielt. 

Wetzlar. Das Einladungsprogranun zum Michaelis -Ezamen im 
hiesigen kön. Gymnasium enthält, ausser den Schulnachrichten vom 
Hrn. Director Herbst, Einige Beiträge zum richtigen Beurtheilen der 
Hauptmomente in der alten Geschichte der Assyrier, Babylonier und Me- 
der, vorzüglich in chronologischer Hinsicht, von Hrn. Oberlehrer Grqff 
(21 S. 4. ) , worin er das Mangelhafte und Verkehrte in der Zeitrech- 
nung des Ktesias zu erweisen und das wahrscheinliche Jahr der Zer- 
störung Ninive’s fest zu stellen sucht. — Der Lectionsplan ist im Gan- 
zen derselbe geblieben, nur dass in Prima, nach dem Willen der hö- 
heren Behörden , ein auf die Universitätsstudien vorbereitender philo- 
sophischer Unterricht, in so weit er sich für Schulen eignet, einge- 
führt worden ist. Die Zahl der im Laufe des Jahres, d. h. zu Michae- 
lis 1827 und zu Ostern 1828, znr Universität abgegangenen Schüler 
betrug 15, wovon 7 als Inländer und 1 als Ausländer die vorschrifts- 
mässige Abitnrienten - Prüfung , und zwar 2 mit Nr. I und 6 mit Nr. 
II bestanden, die übrigen, als Ausländer, ohne diese Prüfung die 
Anstalt verliessen. 
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Nachricht an'die Leser. 

Nach nnserer frühem Absicht sollte diesbs letzte Heft des 
dritten Jahrganges eine Uebersicht der in den kritischen Zeit- 
schriften Deutschlands vom Jahre 1828 enthaltenen Recensio- 
nen und Aufsätze philologischen und pädagogischen Inhalts 
enthalten, und darum wurde das Erscheinen desselben so lange 
verzögert. Trotz dieser Verzögerung aber wurde es auch bis 
jetzt noch nicht möglich das zu jener Uebersicht zusammenge- 
brachte Material vollständig zu ordnen und zu verarbeiten. Der 
ganze Aufsatz ist daher , um nicht noch länger warten zu las- 
sen , Für eins der nächsten Hefte des folgenden Jahrganges zu- 
rückgelegt worden. 

, Die Redaction. 


Berichtigung. 

DnrrJi ein Versehen ist Bd. VII S. 234 unter dem Nekrolog Imma- 
nuel G. Huachke'a der Name des Verfassers desselben, Urn. Professor 
Huichke'» in Breslau , ausgelassen worden. 

Angekbmmene Briefe. 

. I [ Aus dem Jahre ] 

V'om 20 Jan. Br. v. B. a. ft. [Der angemeldete Aufsatz ist richtig 
^ Bngekommen und sehr willkommen. Nur bitte ich wegen des. Abdrucks 
sich ein wenig zu gedulden, da das Material sich für den Augenblick 
sehr angcliHuft hat , und manches früher Bingegangene erst gedruckt 
werden muss.] — V'oin 20 Jan. Br, v. ft. a. C. [Einstweilen freundli- 
chen Dank für die Anlage. Bald folgt Antwort auf die Anfrage. ] — 
Vom 3 März Br. v. L. a. ff. [Beide Sendungen sind richtig angekom- 
Inen , und einstweilen bitte ich meinen hessten Dank entgegen zu neh- 
men. ] — Vom 9 März Br. v. ft. a. L. [ Frcundlichcq Dank für die An- 
lage. Die Aufträge werden soweit als möglich besorgt 'Werden. Wol- 
len Sie bedenken, dass ich nur einen Kopf und nur zwei Hände habe, 
und zu meinen Geschäften oft die vierfache Zahl brauchte ; so wird sich 
die Anklage wegen Säuinniss wohl etwas ermassigen. j — Vom 13 
März Br. v. P. a. B. [Wird besonders beantwortet.] — Vom 15 März 
Br. V. ff', a. B. [Das beiliegende lieft hat die vermuthete Bestimmung.] 
— V'om 18 März B. v, B. a. F. [Die Antwort wird auf dein angegebe- 
nen Wege folgen.] — Vom 23 März Br. v. T. a. P. [Die Aufmerk- 
samkeit ist mir sehr schmeichelhaft und ich werde sie zu erwiedern 
suchen.] — Vom 24 März B. v. ff. a. J. [Für die Anlage meinen wärm- 
sten Dank. Ich behalte mir vor in Bezug darauf noch brieflich zn 
antworten.] — Vom 25 März Br. v. ff', a. B. [Freundlichen Dank. 
Nächstens Antwort.] — V'om 31 März Br. v. D, a, G. [Antwort folgt 
bald. Der Antrag ist sehr willkommen. ] — V'om 3 April Br. r. G. a. 
D. [ Das vergeblich gesuchte Programm geht in diesen Tagen anf dem 
angegebenen Wege an Sie ab.] 
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